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    1. Dobrix’ Schwert



    Deren, Farat und Eryn saßen zu dritt in ihrer Stube und wetterten über Ravenor.


    „Seit er befördert wurde, ist unser ‚Sir Ravenor‘ ungenießbar. Dem schwillt ganz schön der Kamm“, bemerkte Farat und Deren stimmte dem zu: „So schnell vergisst er seine alten Kameraden, spielt sich auf und meint, er müsse uns maßregeln.“


    „Neulich hat er mich angeschissen, weil meine Ausrüstung seiner Meinung nach nicht tipp topp in Ordnung gewesen sein soll. Wir haben alle Kampferfahrung und er muss uns nicht wie Rekruten im ersten Jahr behandeln.“


    Die zwei schaukelten sich bereits emotional hoch und Eryn mischte sich nun auch noch ein.


    „Und wenn man bedenkt, wie genau es unser Ravenor mit seiner Ausrüstung nimmt...“


    Sie alle wussten, wie sehr Ravenor das Reinigen und Aufräumen hasste und wie oft er deshalb angezählt worden war.


    „Dabei haben wir seine Nachlässigkeit mehr als einmal ausbaden müssen. Die ganze Stube war dran... seinetwegen.“


    Deren und Farat nickten grimmig und Eryn fuhr fort: „Jetzt hat er einen Burschen, der für ihn putzt und aufräumt. Der Kerl tut mir wirklich leid.“


    Die Gemüter waren inzwischen sehr erregt und die Gesprächsbeiträge wurden immer boshafter.


    „Ravenor verhält sich so, weil er denkt, dies sei die Lordlingskompanie von Sir Haerkin. Jemand sollte ihm mal sagen, dass das hier die Bastardkompanie ist und dass er kein hochwohlgeborener Sohn eines Lords, sondern lediglich ein niedriggeborener Prinzenbastard ist.“


    Die anderen lachten über Derens Bemerkung.


    „Die Pockenpest soll ihn treffen, damit er wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkommt.“


    Und dann hatte Farat eine Idee: „Eryn, kannst du ihm nicht irgendetwas anzaubern? Ein hässliches Furunkel wird seiner Eitelkeit sicherlich Abbruch tun.“


    Alle drei fanden die Idee, Ravenor einen bösen Streich zu spielen, ungemein lustig und so überlegten sie, was man tun könnte, bis Eryn schließlich der geeignete Zauber hierfür einfiel.


    


    Es war einer der Zauber, die man eigentlich für nichts brauchen konnte als eben zu dem Zweck, sich mit jemandem einen Scherz zu erlauben. Eryn erinnerte sich an die Unterrichtsstunde, als Meister Calwas weit vom eigentlichen Thema abgeschweift war und ihnen diesen unnützen Zauber beigebracht hatte. Der Quiekizauber führte dazu, dass das Opfer nur noch grunzende und quietschende Laute von sich gab, die kein Mensch verstehen konnte. Der Verzauberte hingegen hörte sich ganz normal reden. Insgeheim lachten sie sich bereits ins Fäustchen.


    Für diese spezielle Magie musste man Sichtkontakt mit der Zielperson haben. Deshalb überwachten sie abwechselnd aus dem Fenster hinaus den Hof, um Ravenor abzupassen. Schließlich erspähte Deren ihr Opfer.


    „Schnell, da kommt er, aus Richtung Kantine.“


    Farat und Eryn eilten zum Fenster.


    „Ruhe jetzt.“


    Und Eryn begann seinen Zauber zu wirken. Konzentriert verwob er die Bahnen, unterstützt durch die rhythmischen Worte der Intonierung. Dann schickte er den Zauber auf Ravenor.


    „Hat es funktioniert?“, fragte Deren neugierig.


    Der Magieranwärter zuckte die Schultern: „Werden wir gleich sehen.“


    Er erzeugte mit der Hand einen magischen Spiegel, mit dem sie Ravenor sehen konnten. Die drei verfolgten Ravenor wie gebannt, als er den Hof überquerte.


    „Er geht zur Wachablösung“, mutmaßte Farat.


    „Nein“, widersprach Eryn, „er biegt ab zum Schießstand.“


    Und tatsächlich ging Ravenor zum Bogenübungsplatz und die drei alten Kameraden folgten ihm auf magischem Wege. Zuerst sah Ravenor den übenden Bogenschützen nur zu, doch dann kam der Moment, in dem er einen der Rekruten ansprach. Eryn hatte einen Spiegel mit Lautübertragung gezaubert und so konnten sie alles verstehen, was gesprochen oder – besser gesagt – artikuliert wurde. Die unmöglichsten Geräusche kamen aus Ravenors Mund und der Rekrut sah ihn nur entgeistert an.


    „Ich verstehe Sie nicht, Sir.“


    Das Quieken und Grunzen wurde nun ärgerlicher und der Soldat traute sich nicht mehr nachzufragen und sagte einfach nur „Jawohl, Sir!“


    Schließlich wandte sich Ravenor um und ging. Deren, Farat und Eryn krümmten sich vor Lachen. Dann kam der Prinzenbastard an einer Gruppe von Soldaten vorbei und grunzte diese an. Dafür erntete er nur irritierte Blicke. Etwas später begegnete Ravenor Tyrne, einem Mann mittleren Alters, der Zugführer in Sir Oswolds Kompanie war. Wieder begann Ravenor mit dem Mann zu ‚reden‘. Tyrne lachte nur und erklärte Ravenor, dass sich wohl jemand einen Scherz mit ihm erlaubt habe und er mal bei den Magiern vorbeischauen solle. Augenblicklich wäre ein Gespräch sinnlos, da auf Grunzen und Knurren niemand eine Antwort wüsste. Ravenors Gesicht lief hochrot an und er eilte in Richtung der Magierunterkünfte.


    „Schade, dass es schon vorbei ist“, meinte Deren. „Die Gesichter der anderen waren zu komisch. Mal sehen, wie schnell sich das im Lager herumspricht.“


    „Kann er uns verdächtigen?“, fragte Farat besorgt und Eryn schüttelte den Kopf.


    „Verdächtigen schon, aber nichts beweisen. Wir müssen halt alle die Klappe halten und so tun, als ob wir von nichts wüssten.“


    „Die anderen Soldaten werden uns schon davon erzählen und dann wissen wir es ja offiziell“, bemerkte Deren mit einem Augenzwinkern.


    


    Kurz darauf musste Eryn sich auf den Weg machen. Der Magieunterricht stand an und dafür wurde er stets vom normalen Dienst freigestellt. Warum sie ihn nicht in Sir Heimes Kompanie steckten, in der die ganzen Magieranwärter Dienst taten und ausgebildet wurden, hatte Eryn bis zu diesem Tage immer noch nicht herausgefunden. Er nahm an Unterrichtsstunden der Magieranwärter teil, erhielt aber auch Einzelstunden bei Meister Lionas.


    Nach Beendigung des Unterrichtes kam Eryn zurück auf die Stube, den Kopf voll und zwei Bücher zum Durchlesen im Gepäck. Deren und Farat waren nicht da und so machte sich Eryn daran, die Lektüre durchzuarbeiten. Er begann mit dem Buch Kunst der Wandlung. Es handelte davon, wie man die Gestalt ändern konnte. Durch Illusion, durch reale Wandlung oder durch Besitzergreifung. Das Buch legte erst einmal die grundlegenden Möglichkeiten dar, nicht jedoch, wie die Zauber auszuführen waren. Irgendwie hatten die Zauberer eine Vorliebe für trockene und abstrakte Literatur.


    Plötzlich flog die Tür auf. Zuerst dachte Eryn, Deren und Farat wären schon zurück, doch es war Ravenor, der in der Tür stand. Nicht allzu schnell stand Eryn auf. Da Ravenor nun Zugführer und somit Vorgesetzter war, hatte Eryn laut Vorschrift aufzustehen.


    „Hey, Ravenor.“


    Das Gesicht eine eiserne Maske, befahl Ravenor unmissverständlich: „Zimmerkontrolle, alle anwesenden Soldaten, Achtung!“


    Eryn beschloss sich dumm zu stellen. „Was ist mit dir los?“, fragte er scheinheilig.


    Dann aber kam Harkon hinter Ravenor ins Zimmer und plötzlich hörte Eryn es in seinen Gedanken: Ich habe ihm nichts gesagt, aber er ahnt, dass du es warst.


    Das war nett von Harkon, ihn vorab zu warnen.


    Die Wut stand Ravenor ins Gesicht geschrieben.


    „Ich werde in meinem Zug keine Regelverstöße durchgehen lassen!“


    Was soll das Aufgeplustere jetzt? „Ravenor, dürfte ich wissen, wo dein Problem liegt?“


    „Für dich ‚Sir Ravenor‘, Soldat!“, fauchte der Spross von Prinz Raiden.


    Oh, jetzt kann er seine Herkunft nicht verleugnen. „Wenn du ein Problem mit mir hast, ‚Sir Ravenor‘, dann gehen wir vor die Tür und regeln das wie Männer“, antwortete Eryn blumig.


    Doch Ravenor verstand überhaupt keinen Spaß.


    „Ein Offizier prügelt sich nicht mit der Mannschaft!“


    Da ist uns aber was ziemlich in den Kopf gestiegen. Arrogant warst du immer schon, aber dass du jetzt auch noch ein Arschloch dazu bist...


    Ravenor fuhr fort: „Und nun nimm gefälligst Haltung an. Zimmerkontrolle. Magieranwärter Harkon, bitte entfernen Sie die Verzauberungen in diesem Raum.“


    Harkon löschte Eryns Zauber und seine ‚normalen Soldatenstiefel‘ verwandelten sich zurück in die überaus bequemen und leichten Wildlederstiefel, die sie tatsächlich waren.


    Ravenor, du alte Ratte, das andere kannst du mir nicht beweisen und jetzt pisst du mich wegen der Stiefel an. Die sind schon seit Monaten verzaubert und das weißt du ganz genau!


    „Verstoß gegen die Kleiderordnung, Soldat.“


    Ravenor grinste hämisch und Eryn versuchte nochmals einzulenken: „Ravenor, was soll das? Du…“


    Doch Ravenor herrschte ihn an: „Ich sage es nun zum letzten Mal, Soldat: Nimm Haltung an und sprich mich entsprechend meines Ranges an! Sonst wird dieses Verhalten vorschriftsmäßig mit einem Besuch am Pfahl bestraft. Haben wir uns verstanden?“


    Der meint es wirklich ernst. Eryn knallte die Hacken zusammen und salutierte:


    „Jawohl, Sir Ravenor.“ Irgendwann zahle ich es dir heim.


    „Besser so, Soldat! Um solche Zwischenfälle in Zukunft zu vermeiden, hat Sir Draken persönlich zugestimmt, dass du einen Magieblocker zu tragen hast, der nur während deiner Ausbildungsstunden in der Magie abgenommen wird.“


    Ravenor griff in die Tasche und zog einen Armreif heraus, den er Eryn reichte.


    „Anlegen!“


    „Jawohl, Sir.“ Die Pest möge dich holen. Aber allzu lange werde ich den nicht tragen. Schließlich ist Seine Hoheit, der Prinz von Ardeen, an meinen schnellen Fortschritten in den magischen Künsten interessiert. Und das wird dann wohl Vorrang haben vor Lordling Bastards Wünschen.


    Eryn schloss den Reif um sein Handgelenk. Das wohlige Gefühl der fließenden Magie verschwand augenblicklich.


    „So, damit wären wohl in Zukunft die Überraschungen ausgeschlossen“, meinte Ravenor recht selbstgefällig und fügte dann großzügig an: „Auf eine Bestrafung verzichte ich diesmal, Soldat, spreche aber eine Verwarnung aus.“


    Es war für Eryn eine große Überwindung, „Danke, Sir Ravenor“ hervorzubringen.


    Zufrieden zeigte Ravenor sein breitestes Lächeln: „Und übrigens, den Reif können nur Harkon und die Magiermeister entfernen. Nicht, dass du jemanden findest, den du in Versuchung führen kannst.“


    „Nein, Sir! Kommt mir nicht in den Sinn.“


    Ravenor deutete auf die Stiefel: „Ausziehen und in der Kleiderkammer abgeben!“ Dann drehte er sich um und ging.


    Harkon zog ein Gesicht wie ‚ich kann auch nichts machen‘ und folgte Ravenor wieder nach draußen.


    Eryn schluckte seinen Ärger hinunter, denn ihm blieb nun nichts anderes mehr übrig, als seine schönen Wildlederstiefel wieder gegen die schweren und seiner Meinung nach äußerst unbequemen Soldatenstiefel zu tauschen. Diese hatte er schon vor langer Zeit im Schrank unsichtbar gemacht. Nachdem Harkon die Zauber beseitigt hatte, waren nun auch die Stiefel wieder sichtbar. Schweren Herzens ging Eryn zur Kleider- und Waffenkammer, um seine Wildlederstiefel abzugeben. Er war sich sicher, dass Ravenor dies kontrollieren würde und er sich hierbei keine Tricksereien erlauben konnte.


    


    [image: ]


    


    Prinz Raiden saß in seinem Studierzimmer und wartete darauf, dass der Magieranwärter Harkon erschien, denn schließlich hatte er ihn rufen lassen.


    Der Mann ist zwar langweilig und unscheinbar, doch hat er durchaus akzeptable Fähigkeiten, was die Magie betrifft. Die Ungeduld hatte bereits von Prinz Raiden Besitz ergriffen und es erschien ihm – wie immer – zu lang zu dauern. Auch wenn man sicher sein konnte, dass Magieranwärter Harkon sich durchaus beeilen würde. Dann kam er endlich und grüßte in seiner linkischen Art.


    Kann denn niemand diesen Magiern beibringen, wie man in Habacht steht?, dachte Prinz Raiden angewidert. „Ah, da seid Ihr endlich. Ich habe eine Aufgabe für Euch, Meister Harkon.“


    Der junge Mann räusperte sich:


    „Mein Prinz, nur Magieranwärter. Der Titel Meister steht mir noch nicht zu.“


    An einem schlechten Tag hätte Prinz Raiden dieser ungebetenen Belehrung eine Sanktion folgen lassen. Doch heute war er gut gelaunt.


    „Widersprecht Eurem Prinzen nicht, Harkon! Ich habe die anderen Meister reden hören, dass sie gedenken, Euch bald zu prüfen.“


    Harkon war kein Mann der Worte und so ging er gar nicht darauf ein: „Ihr habt mich rufen lassen, mein Prinz?“


    Kommen wir besser gleich zur Sache. Sich mit Harkon zu unterhalten ist sowieso wenig reizvoll. „Es geht um ein Artefakt, das Ihr mir bringen sollt. Es gibt da eine Ruine, westlich von Griscont. Den Aufzeichnungen nach hieß die Burg einst Cerfall. Dort ist ein Held begraben, den zumindest das gemeine Volk als solchen bezeichnet: Sir Dobrix von Cerfall. Wenn Ihr mich fragt, ein überaus blöder Name. Nun gut, unser Sir Dobrix besaß ein Zauberschwert, mit dem er ‚ach so große‘ Wunder wirkte und ein paar Wölfe, Wyvern und Drachen erschlagen hat. Das übliche Blabla eben.


    Das Schwert wurde mit ihm auf Burg Cerfall begraben und Ihr sollt es mir bringen.“


    Der Schwarze Prinz ließ eine Karte von Ardeen in der Luft entstehen: „Hier ist die Lage der Burg.“ Eine rote, leuchtende Markierung erschien an besagter Stelle. Dann zoomte er die Karte heran und die Burgreste wurden sichtbar. „Es ist nicht mehr viel übrig von dem Gebäude. Seht Ihr, nur die paar Mauern hier. War wohl nicht allzu groß, diese Burg.“ Während Prinz Raiden kommentierte, wanderte sein magischer Zeiger auf besagte Punkte. „Hier ist der Zugang zur Gruft. Seht Ihr, direkt unter der eingelassenen Steinplatte. Dort sind Zauber gewoben, darum kann ich auch nicht mehr sehen. Es sind jedoch keine besonders starken Schutzbanne und ein fähiger Magier… -anwärter kann diese vor Ort sicherlich leicht beseitigen.


    Nehmt zum Schutz vor Räubern und wilden Tieren ein paar Leute mit. Vielleicht am besten den neuen Zugführer, Sir Ravenor, mit seinen Männern aus Sir Drakens Kompanie. Der ehrgeizige junge Mann will sich sicherlich seine Sporen verdienen.“


    Dass er auf seinen Bastardsohn stolz war, wollte Prinz Raiden sich nicht eingestehen. Vor sich selbst nicht und schon gar nicht vor den anderen. Doch wollte er Ravenor zumindest die Möglichkeit geben, sich zu beweisen. Jenem Mann, der ihm eigentlich vom Aussehen und vom Charakter sehr ähnlich war.


    „Mein Prinz, auch Eryn? Er ist in Sir Ravenors Zug.“


    Alle wussten um den Sonderstatus des Mannes aus den Bergen. Der Prinz von Ardeen überlegte kurz.


    „Warum nicht? Es ist keine besonders gefährliche Mission und Eryn kann Euch bei der Zauberei zur Hand gehen. Ja, nehmt ihn ruhig mit. Braucht Ihr noch etwas?“


    Harkon verneinte. „Die Karte habe ich bereits kopiert, mein Prinz.“


    Dann war Harkon entlassen und ging.


    Wieso habe ich bei dem immer das Gefühl, als ob er froh ist, so schnell wie möglich von mir wegzukommen? Aber solange er mir gut dient, sollte es mir egal sein.


    Das Schwert von Dobrix war sicherlich kein besonders mächtiges Artefakt. Aber es ging Prinz Raiden nicht um die Mächtigkeit der Waffe, sondern darum, dass sie aus der Zeit stammte, in der man noch per Artefakt in die Drachenfeste reiste. Später, in der Zeit der starken Zauberer und der Torwege, gebrauchte niemand mehr ein Artefakt zum Reisen. Die Zauberer waren alleine – Kraft ihrer Magie – in der Lage, zu jedem erdenklichen Ort zu reisen. Lediglich das gewöhnliche Volk musste sich mit Artefakten behelfen. Nun aber, da das Reisen nur noch durch einige wenige Tore möglich war, suchte Prinz Raiden nach einem Artefakt, das ihm Zugang zum Nimrod verschaffen sollte. Etwas, das nicht mächtig sein musste, sondern nur für diese Aufgabe geeignet. Es gab Aufzeichnungen über alte Schlüssel, die direkt in die Burg des Großen Grauen führen sollten. Jedes alte Artefakt aus der Zeit vor der großen Magierblüte kam hierfür infrage.


    Ein lustiger Reim kam Prinz Raiden hierbei ins Gedächtnis:


    


    Wenn auf glänzend kahlem Kopf,


    plötzlich wächst ein langer Zopf.


    Wenn den Leuten Glück ist hold,


    und es regnet pures Gold.


    Wenn ein eh’mals feiger Knecht,


    plötzlich kämpft für Ehr und Recht.


    Ja, dann musst du Obacht geben,


    dort, wo diese Leute leben!


    Such’ im Hause und der Gruft,


    such’ im Wasser und der Luft,


    such’ im Dampf und Moderduft,


    bis es mächtig zu dir ruft:


    Gefunden, jenen Gegenstand der Macht!


    Nimm das Artefakt, wenn es zu dir lacht.
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    Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe auf. Harkon, Ravenor und die gesamten zwanzig Mann des Zuges. Sie waren zu Pferd unterwegs und ritten ein scharfes Tempo. Die Stimmung war schlecht. Sir Ravenor, immer noch mies gelaunt, gab in einem distanzierten Tonfall nur Befehle und Harkon hielt sich heraus. Er war an sich ein schweigsamer Mensch und auch ein bisschen der normalen Welt entrückt.


    Eryn, Farat und Deren hielten es für besser, sich unauffällig zu verhalten, denn sie wussten, dass Ravenor die kleinste Kleinigkeit zum Anlass nehmen würde, auf ihnen herumzuhacken. Dann fing es auch noch an zu regnen und wollte partout nicht mehr aufhören.


    Sie ritten gen Norden auf der Straße nach Griscont in Richtung von Lord Borons Burg. Nachdem sie Griscont hinter sich gelassen hatten, bogen sie nach einer Weile nach Westen ab.


    Der Magieranwärter Harkon lenkte sein Pferd an Ravenors Seite: „Sir Ravenor, sollte man Eryn nicht doch langsam den Armreif abnehmen? Schließlich hat Prinz Raiden selbst gesagt, dass Eryn mich magisch unterstützen solle.“


    Der junge Zugführer verzog das Gesicht. „Dazu ist später immer noch Zeit, wenn Eryns Kräfte wirklich gebraucht werden. Und wenn es nur darum geht, auf einem Pferd zu sitzen und bei der Truppe zu bleiben ist das ja kaum der Fall, in dem Magie vonnöten ist.“ Den ach so lustigen Streich von neulich habe ich noch nicht vergessen. Besser du bleibst unter den Unmagischen, Eryn, du lausiger Verräter.


    Eigentlich hatte Harkon das Kommando bei dieser Unternehmung, doch Sir Ravenor war zu dominant in seinem Auftreten und die Männer unterstanden ihm. So war die Sache vom Tisch und Harkon war auch niemand, der es liebte, sich mit anderen anzulegen. Eher gab er, um des Friedens willen, klein bei.


    


    Harkon führte sie und nach drei Tagen, in denen es ununterbrochen geregnet hatte und die Stimmung in der Truppe noch weiter sank, erreichten sie den Wald Cer Veris. Dort verirrten sie sich zu allem Übel auch noch und landeten in einer Schlucht, von wo aus es kein Weiterkommen gab.


    Schließlich mussten sie umkehren und einen anderen Weg nehmen.


    Ravenor begann zu niesen und Harkon bot sich an: „Ich könnte Euch von der Gemeinen Rotze heilen, Sir Ravenor, wenn Ihr das wünscht.“


    Aber Ravenor wünschte das in seiner Arroganz nicht und herrschte den anderen an:


    „Ich bin nicht krank, nur weil ich einmal niesen muss. Kümmert Euch lieber um den richtigen Weg, damit wir diese Ruine endlich finden.“


    Sie suchten die verdammte Ruine bis spät in die Nacht, mussten aber schließlich doch ein Lager aufschlagen.


    Erst am nächsten Tag erreichten sie ihr Ziel. Auf einer kleinen Anhöhe befanden sich die kläglichen Überreste der einstigen Festung. Nur ein paar Steinmauern und Trümmerhaufen waren übrig, die von verschiedensten Pflanzen überwuchert wurden. Als sie nun in den Ruinen standen, fanden sie den Zugang zum Grab recht schnell und auf diesem lag eine riesige Steinplatte.


    „Magieranwärter Harkon, könnt Ihr den Zugang jetzt bitte freilegen?“ Sir Ravenor war genervt.


    Seine ehemaligen Kameraden bildeten eine Front gegen ihn. Nicht, dass er daran ganz unschuldig gewesen wäre, aber er wollte auch nicht, dass seine Autorität untergraben wurde. Dazu hatte sich die Gemeine Rotze inzwischen erheblich verschlimmert und sein Stolz untersagte es ihm, reumütig zu Harkon zu gehen, um sich heilen zu lassen. Stolz kann manchmal schon sehr hinderlich sein.


    Dann folgte der nächste Tiefschlag. Harkon untersuchte die Steinplatte:


    „Sir Ravenor, ich glaube, es ist besser, diesen Zugang ohne Magie zu öffnen. Es liegen hier Verzauberungen vor und ich kann noch nicht genau sagen, womit wir es zu tun haben. Manchmal werden Fallen durch die einfachsten Lichtzauber ausgelöst. Die Platte ist jedoch nicht gegen manuelle Kräfte versiegelt.“ Was übersetzt ‚Graben mit unmagischer Muskelkraft‘ bedeutete.


    Ravenor zog missmutig die Stirn in Falten. „Vier Leute errichten das Lager, die anderen öffnen den Zugang!“


    Das war leicht gesagt. Über eine Stunde mühten sie sich bereits ab, um das Monstrum von Steinplatte zu verschieben.


    Wer hat dieses Monstrum bloß verlegt? Die Platte war auf der Oberfläche glatt, das Material härtester Stein. Sie war einen auf anderthalb Meter groß und wer weiß wie dick. Der Stein selbst ließ sich nicht zerstören. Man konnte lediglich an den Seiten hinuntergraben, um so irgendwie seitlich unter die Platte zu gelangen. Dann könnte man eventuell mit Hilfe von Hebeln und den Pferden die Platte verschieben und den Eingang öffnen. So war der Plan. Sie hatten zwar drei Schaufeln und einen Hammer mit, stießen aber, nachdem sie das Gestrüpp um die Platte herum entfernt hatten, auf Felsboden. Die Steine ließen sich zwar im Gegensatz zur Zugangsplatte herausschlagen, jedoch ebenfalls nur sehr mühsam.


    Eryn und Deren keuchten bei der Arbeit. Ravenor versuchte zwar wiederholt, Harkon dazu zu bewegen, magische Kräfte einzusetzen, doch der weigerte sich.


    „Das ist zu gefährlich. Mit Magie spielt man nicht sorglos herum“, betonte er immer wieder.


    Danke für die Hilfe, Harkon, dachte Eryn sarkastisch.


    Endlich gelangten sie unter die Platte. Danach dauerte es noch zwei weitere Stunden, bis sie schließlich mit Hilfe eines langen Baumstammes und durch vereinte Kräfte unter Ausnutzung der Hebelwirkung die Platte hochwuchten und herausdrehen konnten. Danach war es ein Leichtes, mit Seilen und den Pferden den riesigen Stein weiter zur Seite zu ziehen, bis die Öffnung nach unten frei lag.


    Treppenstufen führten hinunter und ein muffiger Geruch schlug ihnen aus der Öffnung entgegen. Ravenor ließ Fackeln entzünden und nahm dann selbst eine in die Hand, während er mit der anderen sein Schwert hielt. Langsam wagte er sich die Treppe hinunter. Harkon folgte ihm, dann kamen Eryn und die anderen.


    Die Treppe führte ein paar Stufen in die Tiefe und endete in einem etwa vier mal fünf Meter großen Raum. Knochen lagen verstreut am Boden und dazwischen rostige Rüstungsteile. Eine der Leichen war zu einer Mumie vertrocknet.


    In der Mitte des Raumes stand ein Steinaltar, der jedoch leer war.


    „Vorsicht“, warnte Harkon, „Hier sind Zauber, aber ich bin mir nicht sicher, was genau sie verursachen. Wir müssen sehr vorsichtig sein.“


    Ravenor konnte es schon nicht mehr hören. Ist das jetzt noch Vorsicht, oder nur klägliche Angst vor einer alten, leeren Gruft?


    „Wir brauchen mehr Fackeln und bringt das Werkzeug auch gleich mit! Nur für den Fall, dass wir diesen Steinaltar hier auch noch bewegen müssen“, bemerkte Ravenor sarkastisch.


    Neben ihm standen Eryn und Harkon im Raum. Die Soldaten, die hinter ihnen kamen, drehten um und gingen wieder hinauf, um das Material zu holen, darum beschloss Eryn zu bleiben. Ich habe mich vorhin schon abgerackert. Sollen die anderen mal springen. Schließlich braucht es nicht zehn Hände um die paar Werkzeuge zu holen.


    Es gab eine Halterung in der Wand und Ravenor steckte seine Fackel dort hinein. Dann ging er zum Steinaltar, um ihn genauer zu begutachten.


    „Nur eine einfache Platte! Wo soll das tolle Schwert denn sein, Harkon?“, fragte er und bückte sich, um nach einem rostigen Exemplar, das am Boden neben dem Altar lag, zu greifen. Er hob es auf und meinte noch: „Das wird es wohl kaum sein.“


    Die Worte waren gerade verklungen, da fing das rostige Schwert plötzlich an zu leuchten und die Ereignisse überschlugen sich.


    Harkon schrie: „Nein, lass es fallen!“, und eilte dabei auf Ravenor zu.


    Ravenor machte einen Schritt zurück und stieß leicht mit Harkon zusammen. Es gab einen Lichtblitz und der Magieranwärter fiel zu Boden. Zur selben Zeit begann sich vor dem Treppenaufgang ein unheimliches, nebeliges Schimmern aufzubauen. Die Steinplatte, die sie so mühsam entfernt hatten, setzte sich wie von Zauberhand in Bewegung und schob sich langsam wieder vor den Eingang.


    Eryn rief: „Raus hier! Wir werden eingeschlossen!“


    [image: ]


    Er versuchte, die Treppe zu erreichen, doch das Schimmern bildete eine undurchdringliche, magische Wand, noch bevor er sich dem Aufgang überhaupt nähern konnte. Und dann begann sich eine Gestalt im Nebel abzuzeichnen: Ein großer Krieger mit langem Bart. Er trug ein Kettenhemd, grobe unverzierte Bein- und Armschienen und einen Helm. In der Hand hielt er ein langes Schwert. Der Krieger manifestierte sich in einem immer noch leicht transparenten Weißton und sah wütend aus.


    „Wer wagt es, meinen Frieden zu stören?“, donnerte der Geist, bevor er auf die Eingeschlossenen losging.


    Nun hatte auch Eryn sein Schwert in der Hand und Schulter an Schulter kämpfte er mit Ravenor um sein Leben.


    Ein Wächterzauber. Wie war das doch gleich mit Wächterzaubern? Es war schwer, nachzudenken, wenn gleichzeitig eine Klinge auf einen zuraste. Abgesehen davon, dass Eryn im Augenblick weder Magie anwenden konnte noch allzu viel über Wächterzauber wusste. Allenfalls die banalsten Grundlagen waren ihm geläufig.


    Ravenor kämpfte mit zwei Klingen, wobei das magische Schwert hell leuchtete. Der Geist schien unverwundbar und lachte nur, wenn er getroffen wurde. Eryn hatte bereits einen Treffer einstecken müssen und blutete aus einer kleinen Schnittwunde am linken Arm.


    Lange halten wir das nicht durch. War es das jetzt? Erschlagen von einem dummen Wächterzauber in einer modrigen Gruft. Wächterzauber... denk nach. Wächterzauber sind an Dinge oder Aktionen gebunden. Sehr hilfreich. Für einen ausgebildeten Magier der hohen Stufen ist ein Wächterzauber keine wirkliche Gefahr. Noch sinnloseres Wissen. Wächterzauber verlieren über die Jahre hinweg an Stärke und können sich ganz auflösen, wenn sie nicht erneuert werden. Das kann man von dem hier nicht sagen. Vielleicht war er ja vorher in Farbe und ganz materialisiert.


    Tatsächlich schien der Geist deutlicher zu werden, je länger sie kämpften. Ravenor fluchte und schlug wild um sich, dabei traf er den Geist mit der Zauberklinge und da sah Eryn es ganz deutlich:


    Der Geist schien noch substantieller zu werden.


    Wächterzauber können genährt werden. Sie erhalten Kraft durch einen verzauberten Gegenstand.


    „Ravenor schmeiß das Schwert weg!“, schrie Eryn.


    Doch Ravenor erkannte den Sinn dahinter nicht: „Bist du blöd? Warum soll ich die Waffen wegwerfen? Nur damit wir schneller sterben?“


    Eindringlich erklärte Eryn, was er vermutete: „Die Zauberklinge nährt das Wesen. Du darfst sie nicht benutzen!“ Ravenor zögerte immer noch.


    „Tu es, durch die Klinge zieht das Wesen Energie!“ Endlich warf Ravenor die Zauberklinge zur Seite. „Wenn ich recht habe, dann können wir den Geist jetzt töten.“


    „Na, hoffen wir es mal.“


    Wieder klirrten die Klingen und dadurch, dass sie zu zweit waren, konnten sie den Geist gut in die Zange nehmen. Nachdem sie mehrere Treffer gelandet hatten, fing der Geist wieder an, blasser zu werden, obwohl er immer noch bei jedem Treffer aus vollem Halse lachte.


    Das Lachen wird dir noch vergehen, dachte Eryn.


    Und tatsächlich, nach einigen Minuten und vielen Treffern mehr, löste sich der Geist plötzlich in nichts auf. Erschöpft ließen die beiden Männer die Waffen sinken. Eryn ging zu Harkon, der immer noch am Boden lag.


    „Scheiße, ein Paralysezauber.“


    „Und das heißt?!“, fragte Ravenor, der inzwischen festgestellt hatte, dass der Weg nach oben immer noch durch die magische Barriere versperrt war.


    „Harkon wird hier schlafen, bis ihn einer aufweckt. Der Zauber ist auf Harkon übergesprungen, als du ihn berührt hast. Ich vermute der Zauber reagiert nur auf magische Wesen. Und nun schläft Harkon tief und fest“, bemerkte Eryn und Ravenor fragte:


    „Kannst du ihn nicht aufwecken? Du musst ja auch irgendwelche magischen Dinge gelernt haben in den vielen Stunden, die du mit Studieren verbracht hast.“


    Bei dieser Bemerkung wurde Eryn sauer und hielt den Arm hoch, um den der Magieblocker lag. Jenes hübsche Schmuckstück, das ihm auf Weisung Ravenors angelegt worden war. Und zur Verdeutlichung zeigte er mit dem Finger der anderen Hand darauf:


    „Schon vergessen? Ich kann gerade nicht zaubern.“ Und dann konnte er es sich nicht verkneifen zu sagen: „Ich warte auf Ihre Befehle, Sir Ravenor.“


    Wie immer, wenn Ravenor etwas nicht in den Kram passte, ging er einfach darüber hinweg.


    „Lass den Scheiß! Wir sollten lieber versuchen, hier herauszukommen. So, wie ich es von hier aus sehen kann, hat sich der Stein nicht ganz zurückgeschoben. Dort dringt ein kleiner Schimmer Tageslicht durch. Die anderen werden den Stein sicherlich bald wieder weggeschoben haben.“


    Eryn war da anderer Ansicht.


    „Das glaube ich kaum. Siehst du diese schimmernde Wand? Der Zauber blockiert den ganzen Bereich. Und ich wette darauf, dass der Stein durch Körperkraft nun nicht mehr zu bewegen ist. Zumindest bekommen wir Luft durch den Schlitz von draußen und werden nicht gleich ersticken.“


    „Ruhe, ich hör da was!“ Ravenor lauschte angestrengt. Er stand immer noch an der magischen Wand und vernahm nun sehr leise die Stimmen der Soldaten von draußen. Der Spalt hatte sich auch verdunkelt, als ob jemand davorstand.


    „Könnt ihr mich hören?“, rief Ravenor.


    Eryn war nun auch herangetreten und lauschte ebenfalls.


    „Ja, wir können den Stein nicht bewegen.“ Es war nicht mehr als ein leises Flüstern.


    Ravenor brüllte zurück: „Wir brauchen Zauberhilfe. Harkon ist paralysiert, ansonsten ist niemand verletzt. Wir kommen hier aber nicht raus. Reitet nach Griscont und treibt einen Magier auf, der sich mit Wächterzaubern auskennt.“


    „Verstanden.“


    „...und ein Teil reitet zurück nach Naganor und berichtet dem Schwarzen Prinzen was geschehen ist...“


    „Verstanden.“


    „...und beeilt euch. Wir haben nicht viele Vorräte und wissen nicht, wie viele Tage wir durchhalten können!“


    „Wir reiten so schnell wir können, Sir. Ein paar bleiben hier vor Ort.“


    „In Ordnung. Wir sehen uns jetzt hier mal genauer um.“ Ravenor drehte sich zu Eryn um: „Vor vier Tagen wird hier keiner auftauchen. Ich habe noch eine kleine gefüllte Wasserflasche bei mir, und du?“


    Eryn hatte vorhin beim Arbeiten schon großzügig getrunken und in seiner Flasche waren lediglich ein paar Schluck übrig. Dafür fand er noch einen Knacker und eine Scheibe Brot vom Frühstück in seinen Taschen.


    „Das werden magere Zeiten“, bemerkte Eryn und Ravenor fügte hinzu: „Zum Glück braucht Harkon nichts zu essen.“


    Der Prinzenbastard hatte sein ganzes Gehabe, das er in letzter Zeit an den Tag gelegt hatte, fallen gelassen und verhielt sich so wie früher. Doch Eryn konnte es nicht lassen, weiter zu sticheln.


    „Und jetzt? Ihre Befehle, Sir Ravenor?“


    Ravenor sah Eryn genervt an. „Hör auf mit dem Mist. Denk lieber nach, wie wir hier wieder herauskommen können, bevor der Prinz von Ardeen uns persönlich rausholen muss. Der wird darüber sicherlich nicht erfreut sein.“


    Eryn ließ seinem Frust, der sich die letzten Tage über aufgebaut hatte, freien Lauf: „Ach, jetzt ist es auf einmal Mist? Und seit du befördert worden bist, hast du deine alten Freunde nicht nur vergessen… nein, du hackst auf uns auch noch besonders rum. Zu fein geworden, der Herr!“


    Ravenor versuchte sich zu rechtfertigen. „Ich muss die Disziplin aufrechterhalten und außerdem bist du nur neidisch, weil du immer noch einfacher Soldat bist!“


    Eryn dachte, er höre nicht richtig. Aber um ehrlich zu sein, passte diese Denkweise absolut zu Ravenor.


    „Das glaubst du nicht im Ernst, oder? Ich will es dir mal erklären: Mich werden sie nie befördern. Ich bin nur in der Garde, weil der Schwarze Prinz der Meinung ist, dass die militärische Erziehung meinen magischen Fortschritten dienlich ist. Und weil dort viele Leute viele Augen auf mich haben, falls ich was Dummes tun sollte. Was ich im Grunde genommen gar nicht mehr kann, nachdem ich durch den Seelenbann gebunden bin. Irgendwann werden sie mich nach Aleroth zu Meister Elderon bringen, denn er ist es, der großes Interesse an mir hat. Aber damit ich den weisen Meistern nützlich bin, muss ich erst einmal die Magie etwas besser beherrschen. Und allzu gerne hat der Herr von Naganor selbst die Überwachung meiner Ausbildung bis dahin übernommen. Eine Karriere in der Garde wird nicht meine Zukunft sein. Übrigens, das mit den Stiefeln war niederträchtig.“


    Ravenor antwortete hitzig: „Du musst reden von Niederträchtigkeit. Gib zu, dass der Stimmenzauber von dir war!“


    Eryn grinste bei dem Gedanken an den gelungenen Scherz. „Das war verdient.“


    „Ich schlag dir gleich eins in die Fresse, das wäre das, was du dafür verdienst!“, entgegnete Ravenor, lenkte dann aber ein: „Ich muss meine Führungsrolle bei den Männern im Zug durchsetzen, sonst werden mich die anderen Soldaten nicht akzeptieren.“


    Da war Eryn anderer Meinung.


    „Mach es nicht auf diesem Wege. Die anderen haben dich immer respektiert. Wir haben uns sogar für dich gefreut, als du befördert wurdest. Einer von uns, und keiner der verzogenen Lordlinge, haben wir noch gesagt und dann hast du angefangen, dich wie deines Vaters wahrer Sohn aufzuführen.“


    Man konnte sehen, wie die Worte Ravenor zum Nachdenken brachten. Aber wie er so war, wollte er auch nicht klein beigeben, sondern brummte nur „Hmm“ und fuhr dann fort: „Jetzt sollten wir uns erst einmal überlegen, ob wir nicht schon früher von selbst hier herauskommen können. Kann Harkon die Barriere aufheben?“


    „Ich denke schon. Es ist jetzt ziemlich offensichtlich, welche Art von Zauber das ist. Und wenn du nicht so schnell nach dem Schwert gegriffen hättest, dann hätte Harkon das alles schon im Vorfeld erledigen können.“


    Ravenor begann, alles Mögliche was am Boden lag einzusammeln.


    „Hilf mir mal, damit können wir Feuer machen, oder zumindest Fackeln.“ Sie sammelten Lederreste, Lumpen und Rüstungsteile zusammen, wobei sie um das Zauberschwert, das nun in einer Ecke lag, einen weiten Bogen machten.


    „Den alten Gesellen hier“ und damit deutete er auf die Knochen, „ist es wie uns ergangen. Die haben sich Zutritt zur Gruft verschafft und dann den Zauber ausgelöst“, bemerkte Eryn.


    Ravenor nieste wiederholt. Die Gemeine Rotze, die er sich eingefangen hatte, kostete ihn viel Kraft.


    „Was gäbe ich jetzt für einen Heilzauber! Du kannst doch so was auch wirken, Eryn.“


    „Prinzipiell schon. In den Heilzaubern bin ich am weitesten fortgeschritten in meinem Studium. Aber dank deiner Genialität trage ich diesen Magieblocker um den Arm, der dummerweise nur von dem paralysierten Harkon oder einem höheren Magier gelöst werden kann.“


    Ravenor hatte sich auf den Boden gesetzt und lehnte mit dem Rücken zur Wand.


    „Gibt es keinen anderen Weg? Kann man das Ding nicht zerschlagen?“


    Es war immer wieder erschreckend für Eryn, wie wenig Ravenor über Magie wusste. Und dabei galt doch er als der Unwissende aus den Bergen, der immer zu hören bekam, dass er noch nichts wisse und könne.


    „Genau, hack mir gleich die Hand ab und selbst dann kann man nicht sicher sein, ob sich nicht ein Vernichtungszauber löst. Zauberkraft der höchsten Stufe wäre auch dienlich. Meister Elderon oder Prinz Raiden könnten sich hiervon sicherlich leicht befreien. Aber der dumme Fenn aus den Bergen kann das mit seinen zwei Jahren Magierausbildung leider noch nicht.“


    Ravenor nieste wieder und schnupfte und hatte Eryns Ausführungen nur mit halbem Ohr zugehört. Nun überlegte er: „Das Schwert ist doch magisch. Kann man damit nicht etwas tun?“


    „Ja, den Geist herbeirufen. Sicherlich eine gute Idee!“, entgegnete Eryn.


    Sie sprachen alle Möglichkeiten, die ihnen einfielen, durch, ohne zu größeren Erkenntnissen zu kommen. Dann riefen sie nach draußen und erfuhren, dass es Nacht geworden war. Das Wasser sparten sie sich, denn sie konnten nicht sicher sein, wann Hilfe eintreffen würde. So dösten sie dahin und waren froh, als der Schlaf kam.


    


    Als Eryn erwachte, gab es nur ein schummriges Licht, das von der Barriere ausgestrahlt wurde. Die Fackel war erloschen. Sie hatten noch eine zweite und Eryn entzündete diese mit einem Feuerstein. Ravenor war ebenfalls wach und seine Augen glänzten fiebrig. Beide nahmen einen Schluck Wasser, der kaum den trockenen Gaumen befeuchtete. Als Eryn pissen musste, tat er dies in einen umgedrehten Helm. Wasser konnte ihr größtes Problem werden und Pisse mochte dann ihr Leben retten. Auch wenn Eryn hoffte, auf diese Lösung niemals zurückgreifen zu müssen.


    Wieder kreisten alle möglichen Gedanken durch Eryns Kopf.


    Gibt es wirklich keinen Weg hier heraus? Ich bin von der Magie abgeschnitten, ansonsten könnte ich Harkon aus der Paralyse holen und Harkon könnte den Wächterzauber sicherlich beseitigen. Aber weil ich den Magieblocker trage, kann ich nicht zaubern und es gibt keine Lösung für das Problem.


    Auch würden Hunger und vor allem Durst ihnen noch mächtig zusetzen, je länger sie hier ausharrten.


    Alles wegen einem rostigen alten Artefakt. Was ist so besonders an diesem Schwert?


    Da kam Eryn ein weiterer Gedanke: Prinz Raiden schickt uns sicherlich nicht auf die Suche nach einem Schwert, wenn diese Waffe nicht auch noch ein bisschen mehr kann, als nur besonders hart und scharf zu sein. Nicht zu vergessen das theatralische Leuchten. Da sind sicherlich mehr Fähigkeiten in der Klinge verborgen.


    Ravenor würde ihm nicht sagen können, was die Klinge noch konnte. Für ihn war sie nicht mehr als ein rostiges Schwert. Aber Eryn würde es wissen, wenn er die Klinge in die Hand nahm.


    Auf meine eigene Magie kann ich nicht zurückgreifen, aber auf die des Artefaktes vielleicht. Nur zu dumm, dass dann der Geist wieder erscheint.


    Eryn erklärte dem Freund, was er sich überlegt hatte und Ravenor war natürlich auch für einen Versuch. Obwohl seine Nase tropfte wie ein Wasserhahn und seine Augen verquollen waren, war er bereit, den Geist erneut zu erschlagen.


    Sie legten Harkon vorsichtshalber in die hinterste Ecke des Raumes, Ravenor postierte sich und dann griff Eryn nach dem Schwert. Einen Augenblick lang fürchtete er, dass auch ihn ein Paralysezauber treffen könnte, das geschah aber glücklicherweise nicht. Lag es an dem Magierblocker oder hatte sich der Zauber beim ersten Mal schon komplett entladen? Das blieb vorerst ein Rätsel, dafür aber konnte er tatsächlich die Magie des Schwertes ausmachen.


    Da waren die üblichen Waffenzauber Härte, Schärfe, Unzerbrechlichkeit und große Kraft, ergänzt durch einen Lichtzauber, einen Schildzauber, einen Beherrschungszauber und natürlich der Weckruf für den Wächter, der sich bereits wieder im Raum manifestiert hatte und sein Sprüchlein von seiner ‚gestörten Ruhe‘ zum Besten gab. Eryn legte das Schwert beiseite und half Ravenor, dem Geist Herr zu werden. Zu zweit war der Geist schnell zu besiegen, zumal sie beide gute Kämpfer waren. Dennoch kostete es Kraft und Ravenor atmete heftig nach ihrem Kampf.


    „Und“, wollte er wissen, „kann uns das Schwert helfen?“


    „Es sieht nicht danach aus. Ich kann zwar auf die Magie des Schwertes zugreifen, aber es liegen nur wenige Zauber auf der Klinge: Härte, Schärfe, Unzerbrechlichkeit, große Kraft, Lichtzauber, Schildzauber, Beherrschungszauber. Nichts wirklich Spektakuläres.“


    Ravenor seufzte enttäuscht. „Also sind wir so weit wie zuvor?“


    „Leider ja“, gestand Eryn ein.


    Sie sparten ihre Kräfte und dösten an die Wand gelehnt vor sich hin. Ravenor ging es schlechter und er fieberte, während Eryn vor sich hin brütete: Was ist an diesem Schwert eigentlich so besonders? Der Prinz schickt uns hierher für diesen Plunder. Er hat sicherlich etliche Waffen in Naganor rumliegen, die weitaus bessere Fähigkeiten aufweisen als diese Klinge. Abgesehen davon, dass der Zauberer, der sie verzaubert hat, vergaß, die Klinge gegen Rost zu schützen. Jetzt kann das Schwert zwar nicht zerbrechen, sieht aber aus, als würde es gleich zu Staub zerfallen. Ziemlich unsinnig.


    


    Der Tag verstrich, ohne dass sie einer Lösung näher kamen. Sie hatten die kläglichen Vorräte aufgegessen und nochmals getrunken. Die Soldaten draußen riefen ihnen zu, dass sie auch an anderen Stellen versucht hätten, zu der Kammer vorzudringen, doch überall herrschte die magische Barriere vor. Es blieb ihnen nichts anderes übrig als abzuwarten. Die Fackel sparten sie sich inzwischen auf und verbrannten den gesammelten Unrat. Der dritte Tag brach an. Hunger und Durst wurden quälend, aber sie rationierten ihr Wasser eisern. Frühestens in zwei Tagen durften sie auf Rettung hoffen. Sie sprachen auch wenig miteinander, denn ihre Stimmen waren rau geworden.


    Die Stunden verstrichen langsam und Eryn hing seinen Gedanken nach. Es muss einen Weg geben, die Paralyse zu brechen. Andererseits gibt es da unzählige belegte Begebenheiten, in denen paralysierte Personen jahrelang in diesem Zustand verblieben, bevor sie erweckt wurden. Mit Magie natürlich. Keine einzige ist einfach nur so erwacht.


    Da dröhnte es plötzlich in Eryns Kopf: „Eryn, dein Meister ruft dich. Antworte!“


    Eryn erschrak ziemlich, denn es war lange her, seit der Prinz von Ardeen ihn über die Verbindung des Seelenbannes gerufen hatte. Er wollte antworten. Der Bann zwang ihn dazu, der Stimme zu gehorchen. Zunächst erzeugte der Seelenbann nur das tiefste innere Bedürfnis, zu antworten. Dummerweise konnte er aufgrund des Wächterbannes, der ihn abschirmte, nicht antworten.


    Die Stimme Prinz Raidens wurde ungehalten: „Ich kann Harkon nicht erreichen und die Soldaten sitzen faul bei der Steinplatte herum, die zur Gruft führt. Wo seid ihr? Wo sind Harkon und Ravenor?“


    Seine unfreiwillige Weigerung zu antworten wurde mit heftigen Schmerzen belohnt. Eryn krümmte sich bereits auf dem Boden. Er merkte nicht, dass er dabei laut sprach.


    „Meister, ich kann nicht antworten. Ich will ja, bitte!“


    Dann rief der Schwarze Prinz ihn noch einmal: „Melde dich unverzüglich Eryn! Stell meine Geduld nicht auf die Probe!“


    Der Ärger des Prinzen schoss in einer weiteren Welle aus Schmerzen über Eryn hinweg. Dieser heulte auf, krümmte sich erneut zusammen und zitterte am ganzen Leib. Er fürchtete, dass der Herr von Naganor ihn noch weiter rufen würde, doch es blieb still.


    „Was ist mit dir los?“


    Eryn zuckte zusammen, bis er in seinem Kopf sortiert hatte, dass Ravenor ihn ansprach und nicht mehr Prinz Raiden. Die beiden hatten eine sehr ähnliche Stimmlage.


    „Der Schwarze Prinz hat mich über den Seelenbann gerufen, aber ich kann ihm nicht antworten. Wegen des Wächterzaubers, nehme ich mal an.“


    Ravenor sah schlecht aus. Trotz des geringen Lichtes konnte man die dunklen Striche unter den Augen sehen.


    „Und was hat der Prinz jetzt vor?“


    Eryn zuckte mit den Achseln.


    „Seine Hoheit hat mich nicht über seine Pläne informiert. Er sucht uns. Dich, Harkon und mich, und er sieht die Soldaten draußen sitzen, neben der verschlossenen Gruft. Es schien mir nicht so, als ob er wüsste, dass wir hier unten sind. Er denkt wohl, wir sind irgendwo anders. Und ich hoffe, er ruft mich nicht mehr.“


    Ravenors Stimme klang mitfühlend: „Es ist schlimm, wenn er das tut?“


    „Ja, das ist es“, antwortete Eryn verzweifelt. „Ich kann es nicht mal richtig beschreiben. Vielleicht, wie ein Hund, den man zu sich ruft und dann verprügelt und der Hund kann nicht einmal wegrennen. Das ist wirklich hässliche Magie. Man kann so viel Schönes und Gutes mit der Magie wirken.“


    Ravenor lachte heiser. „Genau, wie das hier zum Beispiel. Ein Wächterzauber, ein Paralysezauber und ein unnützes, magisches Schwert.“


    Auch Eryn musste schmunzeln. Dann dösten sie wieder vor sich hin.


    


    Die Zeit verfloss unendlich langsam. Eine Stunde schien sich zur Ewigkeit zu dehnen. Ihr Brennmaterial neigte sich dem Ende zu und bald würden sie im Dunkeln sitzen. Das Licht von der magischen Barriere war weniger hell als das Licht des Mondes. Eryn hatte gehofft, dass Prinz Raiden ihn nicht mehr rufen würde, doch es war inzwischen noch zwei weitere Male geschehen. Glücklicherweise nur der Ruf und nicht mehr. Der Prinz schien gemerkt zu haben, dass Eryn nicht antworten konnte. Dennoch war der Ruf unangenehm genug, besonders, wenn der Prinz emotional geladen war.


    Eryn hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, da kam ihm ganz plötzlich eine Idee.


    Das Schwert besitzt einen Beherrschungszauber. Er hatte immer darüber gegrübelt, wie er die Paralyse beseitigen konnte, dabei gab es noch einen ganz anderen Weg. Mit dem Beherrschungszauber kann ich mich Harkons bemächtigen und Harkon kann den Magieblocker entfernen. Dazu muss er nicht zwingend wach sein. So zumindest schlussfolgerte Eryn. Der Haken daran war nur, dass er für so ein Unterfangen Zeit brauchte. Zeit, in der der kranke und geschwächte Ravenor alleine gegen den Geist kämpfen müsste und da schien die Idee nicht mehr ganz so gut zu sein wie zuvor. Eryn sah zu Ravenor hinüber. Der schlief gerade und sah nicht besonders gut aus. Eingefallene Wangen, weiße Haut, rote Nase und der Atem ging schwer.


    Andererseits wird es auch nicht mehr besser werden. Also die Gelegenheit beim Schopf gepackt!


    Dann stand er auf und weckte Ravenor. Wie erwartet war Ravenor sofort dafür, jede Chance zu nutzen, mochte sie auch noch so klein sein. Beim ersten Versuch kam der Geist in Eryns Richtung und dieser musste seine Bemühungen aufgeben, um sich zu wehren. Beim zweiten Versuch blieb Eryn genügend Zeit, das Artefakt zu benutzen und tatsächlich schaffte er es, eine Verbindung zu Harkon aufzubauen. Dann aber wurde Ravenor so schwer bedrängt, dass Eryn ihm zur Hilfe kommen musste.


    Als der Geist besiegt war, ruhten sie sich erst einmal aus, wobei Ravenor wissen wollte: „Funktioniert es?“


    Und Eryn war optimistisch: „Ich bekomme Zugang zu Harkon, aber es ist nicht so einfach, wie ich dachte. Ich kenne diesen Zauber nicht richtig. Jedenfalls in dieser Art habe ich ihn noch nicht gemacht. Normalerweise gibt es Intonierungen – unterstützende Worte –, die den Fluss der Magie leichter in Bahnen lenken lassen. Es geht auch ohne… ist nur bedeutend schwerer. Und es kann sein, dass ich noch mehrere Versuche brauche. Die Frage ist, ob wir es riskieren sollen, oder doch lieber auf Hilfe warten.“


    „Wir versuchen es, solange ich noch irgendwie kann. Es sähe nicht besonders gut aus, wenn wir hier versagen würden und erst durch die Hilfe anderer befreit würden, die dann auch noch alle sehen könnten, wie wir an der Aufgabe gescheitert sind.“


    Das war wieder typisch Ravenor und Eryn bemerkte: „Natürlich, besser von einem Geist in Stücke gehauen werden, als in Schande zu leben. Das ist der Stoff aus dem die Helden sind!“


    Zwei weitere Versuche scheiterten und Ravenor hatte inzwischen einen blutenden Schnitt auf der Stirn.


    „Wenn wir hier raus sind, haben wir sowieso wieder reichlich zu trinken“, bemerkte Ravenor und setzte die Flasche an den Mund, um sie in einem Schluck endgültig zu leeren.


    „Du blöder Hund, jetzt haben wir gar nichts mehr!“, schimpfte Eryn und Ravenor entgegnete nur trocken: „Dann zaubere halt besser, damit wir hier rauskommen.“


    Sie starteten einen neuen Versuch. Eryn erlangte inzwischen schneller Zugang zu Harkon, doch das Pling-Plang der Schwerter im Hintergrund war schwer auszublenden. Trotzdem hielt Eryn die Konzentration. Die Hand Harkons hatte er auf den magischen Reif um seinen Arm gelegt. Er suchte und fand die Bahnen. Pling, Plang, Plang… öffne den Reif. Eryn bewegte Harkons Magie, leitete sie in die Hand des Magieranwärters. Zu wenig, etwas mehr. Konzentration. Fließen lassen. Plang, Plang, Pling… Ob Ravenor durchhält? Ein abschweifender Gedanke und die Energie war wieder weg.


    Mit nochmaliger Anstrengung wiederholte Eryn die Übung und plötzlich klickte der Reif um seinen Arm auf und fiel zu Boden. Eryn ließ das Zauberschwert sofort fallen, damit der Geist erneut besiegt werden konnte.


    Noch während er nach seinem Schwert griff, schickte er Ravenor einen Erfrischungszauber. Der weitere Kampf mit dem Geist dauerte nicht lange und er verschwand recht schnell. Ravenor hatte einige, auch tiefere Schnittwunden kassiert und Eryn kümmerte sich zuerst darum. Das waren Zauber, die ihm inzwischen leicht von der Hand gingen.


    „Du hast dir ja mächtig Zeit gelassen. Ich erkenne jetzt, wie wichtig es ist, dass du die Kunst der Zauberei mehr übst“, spottete Ravenor und Eryn drohte nicht ganz ernst: „Noch ein Wort, Ravenor, und ich lege mir den Armreif selbst wieder an. Aber Heilzauber gibt es dann auch keine mehr.“


    Alles Weitere war im Grunde genommen ziemlich einfach. Eryn erweckte Harkon aus seiner Paralyse. Harkon beseitigte dann – mit der nötigen Vorsicht natürlich – den Wächterbann und hob den Gruftstein erstaunlich leicht zur Seite. Sie nahmen das verzauberte Schwert und den Armreif mit nach oben.


    Wobei Sir Ravenor gnädig entschied, dass Eryn den Magieblocker nun nicht mehr anlegen musste. Dann telepathierte Harkon mit dem Schwarzen Prinzen und erklärte alles.


    Eryn konnte zwar inzwischen telepathisch antworten, wenn er gerufen wurde, doch war er noch nicht in der Lage, selbst eine Verbindung aufzubauen. Magie höherer Stufe war hierfür wieder einmal vonnöten. Auf ihrem Rückweg trafen sie auf die Unterstützung aus Griscont. Der alte Meister Gryfwin wäre sicherlich nicht eher als in zwei Tagen in Cerfall eingetroffen.


    In Anbetracht dessen, dass sie noch zwei weitere Tage in der Gruft hätten ausharren müssen, war Eryn überaus froh, dass seine Zauberei erfolgreich gewesen war. Und auch sein Verhältnis zu Ravenor war wieder ins Lot gekommen, wobei Ravenor ebenfalls umgedacht hatte. Er verhielt sich nicht mehr wie ein arrogantes Arschloch und keiner der Soldaten hatte ein Problem damit, ihn ‚Sir‘ zu nennen.


    


    Zurück in Naganor brachte Harkon das magische Schwert umgehend zu Prinz Raiden in die Zitadelle. Der Herr des Schwarzen Turms nahm die Klinge in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten.


    „Hmm, nur ein gewöhnliches Schwert. Nichts Besonderes, belegt mit ein paar einfachen Zaubern. Etwas enttäuschend für den großen Helden Dobrix. Für mich leider uninteressant“, dann sah er auf: „Magieranwärter Harkon, Ihr könnt das Schwert behalten.“ Prinz Raiden reichte die Klinge zurück an Harkon: „Oder besser noch, verschenkt das Schwert an einen Kämpfer, der eine Klinge zu führen weiß. Ich denke, Euch nützt so ein Schwert noch weniger als mir.“


    Der Prinz lachte über seinen Witz und Harkon verabschiedete sich schnell, bevor dem Herrn des Schwarzen Turmes noch etwas anderes einfallen sollte.


    Zurück in der Kaserne suchte Harkon dann Ravenor auf und schenkte ihm das Schwert. Als Unmagischer konnte er sicherlich am meisten damit anfangen und gefunden hatte es Ravenor schließlich auch als Erster.


    2. Der Wettkampf


    Die Klingen kreuzten sich und fuhren wieder auseinander. Ein Austausch harter Schläge folgte, dann trennten sich die beiden Kämpfer wieder. Es war ein reiner Übungskampf, doch die Verbissenheit beider Kämpfer, den Sieg zu erringen, ließ etwas anderes vermuten. Wieder klirrten die Schwerter aufeinander und diesmal unterlief dem einen Kämpfer eine kleine Unachtsamkeit, die sein Gegner sofort ausnutzte und die Partie damit für sich entscheiden konnte.


    So zumindest sah es der Schiedsrichter, in Gestalt des überaus korrekten Sir Galden: „Unterbrecht die Übung! Sir Ravenor hat diesmal gewonnen.“


    Ravenor steckte sein Schwert weg. Ha! Diesmal gewonnen. Ich gewinne oft. Wie erwartet ist der haushohe Favorit Ravenor erneut als Sieger hervorgegangen – so müsste es heißen.


    Trotz dieses kleinen Mankos freute sich der Bastardsohn Prinz Raidens ausgiebig, denn er hatte – wieder einmal – Sir Askir Orten auf seinen Platz verwiesen. Der steckte nun auch recht ärgerlich und unbeherrscht sein Schwert weg, womit er sich einen tadelnden Blick von Sir Galden einfing.


    Unser Sir Orten ist anscheinend ein schlechter Verlierer. Also sowas – zeigt seinen Ärger auch noch. Ich hätte dafür wieder einen Anschiss kassiert. Aber so ein Orten wird ja nicht gemaßregelt.


    Und das bestätigte sich sogleich. Sir Galden zog eine Abschlussbilanz zu den Kämpfen und beendete dann die morgendliche Übung, damit die Herren Offiziere ihren weiteren Dienst antreten konnten.


    Beschwingten Schrittes eilte Ravenor davon. Wie süß doch der Sieg schmeckt. Also mein Tag hat heute schon ziemlich gut begonnen. Seit ich Offizier bin, ist sowieso alles besser. Ich hab’s schon von Anfang an gewusst, dass ich es mal weiter bringen werde als nur zum einfachen Soldaten. Das liegt mir eben im Blut. Befehlen, Kämpfen und... das Leben genießen. Meine Leistung heute Morgen war umso erstaunlicher, da wir gestern gesoffen haben wie die Löcher. Das übliche Kontingent ist ein sehr dehnbarer Begriff, vor allem wenn man in der Befehlskette weiter oben steht. Und dann erinnerte sich Ravenor an die Zeit gleich nach seiner Beförderung. Zuerst hab ich ganz schön rudern müssen, um zu lernen wo’s langgeht. Andere Routinen, andere Fallstricke – doch inzwischen hab ich mich bei den Offizieren ganz gut eingelebt. Jetzt hat sich die Zahl derer, die mir was sagen dürfen auch drastisch reduziert. Das sind gerade mal Lord Boron und die fünf Kommandanten, sowie ein paar Stabsoffiziere. Insgesamt keine fünfzehn Mann mehr, die einem ans Bein pinkeln können. Als Soldat war das viel schlimmer, da musste man alle naselang die Hacken zusammenknallen. Inzwischen hatte Ravenor den Exerzierplatz erreicht, wo seine Männer bereits auf ihn warteten.


    „Achtung!“, brüllte er und der gesamte Zug nahm Haltung an und salutierte. Ah, welch schöner Anblick, mein Schliff.


    


    Ravenor hatte ja die Männer seines alten Zuges übernommen und für die Gefallenen waren neue rekrutiert worden. Die Konstellation, seine alten Stubenkameraden nun unter seinem Kommando zu haben, war am Anfang komisch gewesen, denn sie waren schließlich auch gute Freunde. Doch inzwischen hatte er einen Weg gefunden, diese Situation zu handhaben. Im Dienst gab es keine Ausnahmen, doch danach saß er durchaus noch manchmal mit den Gefährten zusammen. Nicht so oft wie früher, und wenn, dann bestellte er sie zu sich ins Büro und schickte alle anderen Soldaten hinaus. Denn grundsätzlich verkehrten die Offiziere nicht mit der Mannschaft. Nur Eryn konnte er hin und wieder auch offiziell treffen, denn der hatte mit seiner Magierausbildung sowieso einen Sonderstatus. Oft genug fehlte er bei den Übungen, aber Ravenor fand es nicht schlimm, wenn er einen Mann weniger beaufsichtigen musste. Und wer nicht da war, machte auch keine Fehler.


    Aber nun – nach Dienstende – feierte Ravenor seinen kleinen Sieg über Sir Askir und erzählte gerade seinen Freunden, wie er den guten Orten plattgemacht hatte.


    „Kein Wunder, dass Sir Askir heute so schlecht gelaunt war. Er hat seine Leute ewig über den Platz gescheucht“, bemerkte Farat und Deren nickte: „Taten mir fast leid, die Lordlinge... aber nur fast“, dann wechselte er das Thema: „Ich habe da so etwas läuten hören, dass es eine Offiziersbeurteilung geben soll? Stimmt das?“


    Ravenor winkte ab: „Ja, irgend so ein Test. Aber mich interessiert dabei nur der Schwertkampf, denn da verweise ich die Versager auf die Plätze. Der andere Murks kann mir gestohlen bleiben.“


    Deren wurde ernst: „Ich würde das nicht so auf die leichte Schulter nehmen. Später, wenn du Beurteilungen mit Auszeichnung vorzuweisen hast, dann kannst du richtig gute Posten bekommen. Die nehmen dich damit überall. Aber sollte schon ‚mit Auszeichnung‘ sein.“


    „Hmm!“, brummte Ravenor und dachte nach. Eigentlich hätte er über diese Beurteilung Bescheid wissen müssen, doch dem war nicht so: „Und wie erhält man eine Beurteilung mit Auszeichnung?“


    Alle sahen Deren an, der sich mit so was ganz gut auskannte: „Du musst eben der Beste sein.“


    „Ha! Das ist einfach. Bin ich nämlich auch im Schwertkampf“, triumphierte der Prinzenspross.


    „Es werden alle Disziplinen gewertet. Und nur derjenige, der in der Summe vorne liegt, erhält eine Beurteilung mit Auszeichnung. In der Regel sind es so an die acht Disziplinen. Praktische wie theoretische Prüfungen. Aber selbst wenn du in der Garde bleiben möchtest, ziehen sie diese Bewertungen sicherlich heran, wenn es um Beförderungen geht und schon wandert ein Sir Askir weiter nach oben direkt in den Stab.“


    Alleine diese Vorstellung ärgerte Ravenor. „Seit wann geht es bei einer Beförderung um die Einschätzung der Leistung? Ich dachte immer, das hängt mit Herkunft und Beziehungen zusammen.“


    „Am Anfang stimmt das hauptsächlich, aber später spielt die Leistung eben doch eine Rolle. Welche Prüfungen werden denn abverlangt?“


    Ravenor kratzte sich am Kopf. Ein Erinnerungszauber wäre jetzt gut. Sir Galden hat es uns gesagt, aber ich hielt das nicht für wichtig: „Schwertkampf, Bogenschießen, Exerzieren mit der eigenen Truppe, Lanzenstechen zu Pferd und drei theoretische Aufgaben: Vorschriften... militärische... irgendwas und... Planungsstrategie oder so. Ich werde mich morgen mal kundig machen. Schließlich sind ja noch ganze zwei Wochen Zeit.“


    Die Gesichter seiner drei Freunde sprachen Bände. Sie sind skeptisch. „Was ist?“


    Nun unkte Eryn los: „Langen zwei Wochen, um auch nur den Hauch einer Chance in der Theorie zu haben?“


    „So schwer kann das nicht sein. Ich beschäftigte mich eben noch nicht so lange damit wie die Lordlinge.“ Und es hat mich bisher auch keinen Deut interessiert. „Wenn ich den Rest gewinne, dann langt das doch.“ Das wiederum war nun sehr optimistisch.


    Deren schüttelte den Kopf: „Bogenschießen?“


    „...und Lanzenstechen?“, fügte Eryn an.


    „Was habt ihr für ein Problem!“, brauste Ravenor auf, „Wollt ihr etwa nicht, dass ich gewinne? Seht ihr lieber einen Orten vorne? Bitteschön – meine eigenen Männer stehen nicht hinter mir. So gewinnt man keinen Krieg.“


    Farat hatte sich bisher zurückgehalten, mischte sich aber nun schlichtend ein: „Im Gegenteil. Wir wollen dich vorne sehen und nicht Sir Askir mit seinem Schleimerhaufen. Aber wir sind nicht der Feind, Sir Ravenor.“ Er benutzte bewusst die offizielle Anrede. „Wir versuchen nur, dir zum Sieg zu verhelfen, aber dazu brauchen wir eine realistische Einschätzung der Grundsituation und keine großen Reden.“


    „Du kritisierst deinen Zugführer, Soldat!“, fuhr Ravenor Farat an.


    „Ich rede mit einem Freund – wenn du das noch bist!“, entgegnete der Angesprochene genauso gereizt.


    „Nun macht mal halblang“, beschwichtigte Eryn, „Keiner stellt deinen Rang in Frage, Ravenor. Doch wenn du gewinnen willst, dann musst du sachlich bleiben. Lass uns die Situation analysieren: Schwertkampf geht an dich; beim Exerzieren wäre es möglich; Lanzenstechen ist Sir Askirs Domäne, da kommst du nicht ran.“


    „Pha! Ich kann auch reiten!“


    „Ja, aber nicht so gut wie unser Lordling. Lass jetzt mal bitte die Emotionen beiseite und hör mir zu!“


    Eryn wird schon ein richtiger Magier – zumindest dem Gerede nach, mokierte sich Ravenor innerlich, ließ ihn aber weiterreden:


    „Also, dann haben wir noch das Bogenschießen und das liegt weder dir noch Askir, wohingegen Askir in der Theorie glänzt. Da ist er von den Vorgesetzten, mehr als einmal, lobend erwähnt worden. Im Augenblick sieht es so aus, dass Askir vier, vielleicht sogar fünf Prüfungen für sich entscheiden kann, wohingegen du allenfalls bei zweien vorne liegen dürftest und das wird nicht langen.“


    „Ich kann auch rechnen! Aber ich will trotzdem diese Auszeichnung, denn weder Beziehung noch Herkunft rechnen zu meinen Gunsten.“


    „Dann lass uns überlegen. Was kann man in zwei Wochen ändern? Wie sieht es in der Theorie aus? Kannst du das so weit lernen, dass du Askir übertrumpfen kannst?“ Eryn sah seinen Freund erwartungsvoll an.


    „Die Wahrheit? Nein. Askir kennt jeden Buchstaben in diesen Büchern und verblüfft manchmal sogar Sir Galden mit seinen Fragen. Wobei ich in dieser Materie noch ziemlich am Anfang stehe. Schließlich beschäftige ich mich damit erst, seit ich Offizier bin.“ Das war noch beschönigt, denn Ravenor hielt das alles für unwichtig und maß der Theorie keinerlei Bedeutung bei. In seiner Welt regierte das Schwert und damit wurde die Schlacht entschieden – nicht auf dem Papier. Hatte er das nicht selbst bewiesen, beim Kampf um Aspenweg?


    Zum Glück hackte Eryn auf dem Thema auch nicht weiter herum: „Hmm, wenn Askir die Theorie sicher gewinnt, hat er drei Punkte und du bräuchtest alle vier aus der Praxis. Und wir dürfen nicht vergessen, dass es auch noch andere Teilnehmer gibt, außer dir und Askir. Sind die Zugführer von der I. und II. auch mit von der Partie oder ist das nur eine Sache zwischen den Bastarden und den Lordlingen?“


    „Nur III. und V. Kompanie.“


    „Das ist erfreulich, denn die Regulären und die Veteranen haben sehr starke Bogenschützen. Da wäre nichts zu machen. Aber so, wenn du richtig fleißig mit dem Bogen übst...“


    Ravenor verzog unwillig das Gesicht und Eryn wies ihn zurecht: „Wenn du gewinnen willst, bitte keine falsche Eitelkeit. Ich kann dir auch dabei helfen, natürlich so, dass es keiner der anderen mitbekommt. Schließlich bin ich nur Soldat und du Zugführer.“


    Die Worte schmeichelten Ravenors Ego, aber ihm kam noch eine andere Idee: „Und wenn du etwas mit Magie nachhilfst? Das würde meine Chancen doch erheblich steigern.“


    „Betrügen?“


    Eryn kann manchmal so eine ehrliche Haut sein. „Was sind Beziehungen und Herkunft anderes als Betrug. Oder ist das etwa fair. Du erinnerst dich doch noch daran, wie schnell Sir Askir aufgestiegen ist. Und alleine Sir Haerkin in den Arsch zu kriechen, hätte da bei Weitem nicht ausgereicht.“


    „Das stimmt“, pflichtete ihm Deren bei, fügte dann aber an: „Doch das wird nicht so einfach sein. Die kontrollieren sicherlich auf unerlaubte Mittel.“


    Aber nun war Eryns Ehrgeiz geweckt: „Ich denke darüber nach, vielleicht fällt mir doch was ein. Dabei kommt es darauf an, wen sie zur Kontrolle einteilen. Einen der unteren Magierschüler könnte man eventuell täuschen, doch Magieranwärter Harkon oder Meister Eriwen eher nicht. Meister Lionas oder Meister Calwas werden sich mit dieser Aufgabe sicherlich nicht befassen, schätze ich. Ich kann mich in den nächsten Tagen drüben bei den Magiern ja mal umhören, dann finde ich das schon raus.“


    Ravenor scherzte: „Und dabei dachte ich, dass du ab morgen jeden Tag mitexerzierst, damit wir wenigstens das gewinnen.“


    Etwas säuerlich erwiderte Eryn: „Das hab ich schon drauf. Sieh lieber zu, dass du die Neuen auf Linie bringst. Wenn es einer versaut, dann sind das die.“


    Ravenor ging nicht weiter darauf ein: „Bleibt noch das Lanzenstechen. Und wie gewinne ich das?“


    „Mit unverschämt viel Glück“, murmelte Deren.


    „Ich denk darüber nach“, sagte Eryn erneut.


    „Sieht doch gar nicht mehr so schlecht aus – für mich“, bemerkte Ravenor recht zuversichtlich, und scherzte dann: „Ist inzwischen auch an der Zeit, dass ihr auf die Stube kommt, bevor ich Meldung machen muss.“ Es gab da entsprechende Vorschriften, die es zu beachten galt. Nicht, dass Ravenor seine Freunde boshaft anschwärzen würde, doch wenn ein Offizierskollege auftauchte, dann blieb ihm keine andere Wahl. Also verabschiedeten sie sich und Ravenor war auch ganz froh, an diesem Tag früher ins Bett zu kommen, denn die kurze Nacht und die Feier vom Vortag steckten ihm noch in den Knochen.
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    Die nächsten Tage übte Ravenor sehr verbissen das Lanzenstechen und den Umgang mit dem Bogen.


    Beim Lanzenstechen machte er Fortschritte, doch mit Pfeil und Bogen wollte es nicht besser werden.


    Und so verzichtete er auf das gesellige Beisammensein mit den anderen Offizieren nach Dienstende, um noch weiterzuüben. Fließendweiche Bewegungen, die Luft anhalten, zielen und... Scheiße, wieder nicht ins Schwarze getroffen. Der Pfeil steckte zumindest im zweiten Kreis der Scheibe, aber das genügte Ravenor nicht. Er versuchte es nochmal und nochmal und nochmal. Bis sein Köcher leer war. Dann ging er zur Scheibe und sammelte die Pfeile wieder ein. Auf dem Rückweg sah er, dass Askir in Begleitung von Demon und Marten gekommen war und ebenfalls den Bogen in der Hand hielt.


    Ach sieh an, ist der auch hier. Als Ravenor aus dem abgesperrten Bereich kam, grüßte er den Ranghöheren flapsig, gerade noch so im Bereich des Vertretbaren. „Sir Askir.“


    „Sir Ravenor, Sie haben die Fahne nicht herausgehängt“, belehrte ihn Sir Askir sofort. Die Fahne zeigte an, dass jemand zu den Zieltafeln ging und nicht geschossen werden durfte.


    Besserwisserisches Arschloch. „Ich war alleine auf dem Schießstand. Soll ich mir selbst Signale geben, Sir Askir?“


    Von oben herab stellte Sir Askir fest: „Aber wie Ihnen vielleicht inzwischen aufgefallen ist, sind Sie nicht mehr alleine und ich hätte Sie glatt übersehen können. Ein verirrter Pfeil und schon ist das Unglück passiert. Wäre doch wirklich schade um Sie. Aber nichtsdestotrotz, muss ich Ihre Nachlässigkeit melden und Ihre unnützen Kommentare dazu, das ist Ihnen doch sicherlich klar.“


    So höflich wie er es zustande brachte, antwortete Ravenor: „Wie Ihr meint. Jedoch möchte ich darauf hinweisen, dass ich nicht mehr im Dienst bin, Sir Askir.“ Blödwichser! Melde mich ruhig Sir Haerkin, der kann dann Sir Draken damit belästigen und dann passiert gar nichts. So anpissen wie früher kannst du mich nicht mehr, Freundchen, nun, da wir auf derselben Stufe stehen – fast zumindest.


    Aber Sir Askir zitierte beflissen die Vorschriften: „Aus Sicherheitsgründen ist auf dem Schießstand stets streng nach Vorschrift zu verfahren. Wissen Sie das etwa nicht?“


    Lass mich endlich in Ruhe! Ich bin hier zum Üben und nicht, um gepflegte Konversation mit dem noblen Sir Askir zu betreiben: „Ich habe das zur Kenntnis genommen und werde mich in Zukunft danach richten. Aber nun entschuldigt bitte, ich möchte meine Fertigkeiten mit dem Bogen noch etwas verbessern.“ So, das war jetzt höflich ‚und Tschüss du Depp‘. Ravenor ging zum übernächsten Stand, um Abstand zu seinem Rivalen zu bekommen.


    Die beiden Speichellecker Askirs ließen es sich nicht nehmen, über Ravenor herzuziehen. Und da der Abstand nicht besonders weit war, konnte der die Schmähreden ebenfalls gut verstehen.


    Demon bemerkte gerade: „Macht Euch keine Sorgen, Sir Askir, der Prinzenbastard ist eine Null mit dem Bogen und lernt es auch nie. Seht, er hat schon wieder danebengeschossen.“


    Blöder Arsch, wenn du mit deinem Geschwätz meine Konzentration störst, ist das nicht verwunderlich.


    Ravenor legte den nächsten Pfeil ein und schon wieder kam eine blöde Meldung von drüben, da hatte Ravenor eine Idee. Ich schieß ab jetzt absichtlich daneben, dann wähnt sich Sir Askir im Vorteil und bereitet sich nicht weiter auf den Wettkampf vor. Schließlich geht es ihm bei dieser Disziplin lediglich darum, mich in den Schatten zu stellen und nicht unbedingt darum, der Beste mit dem Bogen zu sein. Es gab da noch ein paar andere Zugführer, die mit dieser Waffe ganz gut umgehen konnten. Und die wurden auch als die Favoriten gehandelt.


    Wie er es sich vorgenommen hatte, zielte Ravenor nicht mehr auf den schwarzen Kreis, sondern lediglich auf den äußersten und nach weiteren Spotttiraden verloren die Lordlinge das Interesse an ihm und unterhielten sich über andere Themen. Dabei ging es auch um den Besuch von Lord Egmond Orten in Naganor und Ravenor spitzte die Ohren.


    „Euer Vater wird sehr zufrieden mit Eurer Leistung sein, Sir Askir, wenn Ihr den Wettbewerb vor seinen Augen gewinnt“, schleimte Marten.


    „Meinem Vater ein Lob abzunötigen, ist schwer. Stets vergleicht er mich mit meinen Brüdern. Aber ich werde mein Bestes geben und dem Haus Orten Ruhm und Ehre bescheren.“


    Uh, geht’s noch geschwollener. Ich werde mir selbst Ruhm und Ehre bescheren und Prinzenpapi kann mir gestohlen bleiben. Der schert sich schließlich einen Dreck um mich. Wahrscheinlich wäre er sogar froh, wenn ich verlieren würde, dann würde ich nämlich auch nicht unliebsam seine Aufmerksamkeit erregen. Ich, ein lebendes Abbild seiner Verfehlungen.


    „Ihr werdet sicherlich glänzen. Macht Euch keine Sorgen, Sir Askir. Wer könnte Euch schon gefährlich werden. Der Hampel mit dem Bogen dort drüben sicherlich nicht.“


    Sehr großkotzig, Sir Demon. Dafür müsste ich eigentlich Satisfaktion verlangen. Doch wenn ich jetzt darauf eingehe, dann gefährdet das meine Teilnahme an dem Wettkampf. Ich merke mir das für später. Und irgendwann treffe ich dann auf euch drei Grazien in einem Übungskampf mit meiner Lieblingswaffe. Das ist der Moment der Rache, in dem ich ganz legal die Scheiße aus euch herausprügle... und dafür auch noch bewundert werde.


    Und tatsächlich siegte die Vernunft über Ravenors Ungestüm und die verletzenden Worte prallten an ihm ab.
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    Im Laboratorium der Magier saß Eryn mit Magierschüler Kerven an einem Tisch und sie verarbeiteten Heilkräuter. Das Sammeln ging mit magischer Hilfe meist recht schnell, doch dann folgten Arbeitsschritte, die man lieber unmagisch tat. Auch war es angeraten, noch einmal zu überprüfen, ob die Kräuter auch tatsächlich die gewünschten waren und sich keine anderen daruntergemischt hatten. Das wusste Eryn seit seinem Irrtum mit den Lollebeeren nur zu gut. So hieß es nun: Sortieren, trocknen, pulverisieren, Auszüge und Salben herstellen und diese dann abzufüllen und entsprechend zu beschriften. Eine Arbeit, die durchaus Zeit für ein unterhaltsames Gespräch ließ.


    „Kerven, hast du schon mal so einen Wettkampf bei den Unmagischen überwachen dürfen?“


    „Ja, wieso?“


    „Ach, ich wollte nur wissen, worauf man da achten muss. Da findet bald so ein Vergleichskampf statt und ich hab nur so überlegt, ob sie mich irgendwann auch einmal dazu einteilen werden, eine Überwachung durchzuführen.“ Eryn hatte die Worte einstudiert und beschäftigte sich gedanklich sogleich wieder mit den Pflanzen auf dem Tisch. Schließlich konnten die falschen Gedanken sehr verräterisch sein. Aber wie es schien, schöpfte Kerven keinen Verdacht und verzichtete auf die schändlichen Mittel der Spionage. Bei den Ungeübteren merkte Eryn es nämlich, wenn die in seinem Denken wühlten, wohingegen ihn Prinz Raiden stets unerwartet und überraschend scannte.


    Gerade antwortete Kerven: „Ach, da ist nicht viel dabei. Du schaust, ob sich die Herren Artefakte angeeignet haben, und ob Zauber gewebt wurden.“


    „Aber dann müssten ja welche von den Magiern nachgeholfen haben?“, bemerkte Eryn mit gespieltem Erstaunen.


    „Kommt vor. Wird aber hart bestraft, wenn es herauskommt. Manche von den Unmagischen besorgen sich die Zauber aber auch von auswärts. Kostet sie ’ne Stange Geld und bringt am Ende nichts. Ich meine, das scannt ein Magier doch sofort.“


    „Hast du schon mal einen Mogler erwischt?“


    „Nee, aber es muss schon vorgekommen sein. Vor allem die neuen Leute, die noch nicht so lange dabei sind, meinen, sie könnten einen Magier austricksen.“ Der Sud kochte hoch und Kerven ließ seine magische Flamme verlöschen. „Gib mal die Gläser rüber, ich muss abgießen.“


    „Machst du das nicht magisch?“, Eryn reichte das Gewünschte.


    „Und dabei die Hälfte verschütten? Nein. Ich mach das ganz kontrolliert mit unmagischer Feinmotorik.“ Dabei kippte Kerven den Tiegel und der Sud ergoss sich in einem dünnen Strahl in das bereitgestellte Glas. Als dieses voll war, füllte er das nächste.


    Eryn sah gedankenverloren zu und kam dann wieder auf sein altes Thema zurück: „Und wer teilt die Aufpasser für die Wettkämpfe ein? Ich meine nur, ob ich überhaupt eine Chance hätte?“


    Mit einem Stirnrunzeln sah Kerven auf: „Du? Du bist noch lange nicht so weit. Wie sicher bist du denn beim Gedankenlesen?“


    „Naja.“


    „Und die tieferen Ebenen des Scannens?“


    „Schon gut, ich hab’s verstanden. War einfach nur so eine Idee. Da gibt es sicherlich wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern sollte.“


    „In der Tat. Aber ich denke in zwei Jahren oder so betrauen sie auch dich mit solchen Aufgaben.“ Kerven verschloss die Gläser und wandte sich neuen Kräutern zu. „Oder du fragst den Prinzen persönlich, ob er dich dafür vorsieht. Du hast ja so einen guten Draht zu ihm, hab ich gehört.“


    Sehr gute Idee. Eryn verzog das Gesicht: „Seine Hoheit mit derlei zu belästigen, ist keine gute Idee, außerdem, das mit dem ‚guten Draht‘, kannst du getrost vergessen. Stimmt so überhaupt nicht. Seine Hoheit ist sehr... anstrengend.“


    Kerven grinste: „Und genau darum wirst du dieses Päckchen hinüber in die Zitadelle bringen und nicht ich. Wir haben alle schon unsere Erfahrungen mit dem Herrn von Naganor gemacht.“


    Magiergemeinheiten. „Kein Problem. Mache ich gerne.“ Eryn stand auf und nahm das kleine Paket in Empfang.


    


    Auf dem Weg zur Zitadelle überlegte er, wie ihm Kervens Informationen helfen konnten. Sie scannen die Teilnehmer hauptsächlich auf Hilfsmittel. Aber wenn man nun die Ziele manipulieren würde? Wenn sie mich erwischen, bin ich dran. Das bedeutet mit Sicherheit den Pfahl und einige Zusatzdienste. Scheiße, ob ich das wirklich riskieren soll, um Ravenor zu helfen? Aber Askir gewinnen zu lassen, ist auch nichts, was ich möchte. Die Bastarde sollen über die Lordlinge triumphieren. So wäre es richtig. Doch wie kann ich das am besten anstellen? Als Magier bin ich noch lange nicht so gut, dass ich mein Tun vor kundigen Augen verbergen könnte.


    Er zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach dem sicheren Plan. Dann hatte er die Zitadelle erreicht und wollte gerade sein Päckchen bei den Soldaten am Eingang abgeben. Ich lege keinen besonderen Wert darauf, Seiner Hoheit persönlich zu begegnen.


    Doch dann bekam er andere Anweisungen: „Eryn, bring es mir ins Arbeitszimmer!“


    Also nahm er das Päckchen mit einer kurzen Erklärung wieder an sich und ging in die Zitadelle.


    Eryn hatte die Tür gerade einen Spalt weit geöffnet, da traf ihn völlig unerwartet ein Zauber. Aua! Was soll das?


    „Ein Magier muss stets aufmerksam sein und allzeit bereit. Man weiß nie, welche böse Überraschung einen erwarten kann. Bringen sie dir drüben denn gar nichts bei?“, erklärte Meister Raiden großzügig seine Lehrmethode, während Eryn etwas verunsichert den Raum betrat und salutierte.


    „Äh... mein Prinz, mir wurde gesagt, dass das Wirken in der Zitadelle untersagt sei.“


    Das brachte ihm einen ungemein mitleidigen Blick ein: „Was du tust, fällt doch noch lange nicht unter Magie. Vielmehr solltest du jede Gelegenheit nutzen, um zu üben, sonst wird das nie besser.“


    „Jawohl, mein Prinz.“ Mit den Augen überflog Eryn den Tisch und suchte einen Platz, um sein Päckchen loszuwerden. Doch da lag und stand so viel auf dem Schreibtisch, dass es nirgendwo mehr hinzupassen schien. Also streckte Eryn die Hand aus: „Prinz Raiden, hier ist Euer Paket.“


    „Was soll ich jetzt damit? Leg es dort drüben ins Regal.“


    Schon wieder etwas falsch gemacht. Eryn zog vorsichtshalber seine Schilde hoch, während er das Paket an bezeichneter Stelle verstaute.


    „Ha, lächerlich. Du musst aufpassen, dass du dir mit deinen unsteten Schilden nicht selbst schadest“, dann beschwichtigte ihn Meister Raiden: „Keine Angst, ich habe nicht vor, dich weiterhin mit Zaubern zu bewerfen. War vorhin sowieso nur ein kleiner Spaß.“


    Also ich fand das nicht besonders witzig. Dafür hat es zu weh getan. Die Gedanken wurden überhört, denn Prinz Raidens Aufmerksamkeit wurde durch eine Wespe abgelenkt, die er magisch in einer Luftkugel fing: „Oh, wie kommt die denn hier herein? Die Fenster sind doch versiegelt. Aber wenn meine Untergebenen nicht wissen, dass man Türen schließt.“


    „Entschuldigung, mein Prinz“, antwortete Eryn mechanisch, doch die Wespe in der Blase faszinierte ihn. Wild flog das Insekt gegen die Absperrung, konnte aber nicht entkommen. Langsam bewegte sich die Blase nun zum offenen Fenster.


    Er lässt die Wespe frei?, wunderte sich Eryn, doch weit gefehlt. Als die Wespe nach draußen gewandert war, machte es plopp und das Tier zerplatzte in der Kugel, dann flammten die Überreste auf und hinterließen ein paar Aschepartikel, die der Wind davontrug.


    Das unerwartete Zerplatzen hatte Eryn erschreckt und mit einem mulmigen Gefühl starrte er gebannt auf den Ascheregen. Uhhh.


    „So bin ich zu meinen Untertanen, erspare ihnen Arbeit und entsorge Unrat rückstandslos“, scherzte der Herr von Naganor, dem Eryns Erschrecken nicht entgangen war. „Und du, Nurin, übe deine Schilde fleißig, damit dich später niemand in einer Kugel einfangen kann.“ Mit einer Handbewegung scheuchte er Eryn dann hinaus und der verließ den Raum nur zu gerne.


    Wieder in Sicherheit dachte er: Es ist immer wieder unangenehm in der Gegenwart des Prinzen. Besser als am Anfang, als er den Bann wob – das schon, aber Wohlgefühl ist etwas anderes. Früher, draußen in den Bergen, das war schön – und liegt nun schon so lange zurück. Wehmütig dachte Eryn an seine Reise mit Prinz Raiden, als er das erste Mal bewusst das Unhaer betreten hatte. Die Berge, ich werde sie nie mehr wiedersehen. Unhaer. Das ist vorbei. Ein neues Leben hat die Prophezeiung versprochen, ein Martyrium wäre der bessere Ausdruck dafür gewesen. Das mit der Blase hat der Prinz absichtlich getan, um mich einzuschüchtern. Er denkt, ich hätte Angst gehabt, aber das stimmt nicht. Ich habe mich nur durch dieses plötzliche Geräusch erschrocken, weil ich so fasziniert den Zauber betrachtet habe.


    Inzwischen war Eryn in der Magie wie ein Kind, das gelernt hatte, die ersten Schritte zu machen und nun herumtapste, um mit großen, staunenden Augen seine neue Welt zu erforschen – wenn ihm der Dienst hierfür die Zeit ließ.


    Als ich die Blase mit dem Insekt scannte, sah ich nur Luftmagie verwoben mit etwas Gelb. Scheint mir nicht sonderlich schwer zu sein. Ob ich so etwas auch kann? Ein Tier in eine Luftblase sperren? Und dabei manifestierte sich ein weiterer Gedanke. Das könnte Ravenor helfen, doch ich muss es vorher ausprobieren...


    


    Tatsächlich war es nicht besonders schwer, Insekten auf diese Art und Weise zu fangen. Eryns bevorzugte Versuchsobjekte waren Fliegen, die es wieder einmal zuhauf gab. Diese Biester vermehrten sich beständig, bis die Magierschüler mit einer Säuberung beauftragt wurden und die Garnison reinigten. Doch meist dauerte es nicht lange und die Fliegen waren wieder da. So wie jetzt. Die Luftblase um die Tiere zu schließen, war erstaunlich einfach. Schwieriger wurde es dann, als Eryn versuchte, die Blase gezielt zu bewegen. Fahrig flog das Gebilde hin und her, schoss über das Ziel hinaus und dann wiederum zu weit zurück. Manchmal zerplatzte das Gefängnis frühzeitig und setzte die gefangene Fliege wieder frei. Doch Eryns Pläne waren andere und schließlich bekam er das hin, was er sich vorstellte. So, ein Test steht an.


    Dafür passte er Ravenor am Schießstand ab und es war gut, dass sie alleine waren.


    „Kein Dienst mehr, Soldat?“, begrüßte ihn Zugführer Sir Ravenor scherzhaft.


    „Nö, müsstest du eigentlich wissen. Du schreibst doch die Pläne.“


    „Aber nicht die von den Magiern und da bist du ja die meiste Zeit über. Ich plane dich schon gar nicht mehr ein. Mein Zug besteht lediglich aus neunzehn Mann und einem Schattensoldaten.“


    Eryn sah sich Ravenors Zielscheibe an und dort steckten doch tatsächlich vier Pfeile im schwarzen Kreis und kein einziger daneben.


    „Du wirst besser.“


    „Ich übe ja auch wie besessen. Und nachts träume ich schon davon. Nicht mehr von lieblichen Frauen, wie sonst, nein, lauter Albträume vom Bogenschießen und dem Wettbewerb. Gerade heute Nacht war es grässlich, als ich zusehen musste, wie Askir der Siegeskranz übergeben wurde. Da bin ich aus dem Schlaf hochgeschreckt und hab etwas gebraucht, um festzustellen, dass das alles nur ein böser Traum war. Das darf nicht Wirklichkeit werden, also übe ich jede freie Minute.“ Ravenor zog einen neuen Pfeil aus dem Köcher und hakte ihn ein. Eryn musterte seinen Freund von der Seite, als der den Bogen spannte, dann aber ließ Ravenor den Arm wieder sinken: „Eryn, du machst mich nervös. Ich bin besser, wenn keiner neben mir steht und zusieht.“


    Aber Eryn hatte nicht vor, zu gehen, schließlich wollte er ja etwas ausprobieren: „Beim Wettkampf werden auch Leute um dich herumstehen, betrachte es als Übung.“


    Ravenor verzog den Mundwinkel und brummte unwillig: „Ungebetene Belehrungen von einem Regulären. Zum Glück hat das niemand mitbekommen.“


    Dann entschied er sich doch, in Eryns Beisein weiterzuüben und der nächste Pfeil verfehlte die Mitte, steckte aber noch auf der Zielscheibe. Inzwischen suchte Eryn Fliegen und fing eine ein. Dann wartete er, bis Ravenor den Bogen wieder spannte und platzierte das Insekt seitlich, dicht an Ravenors Ohr. Nun schießt er gleich. Und Eryn öffnete seine Zauberblase. Die Fliege schwirrte davon, jedoch in die andere Richtung und Ravenors Pfeil traf ins Schwarze. „Ha! Getroffen!“, jubilierte der, während Eryn innerlich fluchte: Mist, daneben! Fliegen, wo seid ihr? Ach, da ist ja eine.


    „Dir bleibt wohl die Sprache weg, weil ich so verdammt gut bin.“


    Ach herrje, Ravenor, nur weil du einmal was triffst. „Ganz gut – nur weiter so und der Sieg ist dein.“ So schwer mir das fällt, aber wenn ich jetzt einen Spaß mache und ihn demoralisiere, dann werden zum Schluss Träume war und Askir erhält den Siegeskranz. Hoffentlich steigt ihm mein Lob nicht zu sehr zu Kopfe.


    „Wenn selbst du das so siehst, dann kann ich ja für heute aufhören.“


    Halt! Falsch. Ich muss da noch etwas ausprobieren. „Schieß lieber noch einen Köcher durch.“


    „Na gut.“


    Oh, so schnell überzeugt. Ravenor ist wirklich sehr unsicher, wenn er freiwillig so versessen mit dem Bogen übt. Inzwischen hatte Eryn seine Fliege gefangen und probierte erneut, das Tier störend vor Ravenors Gesicht zu platzieren. Diesmal öffnete sich die magische Blase zu früh und Ravenor scheuchte das Insekt mit einer Kopfbewegung davon, bevor er dann zum Schuss ansetzte. So sammelte Eryn Pfeil um Pfeil seine Erfahrungen, bis es ihm dann endlich gelang, seine Störfliege im richtigen Augenblick loszulassen. Der Pfeil verfehlte die Scheibe und bohrte sich weit dahinter in den Boden.


    „Scheiß Fliegen! Was ist heute bloß los? Die ganze Zeit umschwirren mich die Viecher schon und dabei ist nicht einmal ein Misthaufen in der Nähe!“


    Eryn konnte nicht anders und musste lachen, da ging auch Ravenor ein Licht auf: „Das bist du! Die ganze Zeit schon. Haha, du Scherzkeks. Ich bin überhaupt nicht in der Stimmung für solche Albernheiten.“


    Uh, ist der aber gereizt: „Das sind keine Albernheiten, sondern unsere Chance auf Erfolg.“


    „Du irritierst mich absichtlich, damit ich in jeder Situation lerne zu treffen“, schlussfolgerte Ravenor total falsch und Eryn seufzte: „Nein, ich dachte eher daran, die anderen zu irritieren, aber dazu musste ich es erst einmal in der Praxis ausprobieren. Ist nicht so einfach, die Fliege im richtigen Moment freizulassen.“


    „Ach so.“ Und Ravenor grinste teuflisch.


    Endlich hat er es kapiert.


    „Dann nimm doch gleich einen ganzen Schwarm, damit es sicher funktioniert“, schlug der junge Offizier vor, aber Eryn schüttelte den Kopf: „Zu auffällig. Weißt du, was los ist, wenn sie dahinterkommen? Das kann eine ähnliche Nummer nach sich ziehen wie damals die Sache mit dem Weinkeller.“


    Aber Ravenor war optimistisch: „Wer soll das schon merken? Ein kleiner Test. So wichtig ist das auch nicht und außerdem bist du ja sowieso der Liebling des Prinzen. Dir passiert schon nichts.“


    Jetzt ist er wieder neidisch, weil sein Vater ihn nicht beachtet. „Ja, ja, glaub das nur – Liebling des Prinzen. So wie heute. Da komme ich zur Tür herein und bekomme als Erstes eine magische Backpfeife. Dafür, dass ich nicht geblockt habe, was ich gar nicht blocken kann. Und dann hat er mich noch verspottet. Fand ich ungemein witzig.“


    Aber Ravenors Gesicht zeigte immer noch denselben Hauch von Verbitterung und keinerlei Einsicht.


    Er glaubt mir nicht. Trotzdem bin ich vorsichtig. „Maximal zwei Fliegen. Mehr riskiere ich nicht. Und ob es wirklich klappt, kann ich dir auch nicht versprechen.“


    In gespielter Traurigkeit verkündete Ravenor nun: „Ich sehe schon Sir Askir als strahlenden Sieger aus diesem Wettstreit hervorgehen. Das wird ein schwarzer Tag im Schatten des Schwarzen Turmes.“


    Sie alberten noch eine Weile herum, bevor sie dann in ihre Quartiere gingen. Dieser Fliegentrick war nicht viel, aber er war alles, was Eryn als unauffällig genug erschien, um es versuchen zu können.


    


    Die zwei Wochen waren schnell vergangen und der Tag der Tage stand nun bevor. Inzwischen war es klar, dass ‚der kleine Test‘ doch wichtiger war als angenommen, denn Lord Egmond Orten würde für eine Besprechung mit dem Prinzen nach Naganor kommen und als Unterhaltungsprogramm geruhten die hohen Herren sich die Wettkämpfe anzusehen. Was weder Ravenor noch Sir Askir besonders erfreute.


    Die Wettkämpfe würden auf einer Wiese nahe der Zitadelle abgehalten werden und die Flächen waren schon am Vortag abgesteckt und präpariert worden. Auch eine kleine, mit Stoff überdachte Tribüne stand nun am Rand und wartete auf die edlen Besucher und die tapferen Recken.


    Während Lord Orten den Vormittag über mit Prinz Raiden in einer Besprechung zusammensaß und über die Belange des Landes sprach, saßen die jungen Offiziere über dem theoretischen Teil der Prüfung und zermarterten ihre Köpfe, um Lösungen für die gestellten Aufgaben zu finden. Ravenor hatte noch gehofft, eventuell abschauen zu können, doch Sir Galden und ein Magierschüler hatten Aufsicht und bei der Konstellation war nichts zu drehen. Also schlug er hauptsächlich die Zeit tot, denn zu den Fragen hatte er nicht viel zu sagen und es war befreiend, als sie endlich abgeben durften.


    In der Kantine erwartete ihn Eryn: „Und? Wie lief es?“


    „Frag nicht. Die Aufgaben waren einfach blöd und ich konnte nicht viel dazu schreiben, während Sir Askir ein ganzes Buch vollgekritzelt hat. Das ging mir echt auf die Nerven. Der elende Schreiberling – warum geht er nicht auf die Verwaltungsschule, wenn er so gerne schreibt.“ Sie saßen direkt am Mittelgang und gerade kam Sir Askir mit Gefolge von der Essensausgabe.


    „Sieh an, wenn man vom Tintenteufel spricht... da kommt Sir Askir. Warum isst der nicht drüben bei der III. Kompanie oder in der Offiziersausspeisung?“, mokierte sich Ravenor und tat dann so, als ob er sehr beschäftigt mit seinem Essen wäre. Eryn konnte die nahenden Feinde ohnehin nicht sehen, denn er saß mit dem Rücken zu ihnen, aber die Stimme von Marten Durin drang gerade an sein Ohr.


    „Ihr habt sicherlich alles richtig, Sir Askir. Am Ende des Tages werdet Ihr wohlverdient als Sieger glänzen. Ich meine, wer kann Euch den Sieg noch streitig machen, wenn Ihr jetzt schon mit drei Punkten vorne liegt.“


    „Der überragende Intellekt gibt letztendlich in allen Bereichen den Ausschlag“, lehrmeisterte Sir Askir, dann hatte er Ravenor erreicht und blieb, zu dessen Leidwesen, unvermittelt stehen.


    „Mahlzeit, Sir Ravenor.“


    Der tat überrascht: „Oh, Sir Askir, ich hatte Euch gar nicht kommen sehen. Ihr esst nicht drüben bei Eurer Kompanie?“ Belangloses Geplapper übers Essen ist besser, als mit Askir über den Wettstreit zu reden.


    Aber Sir Askir wollte nicht über das Essen plaudern: „Nein“, antwortete er nur knapp und kam dann gleich zu seinem eigentlichen Anliegen. „Und wie lief es heute Morgen für Sie? Mir schien, als hätten Sie ein leeres Blatt abgegeben. Aber wir wissen ja, dass Sie aus einfachen Verhältnissen stammen und da wird dem Intellekt sicherlich kein so hoher Wert beigemessen, wie das in meiner Erziehung der Fall gewesen ist. Im Grunde genommen können Sie schon froh sein, dass Sie des Schreibens mächtig sind. Es soll doch tatsächlich noch Leute geben, die das im Erwachsenenalter immer noch nicht beherrschen.“


    Blöder Arsch!, dachte Eryn wütend und Ravenors Gedanken waren auch nicht höflicher.


    Wichser! „In der Historie sind es stets die wenigen, aber dafür umso gewichtigeren Worte, die in der Erinnerung aller haften bleiben. Wie die berühmten Sätze großer Männer nach einer gewonnenen Schlacht. Abgesehen davon werden Schlachten mit Schwertern gewonnen und nicht mit Worten.“ Wie ich dir später beweisen werde, Arschloch!


    „So sehen Sie das, in Ihrem verklärten Weltbild, weil Sie bisher noch nicht über Ihren Tellerrand hinausschauen konnten. Hören Sie auf meine Worte: Große Politik wird mit Papier und Feder gemacht. Und nun entschuldigt mich. Die Zeit ist etwas knapp, bevor ich zu meinem Sieg schreite.“


    „Sir Askir!“, grüßte Ravenor, wobei er sich fast auf die Zunge beißen musste. Und als die Delegation nobler Herren entschwunden war, spuckte er Gift und Galle und spottete Askir nach: „Hören Sie auf meine Worte. Pha, dieser elende Angeber. Ich erschlage ihn heute beim Schwertkampf und beende seine Worte – ein für allemal.“ Dann bekniete er seinen Freund: „Eryn, bitte tue alles, was du kannst. Ich muss das heute gewinnen. Egal wie. Du hast dann auch was gut bei mir. Ich stell dich ein paar Tage vom Dienst frei. Da lässt sich sicher etwas drehen. Aber ich muss heute gewinnen.“


    „Du musst nicht versuchen, mich zu kaufen. Ich helfe dir auch so. Schließlich sind wir Freunde und das tut man unter Freunden.“ – Und ich tue es auch, weil es wirklich schmerzen würde zu sehen, wie Sir Askir gewinnt.


    „Trotzdem hast du was gut bei mir, Eryn.“


    Schreib es auf die Liste...


    


    [image: ]


    


    Für die drei Meter mussten wir aufs Pferd steigen. Prinz Raiden glitt aus dem Sattel und wartete, bis der alte Lord Orten ebenfalls und nicht ganz so elegant von seinem Pferd heruntergestiegen war.


    „Nach Euch, Lord Orten“, höflich ließ Prinz Raiden seinem Gast den Vortritt. Dann nahmen sie auf zwei Stühlen unter dem Baldachin Platz.


    „Diese militärische Leistungsüberprüfung ist nicht vergleichbar mit den großen Spektakeln in der Hauptstadt. Darum erwartet nicht allzu viel.“


    „Aber bitte, Prinz Raiden, Ihr braucht Euch doch nicht zu entschuldigen, mir ist der Unterschied zwischen einem farbenprächtigen Schauspiel und den tatsächlichen Anforderungen an die Soldaten durchaus geläufig. Außerdem, wie Ihr wisst, nimmt mein jüngster Sohn daran teil und ich möchte gerne sehen, welche Fortschritte er bisher gemacht hat.“


    Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich auch einen Sohn im Rennen. Ein Tunichtgut, der nur aus Versehen Offizier geworden ist. „Sir Askir macht sich bisher recht gut, wie mir Lord Boron stets versichert. Dort drüben kommt Lord Boron gerade und kann Euch gleich selbst über Euren Sohn berichten.“


    Der Graue Wolf gesellte sich zu ihnen auf die Tribüne und tauschte Höflichkeiten mit Lord Orten aus, während die Kompaniekommandanten sich mit Sir Volton, Lord Ortens ältestem Sohn, unterhielten.


    Prinz Raiden wurde ungeduldig: „Warum fangen wir nicht an, Lord Boron?“


    „Gerade wollte ich das Zeichen geben, mein Prinz.“ Und der Kommandant der Garde hob die Hand.


    Das Schiedsgericht, bestehend aus vier Kompaniekommandanten, ließ sich an einem kleineren Tisch im Schatten der Tribüne nieder und die Soldaten mit ihren Zugführern nahmen Aufstellung auf dem Feld.


    Lord Orten beugte sich zu seinem Gastgeber hinüber: „Kontrolliert Ihr die Fairness in diesem Wettbewerb selbst?“ Übersetzt bedeutete dies: aufzupassen, dass keiner magisch mogelte.


    Ich? Wie kommt der darauf! „Das wäre absolut unter meiner Würde. Einer der Magierschüler steht dafür bereit. Abgesehen davon, welcher dieser jungen Männer käme überhaupt auf die Idee, sich unlauterer Mittel zu bedienen. Die Offiziere meiner Garde sind allesamt ehrenvoll und ich glaube nicht, dass sich einer von denen dazu herablassen würde, zu betrügen.“


    „Junge Männer sind ehrgeizig. Und alle, die gewinnen wollen, spielen zumindest mit dem Gedanken. Meister Oxlin begleitete mich heute durch das Tor. Wenn Ihr nichts dagegen habt, kann er ebenfalls ein Auge offen halten.“


    Prinz Raiden zuckte mit den Schultern: „Wenn es Euch beruhigt, bitte.“


    Inzwischen wurde die Reihenfolge für den ersten Wettbewerb laut verkündet. Dabei stellte man die Teilnehmer auch offiziell vor und bei Sir Askir fügte der Ausrufer laut und deutlich hinzu, dass dieser, nach der Auswertung der Theorie, sogar alle drei Prüfungen für sich hatte entscheiden können.


    „Ha, mein Junge!“, ereiferte sich Lord Orten. „Nun braucht er nur mehr einen weiteren Wettbewerb zu gewinnen und trägt damit den Sieg davon. Alle meine Söhne haben ihre Befähigungen beim Heer mit Bravour unter Beweis gestellt. Und mein Jüngster ist da keine Ausnahme.“


    Das Geprotze ärgerte Prinz Raiden: „Ihr solltet den Tag nicht vor dem Abend loben.“


    „Mein Prinz, selbst Ihr müsst zugeben, dass alles andere jetzt noch ein Wunder wäre. Askir ist ein exzellenter Reiter und mit allen Waffen vertraut. Ganz zu schweigen davon, dass ihm das Kommandieren im Blute liegt. Oder würdet Ihr etwa dagegen wetten?“


    Verdammte Poxe, jetzt hat er mich. Natürlich würde ich nicht dagegen wetten, aber was soll ich jetzt machen? In die Lobpreisung über seinen jüngsten Spross mit einfallen, oder doch wider besseres Wissen... dagegen wetten. „Es ist nicht sehr wahrscheinlich, aber möglich wäre es. Schließlich stehen noch vier Entscheidungen aus.“


    „Ihr wettet also dagegen?“, bohrte Lord Orten sogleich nach. Denn Wetten war ein sehr beliebter Sport unter den hohen Herren.


    „Fünfzig Goldstücke!“, stürzte sich Prinz Raiden wissentlich ins Verderben.


    „Nicht sehr gewagt, aber ich verstehe Eure Bedenken. Und wer ist Euer Favorit?“


    Der Herr von Naganor ließ den Blick über die angetretenen Zugführer gleiten. Wen nehme ich jetzt? Sind mir doch kaum ihre Namen geläufig. Lord Boron hat schon mehrfach behauptet, Sir Ravenor wäre mit dem Schwert herausragend. Dann fällt meine Entscheidung auf ihn, schließlich sieht es nicht ganz so schlecht aus, wenn mein ‚Favorit‘ wenigstens einen Wettkampf für sich entscheiden kann. „Sir Ravenor, den zweiten von rechts.“ Geteiltes Leid ist halbes Leid. „Lord Boron, wettet Ihr auch mit?“


    Der aber wehrte lächelnd ab: „Mein Prinz, ich fürchte, bei dieser Sache bin ich zu befangen. Schließlich bilde ich die Männer aus.“


    Befangen! Ha – Feigling, lässt seinen Prinzen alleine sang- und klanglos untergehen. „Schade.“


    Weise, mein Prinz. Äußerst weise, dachte Lord Boron im Gegenzug.


    Während des Gesprächs auf der Tribüne hatte der Ausrufer die Regeln erklärt und kam nun endlich zum Ende seiner Ausführungen. Dann wurden die Zugführer einzeln aufgerufen und mussten mit ihren Männern Exerzierübungen zeigen.


    Prinz Raiden unterdrückte ein Gähnen, doch Lord Orten schienen die Darbietungen zu gefallen. „Exzellent. Nicht zu Unrecht lobt man Eure Garde als die beste Truppe des Landes, mein Prinz.“


    Und nichts Geringeres wäre akzeptabel. „Ihr schmeichelt mir, Lord Orten.“


    „Nicht doch. Das ist mein voller Ernst. Hier eine Entscheidung zu fällen, ist schwer. Die sind fast alle gleichauf.“


    Das stimmte allerdings und auch das Schiedsgericht machte sich so seine Gedanken. Während Sir Haerkin natürlich ganz unparteiisch für Sir Askir wertete, gab Sir Draken ebenso unparteiisch seine Stimme Ravenor. Sir Oswold sah mit Sir Wylfir jemand ganz anderen als Sieger und Sir Wylden ärgerte sich noch über eine gegen Sir Haerkin verlorene Wette und so gab er seine Stimme diesmal lieber Sir Ravenor, nur um sich bei Sir Haerkin zu revanchieren, denn die Reibereien zwischen der Bastardkompanie und den Lordlingen war allen nur zu gut bekannt.


    Oh, erstaunlich! Gut, er war jetzt nicht schlecht, aber ich hätte ihn nicht vorne gesehen. Andererseits steigt meine Chance, warum beklage ich mich also. „Wohlverdient“, kommentierte Prinz Raiden das Geschehen, wohingegen Lord Orten sich vergaß und entrüstet lospolterte: „Och! Also, das ist doch... mir fehlen die Worte! Willkür, reine Willkür. Mein Prinz, Ihr...“


    „Vorsicht, Lord Orten. Bevor Euch Worte über die Lippen kommen könnten, die Ihr so nie gemeint habt. Das Kampfgericht – meine Kommandanten – sind absolut korrekt und unbestechlich. Eine Entscheidung ist gefallen und die muss akzeptiert werden, sonst ist unsere Wette hinfällig.“


    Das brachte Lord Orten zur Vernunft: „Verzeiht einem alten Mann seine Temperamentsausbrüche. Das gibt mir das Gefühl, noch am Leben zu sein“, dabei lachte er aus vollem Halse und bemerkte dann leichthin: „Was rege ich mich überhaupt auf. Es folgen ja noch drei Wettbewerbe und da wird mein Sohn doch in der Lage sein, einen für sich entscheiden zu können.“


    Und meiner müsste alle weiteren drei für sich entscheiden, das ist nahezu unmöglich.


    Inzwischen waren die Teilnehmer auf ihre Pferde gestiegen, während ihre Soldaten nun auf die Zuschauerseite gewechselt hatten. Das war in Ordnung, denn schließlich waren die Offiziere allesamt beschäftigt und wer sollte ihnen da Befehle erteilen. So fehlte nur Sir Heimes IV. – die Magierkompanie, aber die hatte drei Tage Feldübung und war, bis auf ein paar wenige Ausnahmen, fast vollständig ausgerückt.


    Das Lanzenstechen war Sir Askirs Paradedisziplin, umso mehr verwunderte es seinen Vater, als Askir das erste Ziel verfehlte.


    „Was? Ist der blind?“, wunderte sich Lord Orten lautstark wie immer. Aber auch Prinz Raiden wunderte sich. Was war denn das? Geschickt, zugegebenermaßen. Und er beobachtete kurz Meister Oxlin magisch wie unmagisch und das absolut unauffällig. Er hat nichts gemerkt. Eryn, Eryn, du kleiner Lump.


    Ein Reiter folgte dem anderen und Sir Askir verfehlte im vierten Durchlauf einen weiteren Ring, womit nur zwei Reiter mit jeweils vier Ringen übrigblieben. Sir Gahret und Sir Ravenor, dem das Glück hold gewesen war und der auch unheimlich hartnäckig in den letzten zwei Wochen trainiert hatte. Im Stechen zahlte sich die Übung dann erneut aus und es war spannend bis zum Schluss. Ein Ring letztendlich brachte die Entscheidung und für Ravenor den Sieg. Der ließ es sich nicht nehmen, zu Pferd eine Ehrenrunde zu drehen und dabei reckte er die Lanze mit dem aufgespießten Ring in Siegerpose in die Luft.


    Eitler Geck. „Lord Boron, ich dachte Ihr achtet auch bei den Offizieren auf ein diszipliniertes Benehmen.“


    Eine Rüge, obwohl der treue Sohn gerade für seinen Vater gewinnt. Allerdings ist Sir Ravenor etwas zu überschwänglich unbeherrscht und schreit regelrecht danach, zurechtgestutzt zu werden. Aber das kann noch warten, jetzt will ich mir erst einmal den Wettkampf zu Ende ansehen.


    Das Bogenschießen zum Schluss wird die Entscheidung bringen. Und dann wird es richtig spannend. Drei Punkte gegen drei, denn mit dem Schwert ist Ravenor nicht zu schlagen. Und dann heißt es: Orten gegen Ardeen. – Prinz Raiden wartet immer noch auf eine Antwort: „Mein Prinz, ich werde den jungen Mann zurechtweisen, wenn der Wettkampf vorbei ist. Oder erwartet Ihr, dass ich sofort Maßnahmen ergreife?“


    „Nein, danach ist noch früh genug, doch dann haltet Euch nicht zurück, die Werte mit der nötigen Strenge zu vermitteln. Ihr wisst selbst, dass Sir Ravenor gerne über Stränge schlägt. Fast das gleiche Wort ist die Kur für das andere.“


    So sehe ich das auch.


    Lord Orten trank derweil vergrämt schweren Wein, den ihm Prinz Raiden hatte einschenken lassen. Schließlich brauchte der gute Orten etwas Trost, um die unerwartete und sehr deutliche Niederlage seines Sohnes, in dessen angeblicher Paradedisziplin, zu überwinden.


    Nun kam Sir Ravenors Paradedisziplin und der war von seinem vorhergehenden Sieg noch beflügelter als sonst. In einem glatten Durchmarsch fegte der Prinzenbastard seine Konkurrenten vom Platz. Danach grüßte Ravenor mit erhobenem Schwert zur Tribüne hinüber und selbst der Schatten seines Helmes konnte sein breites Grinsen nicht verbergen.


    Selbst wenn man gewinnt, ist das kein Grund, sich so übertrieben zu freuen. Der grinst wie ein Hofnarr. Von Myrne kann er das nicht haben, die war warmherzig und bescheiden... und von mir sowieso nicht. Vielleicht ist er geistig etwas einfältig, schließlich denkt er ausgesprochen oft an Mauersteine, wenn ich seine Gedanken lese. Was kann einen an Mauersteinen überhaupt so faszinieren, dass man sie ständig zählen muss? Selbst wenn man Wache halten muss, ist das doch eine sehr banale Beschäftigung. Man könnte sich ja während dieser Zeit mit intellektuelleren Themen auseinandersetzen. Prinz Raiden kehrte gedanklich wieder zum aktiven Geschehen zurück.


    Das einzig Gute an Ravenors Erfolg ist, dass er jetzt mit Sir Askir gleichauf liegt und ich nun doch eine Fünfzig-fünfzig-Chance habe, die Wette zu gewinnen.


    


    Eryn stand etwas abseits am Rande und schwitzte Blut und Wasser. Seit er wusste, dass Prinz Raiden zugegen sein würde, hatte er ein ausgesprochen mulmiges Gefühl. Der merkt es doch sofort, wenn ich zaubere. Aber Eryn hatte Ravenor sein Wort gegeben und in der Hinsicht war er eigen. Die Frotzeleien über seinen Namen Bluthand, der angeblich ‚Eidbrecher‘ bedeutete, wurmten ihn hierbei sehr und er war bestrebt, das Gegenteil unter Beweis zu stellen. Es beruhigte ihn etwas, dass, nach seiner Spontanaktion beim Lanzenstechen, niemand mit dem Finger auf ihn gezeigt hatte. Eine Illusion im richtigen Moment hatte Sir Askirs Lanze am Ziel vorbeigeführt. Eryn hätte auch noch beim fünften Durchgang interveniert, doch da Sir Askir die Nerven verlor und Nummer vier schon verpatzt hatte, atmete Eryn entspannt wieder aus und ließ Ravenor den Rest selbst erledigen. Was der zum Glück auch hinbekam.


    Nun zum Meisterstück. Entweder es klappt und Ravenor ist der Sieger, oder sie erwischen mich und wir alle beide sind am Arsch. Seine Hand schloss sich um das kleine Glasgefäß in seiner Tasche und er zog es unauffällig hervor. Darin schwirrten lauter Fliegen. Die letzten Tage hatte er dazu genutzt, seine Technik weiter zu perfektionieren. Dieser Vorrat an Insekten bewahrte ihn davor, zeitraubend entsprechende Exemplare suchen zu müssen. Nun öffnete er den Verschluss einen Spalt weit und die erste Fliege, die herauskroch, verschloss er sogleich in einer Blase.
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    Wahrscheinlich muss ich nicht nur Askir behindern, um Ravenor zum Sieg zu verhelfen. Im Kopf ging Eryn die gefährlichsten Konkurrenten Ravenors durch. Und dann begann der Kampf der Fliegen. Fliege gegen Auge war am erfolgversprechendsten. Gefolgt von Fliege in der Nase und Fliege auf die Lippen. Zu gerne hätte Eryn seine Kämpfer in einen offenen Mund geschickt, doch die Bogenschützen hielten allesamt die Lippen geschlossen. Eryn musste vorsichtig sein und das war er auch. Seine Zauberblasen krochen durch das handbreithohe Gras. Wie kleine Schlangen bahnten sie sich ihren Weg, um dann im richtigen Moment emporzusteigen und sich auf ihr Opfer zu stürzen. Es klappte nicht immer, doch so mancher Pfeil wurde dadurch abgelenkt. Immer wieder warf Eryn auch nervös Blicke in Richtung Tribüne, wo Prinz Raiden mit seinem Gast saß. Doch der Herr von Naganor schien sich zu unterhalten und es sah nicht so aus, als ob dieser Eryns Treiben bemerkt hätte. Ha, er ist doch nicht so gut wie alle sagen. Ich zaubere vor seiner Nase und er merkt es nicht, sonst hätte er mich sicherlich sofort verwarnt. So zogen die Fliegen munter weiter ins Gefecht. Doch trotz Eryns gewagtem Einsatz stand es nicht so gut für Ravenor.


    Mensch, streng dich mehr an! Ich kann nicht auch noch die Pfeile für dich ins Ziel schießen. Zwar hatte Eryn Sir Askir weit ins Hintertreffen gebracht, doch Sir Cerdik und Sir Wylfir lagen noch vor Ravenor und zwei weitere Männer hatten dieselbe Trefferzahl wie der Prinzenbastard.


    Scheiße! Askir rausgekickt und es langt trotzdem nicht. Wenn nun einer der anderen gewinnt, dann liegen Askir und Ravenor gleichauf und werden beide ausgezeichnet. Aber das war unwahrscheinlich und darum zog Eryn die zweite Variante in Betracht: Oder es gibt einen Entscheidungswettbewerb und der wird sicherlich nicht mit der Klinge geführt. Eryn gab nicht auf und schaffte es in der nächsten Runde, zwei weitere Konkurrenten auszuschalten. Glücklicherweise traf Ravenor nun doch einmal ins Schwarze und zog somit mit Sir Cerdik gleich, doch Sir Wylfir hatte immer noch einen Punkt Vorsprung. Verdammt, die letzte Runde. Nun fällt die Entscheidung.


    „Komm sofort rüber zur Tribüne!“ Die befehlsgewohnte Stimme in seinem Kopf erschreckte Eryn fast zu Tode. „Jawohl, mein Prinz!“, brachte er mechanisch hervor, wobei ihn die schlimmsten Vermutungen plagten. Scheiße, jetzt bin ich dran. Ich hätte es nicht tun sollen. Die bringen mich um. Nein, tun sie nicht, weil Meister Elderon mich braucht. Doch bestrafen werden sie mich.


    Jeder Schritt brachte Eryn der verhängnisvollen Tribüne näher und dann sah er einen kleinen Hoffungsschimmer: Aber nicht, solange Lord Orten dort sitzt. Nein, der Prinz macht jetzt keine Szene daraus. Später vielleicht, aber jetzt nicht. Und ich tue am besten so, als wäre nichts gewesen. War ja auch nichts, oder. Was ist schon falsch daran, ein paar Fliegen zu fangen?


    Und dann zwang er sich zur Gedankenkontrolle: Ein toller Wettbewerb und spannend bis zuletzt. Wer wohl gewinnen wird? Hoffentlich muss ich für den Prinzen jetzt keinen Botengang erledigen. Ich möchte das Ende auch noch mitbekommen.


    Dann stand er mit weichen Knien vor der Tribüne und Prinz Raiden hatte ihn bereits bemerkt. Eryn salutierte und füllte sein Denken weiterhin mit Belanglosigkeiten.
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    Als das Bogenschießen begann, herrschte auf der Tribüne eine fühlbare Anspannung. Dieser Wettbewerb würde die Entscheidung bringen. Lord Orten trank schon sein drittes Glas Wein, während Prinz Raiden gerade mal an einem Pokal genippt hatte. Der erste Bogenschütze trat an den Schießstand und machte sich bereit.


    Es ist die Natur eines Magiers, zu scannen. Das tut er schon so nebenbei – vorsichtshalber. Und so schwirrte auch ein kleines, schwarzes und sehr verborgenes Auge des Prinzen über das Feld.


    Ah, da sind sie, die anderen Wächteraugen. Die gelbliche Aura mäßiger Stärke von Meister Oxlin und das noch schmächtigere Auge des Magieranwärters. Emsig beobachten sie die Unmagischen, umkreisen sie auf der Suche nach magischen Hilfsmitteln. Da ist nichts, das sieht doch jeder Blinde. Dilettanten! Unfähige Gelegenheitsmagier! Man muss wissen, wo man suchen muss. Was macht denn der Nurin, der vorhin schon getrickst hat? Meister Oxlin ist die kleine Illusion neben dem Ring anscheinend entgangen – mir aber nicht! Schnell wie eine Libelle schwirrte das Raidensauge hinüber zu Eryn und verharrte dann verdeckt auf der Stelle, um sich seelenruhig anzusehen, wie Eryn die erste Fliege in die Blase packte.


    Um kleine Zauber zu üben, ist dies der falsche Zeitpunkt und der falsche Ort. Was hat der damit vor?


    Als sich die Blase dann in Richtung Bogenschützen auf den Weg machte, hatte Meister Raiden so eine Ahnung. Doch dabei sah er ein Problem.


    Zu auffällig, Nurin. Das sieht selbst der Magierschüler, von Meister Oxlin ganz zu schweigen. Ich könnte ihn verbergen... aber ich mogle nicht bei einer Wette. Das ist Ehrensache.


    Und dann entschloss sich Prinz Raiden zu einer anderen Vorgehensweise. Groß und majestätisch erschuf er ein mächtiges und für alle Magier sichtbares Auge. Sofort richtete sich das Interesse der anderen Augen auf ihn. Und selbst der unmagische Sir Ravenor schien die Präsenz der Magie wahrzunehmen, zumindest sah er nervös zu dem besagten Punkt am Himmel, doch für den Unmagischen war nur das übliche Blau zu sehen. Dann zielte Ravenor und traf gerade noch so den zweiten Kreis.
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    Nur Eryn merkte von dem Schauspiel nichts, denn er hatte kein Auge draußen und war vollauf mit seiner Fliegenzauberei beschäftigt.


    Inzwischen zog sich das Magierschülerauge ehrfürchtig vor dem schwarzen Auge des Prinzen zurück, und zwar weit genug in die entgegengesetzte Richtung um Eryn nicht gefährlich zu werden. Das Auge Meister Oxlins hingegen umkreiste das Raidensauge wie die Erde die Sonne. Der schien anzunehmen, dass von dort mehr Gefahr drohte, als von anderswo her. Schließlich hatte Meister Oxlin mitbekommen, dass da eine Wette lief und die Unmagischen hatte er nun schon die ganze Zeit über gescannt. Die hatten nichts Magisches an sich. So wanderte die schwarze Sonne mal hierhin, mal dorthin und der Trabant folgte ihr. Die erhabene Sonne jedoch stand stets so, dass sie Eryn im richtigen Moment freie Bahn verschaffte. Nebenher unterhielt sich Prinz Raiden mit Lord Orten, der gerade wieder Askirs Bemühungen kommentierte: „Bei den Göttern, was macht der Junge da? Schon wieder daneben.“


    Und mein Pferd im Rennen scheint mir auch eine lahme Krücke. Es kann doch nun nicht mehr so schwer sein, die Wette für mich zu gewinnen.


    „Insgesamt ist die Leistung der Männer nicht sehr überragend. Lord Boron, ich bin zugegebenermaßen etwas enttäuscht von dieser Darbietung hier.“


    Mit diesen Worten wollte Prinz Raiden höflich sein und Sir Askirs Leistung nicht ganz so schlecht dastehen lassen. Schließlich kannte er ja auch die Hintergründe des allgemeinen Versagens.


    Lord Orten war inzwischen leicht angetrunken und ob der Leistung seines Sohnes allgemein verärgert: „Allerdings. Das wird dem guten Ruf der Garde nicht gerecht. Die anderen Leistungen waren ganz passabel, aber den Bogen scheint keiner der Herren richtig zu beherrschen. Wird das etwa nicht ausreichend geübt, Lord Boron?“


    Ja! Askir ist draußen. Der kann nicht mehr gewinnen.


    Während Prinz Raiden seine Gewinnchancen neu berechnete, antwortete Lord Boron: „Allerdings scheinen die Herren heute nicht besonders gut in Form zu sein, doch seid versichert, Lord Orten, die Garde verfügt über hervorragende Bogenschützen.“


    „Also das müsste ich schon mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben“, zweifelte Lord Orten die Worte des Kommandanten an. Doch nun mischte sich Prinz Raiden erneut in das Gespräch ein: „Auf die Qualität meiner Garde lasse ich nichts kommen. Es gibt herausragende Schützen bei dieser Truppe, nur sind die halt nicht unter den Offizieren zu suchen. Was hat ein Offizier auch mit einem Bogen in der Hand verloren. Das wisst Ihr selbst gut genug, Lord Orten, dass ein Offizier andere Qualitäten haben muss. Das Bogenschießen ist lediglich ein Nachweis der Geschicklichkeit. Mehr aber auch nicht.“


    Nachdenklich sah Lord Orten in sein leeres Weinglas und brummte vor sich hin.


    „So überzeugt klingt Ihr nicht. Doch als höflicher Gastgeber möchte ich meine Gäste bestmöglich unterhalten und darum schlage ich vor, wir unterbrechen den Wettbewerb kurz und lassen einen guten Bogenschützen seine Kunst vorführen, damit Ihr seht, dass die Männer der Garde durchaus ihr Handwerk verstehen.“


    „Es kann nicht schaden. Außerdem erhöht es die Spannung. Mein Sohn hat drei Siege aus den Theorieprüfungen, Euer Mann hat drei Siege in den Kampfdisziplinen und er ist noch im Rennen. Er könnte siegen, wenn er das Bogenschießen gewinnt. Verliert er, herrscht Gleichstand und ich würde in diesem Falle vorschlagen, dass keiner die Wette gewonnen hat. Wie seht Ihr das, Prinz Raiden?“


    „Angenommen. Und nun hoffe ich – kurzfristig – auf bessere Unterhaltung.“


    Lord Boron warf Prinz Raiden einen fragenden Blick zu, doch der nickte nur: „Der Mann ist schon auf dem Weg. Ihr werdet sehen, er kann exzellent mit dem Bogen umgehen.“


    Eryn kam bereits auf sie zu und Lord Boron hatte inzwischen begriffen, wen Prinz Raiden da ausgesucht hatte. Währenddessen flüsterte Meister Oxlin seinem Lord etwas ins Ohr.


    „Mein Magier hat mich gerade in Kenntnis gesetzt, dass Euer ausgewählter Mann stark magisch veranlagt ist. Es wird doch als Beweis der Vorzüglichkeit Eurer Garde eine unmagische Darbietung werden?“


    Langsam geht mir Seine Lordschaft mit seinen andauernden Zweifeln auf die Nerven. „Mein guter Lord Orten, seid unbesorgt, der Mann wird seine Magie nicht einsetzen. Meister Oxlin kann das ruhig beobachten und Euch anschließend berichten.“ Das wäre echt bescheuert, Eryn magisch schießen zu lassen. Da trifft der doch gar nichts. Eine Tatsache, die mich stets aufs Neue verwundert. Zielen ist doch gleich Zielen – oder etwa nicht?


    „Wir wollen uns nicht mit Kleinigkeiten aufhalten, mein Prinz.“


    „So sehe ich das auch“, dann wandte er sich Eryn zu, der in vorbildlicher Haltung darauf wartete, angesprochen zu werden.


    Wie er sich Mühe gibt, seine kleine Zauberei zu verheimlichen. Der dürfte jetzt ganz schön die Hosen voll haben – richtig so! Aber den Spaß muss ich mir erlauben, wenn ich ihm das schon durchgehen lasse. Magisches Mogeln – also bitte, so was tut man doch nicht.


    „Soldat Eryn!“


    „Jawohl, mein Prinz!“


    Der Augenblick schien sich endlos in die Länge zu ziehen und Eryn schwitzte Blut und Wasser.


    „Sie werden nun eine kurze Demonstrationsvorführung mit dem Bogen geben, bevor dann die letzte Runde des Wettkampfes stattfindet. Zehn Pfeile – alle ins Schwarze. Enttäuschen Sie mich nicht. Die Ehre der Garde steht auf dem Spiel.“


    Das hatte der junge Mann am allerwenigsten erwartet, er antwortete nach Vorschrift und ging dann mit sehr weichen Knien zum Schießstand, wo ihm jemand Pfeil und Bogen in die Hand drückte. Seine Hand zitterte leicht, als er die Sehne spannte und er musste sich mit großer Konzentration zur Ruhe zwingen. Ich lebe noch und alles ist gut. Jetzt zeig ihnen, wie es wirklich geht. Dann endlich fand er die innere Leere und der Pfeil verließ die Sehne, um sich zielsicher in die Scheibe zu bohren. Neun weitere folgten und bescherten Eryn einen wohlverdienten Applaus.


    Dann traten erneut die Wettbewerbsteilnehmer an und hatten sich scheinbar von Eryns Können inspirieren lassen, denn die Leistungen waren nun erheblich besser. Zumal sich die Fliegenplage auch gelegt hatte. Eryn wagte es nämlich nun nicht mehr, sich weiter einzumischen.


    Trotzdem würde die Entscheidung zwischen Ravenor, Cerdik und Wylfir fallen. Eine erstaunliche Ruhe erfasste Ravenor und er platzierte seinen Pfeil direkt ins Schwarze. Nun wurde Cerdik doch etwas nervös und verschätzte sich. Der Pfeil traf den zweiten Ring und somit ruhten nun alle Augen auf dem letzten Schützen, Sir Wylfir. Der zog die Sehne bis hinter das Ohr, atmete ruhig ein, hielt die Luft an und schoss seinen Pfeil direkt... an der Zielscheibe vorbei.


    So schoss kein mittelmäßiger Schütze vorbei und schon gar kein herausragender Schütze wie Sir Wylfir. Für alle Umstehenden war ziemlich klar – Sir Wylfir hatte Sir Ravenor absichtlich gewinnen lassen, damit die Bastardkompanie den Gesamtsieg davontrug. Sir Wylfir hätte der einzelne Sieg nicht viel genutzt, doch die Genugtuung, die Lordlinge auf die Plätze zu verweisen, erfreute jeden in Sir Drakens Kompanie.


    „Das ist doch nicht zu glauben!“, brauste Lord Orten auf, während Sir Ravenor auf dem Feld in Jubel ausbrach und sich als Sieger feierte.


    Dieses Verhalten missfiel dem Prinzen aufs Äußerste. Eitler Geck! Und der andere hat ihn absichtlich gewinnen lassen. Natürlich fühlt sich Lord Orten provoziert und dennoch...


    „Unerwartet, aber fair. Der Sieger steht fest und dass alles mit rechten Dingen zugegangen ist, wird Euch Euer eigener Magier sicherlich bestätigen können. Meister Oxlin, habt Ihr etwas Verdächtiges bemerkt? Wurde vielleicht magisch interveniert, in diesem unmagischen Vergleichskampf?“


    Der Magier saß schräg hinter Lord Orten und bemühte sich nun zu versichern: „Mein Prinz, Lord Orten, das kann ich nur bestätigen, keinerlei Magie wurde eingesetzt und kein Artefakt aktiviert. Ein absolut korrekter Wettkampf.“


    „Na seht Ihr, da hört Ihr es!“


    Der Lord von Goldfähr gab sich geschlagen: „Mein Sohn ist halt doch eher der Theoretiker, der besser hinter dem Schreibtisch aufgehoben ist, als selbst Hand anzulegen. Ein Schöngeist. Kommt mehr nach seiner Mutter, fürchte ich.“


    Und was soll ich zu meinem Sohn sagen? Wie er sich gerade mit dem Sieg brüstet: Ein selbstverliebter, eitler Pfau ohne Anstand und Benehmen, der nur deshalb gewinnt, weil er mit Hilfe des Nurins mogelt. Eine Schande für die Garde und dazu noch Offizier, durch meine eigene Schuld. Also, was soll ich dazu noch sagen? „Lord Orten, ich fürchte, Ihr habt die Wette verloren und schuldet mir nun fünfzig Goldstücke.“


    Während Lord Orten seine Wettschulden beglich, wurde offiziell der Sieg Sir Ravenors verkündet und die Belobigung durch Lord Boron persönlich verliehen. Dann löste sich die Versammlung auf. Lord Boron und die Soldaten marschierten wieder in die Kaserne, während Prinz Raiden seinen Gast und dessen Begleiter zurück in den Schwarzen Turm brachte und dort dann gleich zum Torraum begleitete.


    


    [image: ]


    


    Die nächsten Tage über befürchtete Eryn immer noch, plötzlich zum Prinzen zitiert zu werden, der ihm dann offenbarte, dass er Eryns kleine Zauberei doch durchschaut hätte und nun angemessen sanktionieren würde. Aber es geschah nichts dergleichen und so wurde Eryn langsam wieder gelassener und hing der Überzeugung nach, dass niemand etwas bemerkt hätte. Schließlich war er ja auch sehr vorsichtig vorgegangen und Prinz Raiden war sicherlich zu beschäftigt damit gewesen, seinen Gast zu unterhalten. Der Herr von Naganor ist eben doch nicht so überragend gut und allwissend wie die anderen Magier alle behaupten. Allwissend sind eben nur die Götter und kein normaler Mensch, selbst wenn dieser ein begnadeter Hochmagier ist.


    Während der Wettbewerb für Eryn somit folgenlos blieb, gab es für Sir Ravenor durchaus Konsequenzen daraus. Der wurde nämlich am nächsten Tag zu Lord Boron zitiert und stand nun vor dem Schreibtisch des Kommandanten, während dieser sich in seinem Stuhl zurücklehnte und die Lippen schürzte, bevor er dann seine Ansprache begann: „Ich habe Sie herkommen lassen, weil es bezüglich Ihres gestrigen Verhaltens einiges zu bereden gibt.“ Ravenor verzog keine Miene.


    Jetzt kann er sich wenigstens beherrschen, aber gestern hat er sich schon ziemlich gehen lassen. Das hat mich genauso erbost wie Prinz Raiden und der hat mir nun nahegelegt, seinem Früchtchen den Kopf zu waschen. Was im Beisein von Lord Orten nicht gut möglich war.


    Ravenor wartete immer noch, während sich der Graue Wolf seine Sätze zurechtlegte: „Sie haben sich durch Ihr Können und auch mit etwas Glück eine Belobigung erkämpft.“ Raiden hat recht. Wie selbstgefällig das Grinsen seine Mundwinkel umspielt. Der ist anmaßend und arrogant – wie sein Vater, nur mit dem Unterschied, dass ihm dieses Verhalten in keinster Weise zusteht. „Was mir aber höchstgradig missfällt, ist Ihr Verhalten, wie Sie Ihren Sieg zur Schau gestellt haben. Feiern sich selbst so übertrieben wie ein Narr in einer Komödie. Solch ein Verhalten ist für einen Offizier unangemessen.“


    Das Grinsen verschwand aus Ravenors Gesicht: „Mein Kommandant, ich habe mich eben sehr gefreut. Was ist falsch daran?“


    Einiges und dein freches Mundwerk an oberster Stelle: „Habe ich Sie nach Ihrer Meinung gefragt!“


    Der Graue Wolf hatte mit schneidender Stimme gesprochen und nun wurde Ravenor doch etwas besonnener, da er merkte, dass das anfängliche Lob nicht mehr als die Einleitung zum eigentlichen Thema gewesen war, welches sich nun in Richtung Strafpredigt zu entwickeln schien. „Entschuldigung, mein Kommandant!“


    „In Zukunft erwarte ich von Ihnen, dass Sie sich beherrschen – in jeder Situation. Sie mögen über ein gewisses kämpferisches Geschick verfügen, aber Ihnen fehlt es an Intellekt.“ Wie trotzig er nun schaut. Keine Spur von Einsicht. „Ich habe mir sogar selbst die Mühe gemacht und mir Ihre theoretischen Arbeiten angesehen. Ihr Unwissen hierbei ist erschreckend und alleine dieser horrende Missstand wiegt Ihre Belobigung schon bei Weitem auf.“ Langsam bin ich geneigt, Prinz Raidens Ansicht zuzustimmen. Der scheint wirklich von Zeit zu Zeit eine Tracht Prügel zu brauchen, um einsichtiger zu werden. Doch ich will es diesmal auf andere Art und Weise versuchen. Die magischen Prügel am Pfahl werden oft zu schnell wieder vergessen. Ich brauche da etwas Lehrhaftes, das nachhaltigere Wirkung zeigt. Dann werde ich dir mal dein Steckenpferd wegnehmen, Freundchen. „Nachdem Ihr Können in den einzelnen Disziplinen so unterschiedlich ist, habe ich Ihren Dienstplan für die nächste Zeit überarbeitet. Sie müssen mehr an Ihren Defiziten arbeiten. Das sehen Sie sicherlich auch selber ein.“


    „Jawohl, Lord Boron!“


    Nichts sieht der gerade ein. Nur ich sitze am längeren Hebel und solche wie dich habe ich schon einige gesehen, Prinz Ravenor. Ein Lächeln umspielte Lord Borons Mundwinkel, doch es war nicht freundlich gemeint: „Sie werden vermehrt am theoretischen Unterricht teilnehmen und um das angemessene Verhalten eines Offiziers zu lernen, werden Sie bei Sir Draken den Ordonnanzdienst versehen. Dafür kürzen wir den praktischen Teil Ihrer Ausbildung etwas zusammen. Den Schwertkampf brauchen Sie die nächste Zeit über nicht mehr zu üben.“ Ah, das trifft ihn jetzt, so wie ihm gerade das Gesicht runtergefallen ist, und jetzt noch der Nachschlag. „Mit Ihrem Zug führen Sie lediglich die Grundübungen durch. Die Waffenübungen übernehmen andere Offiziere, da Sie ja die Theoriekurse besuchen müssen. Und eingangs hatte ich es bereits erwähnt, dass Ihr Verhalten mein Missfallen erregt hat, darum ist trotz Ihrer gestrigen Belobigung auch eine kleine Bestrafung fällig: Wachhabender Offizier vom Dienst in der ersten Schicht für die nächsten zwei Monate. Da haben Sie auch viel Zeit, über sich selbst und Ihr Verhalten nachzudenken.“


    Ravenor schob den Unterkiefer vor und seine Gesichtsmuskeln waren angespannt. Gelinde gesagt, kotzte er im Augenblick. Der ganze langweilige Scheiß. Da erringe ich eine Belobigung und werde auch noch abgestraft. Dann lief ihm ein Schauder über den Rücken. Vielleicht haben die doch was gemerkt. Schließlich war ja Prinzenpapi die ganze Zeit über anwesend. Wenn er Eryn nun entdeckt hat? Aber nein, dann ständen wir jetzt beide am Pfahl. Und da dies nicht der Fall ist, schätze ich: Die missgönnen mir einfach nur den Sieg, weil ich keiner der geschleckten Lordlinge bin und nun würgen sie mir eine rein. Es ist eben nur ungerecht – wie immer. Ist das jetzt alles, oder kommt da noch was?


    Eigentlich reichte es Ravenor so schon und tatsächlich hielt ihm Lord Boron die entsprechenden Papiere hin.


    „Die können Sie auch gleich selbst mitnehmen und bei Ihrem Kommandanten abgeben.“


    Am liebsten hätte Ravenor das Kuvert mitsamt seinem Inhalt zerknüllt und ins Feuer geworfen, doch er steckte es in die Tasche und salutierte. „Mein Kommandant!“


    Schon halb auf dem Absatz kehrtgemacht, rief ihn Lord Boron zurück: „Halt, wartet. Fast hätte ich es vergessen.“ Und er gab Ravenor einen zweiten Umschlag. „Ein paar Männer Ihres Zuges werden versetzt und Sie erhalten dafür neue Rekruten.“ Mit dieser Bemerkung wurde Ravenor nun endgültig entlassen und stapfte wütend aus dem Raum.


    So, damit hätten wir dem jungen Stier eine auf die Hörner gegeben und nun werden wir sehen, was passiert. Es war Prinz Raidens Wunsch, dass alle ehemaligen Kameraden aus Ravenors Zug versetzt werden. Allen voran Eryn und seine früheren Stubenkameraden. Das ist im Grunde genommen das Beste für alle, aber ob unser sturer Bock Ravenor das einsieht – ist fraglich. Der ist so schwierig im Umgang... wie sein Vater.


    3. Ein ganz beschissener Auftrag


    Zwei Tage frei. Keine Dienste, keine Kurse, keine Extraarbeiten. Das waren Aussichten, die Eryn wirklich gefielen. Zuerst würde er ins Dorf gehen und sich bei den Händlern umsehen. Oder sollte er gleich nach Griscont reiten? Dort gab es die besseren Geschäfte. Und dann könnte er auf die Jagd gehen. So wie früher, in dem Leben, das er nun schon so weit hinter sich gelassen hatte. Fröhlich pfiff Eryn eine Melodie vor sich hin, als er seine Sachen zusammensuchte.


    „Eryn, komm sofort in die Zitadelle, du findest mich im Arbeitszimmer!“


    Prinz Raiden hatte telepathiert und Eryn war über die plötzliche Stimme in seinem Kopf – wie schon so oft zuvor – erschrocken. Noch bevor er etwas sagen, oder besser, ‚denken‘ konnte, war die Verbindung wieder abgebrochen.


    „Scheiße! Verdammte Poxe!“, fluchte Eryn vor sich hin.


    Anmerkung: Die Poxe ist eine Krankheit, die hässliche Geschwüre am Darmausgang hervorbringt. Diese jucken und brechen im Verlauf der Krankheit blutend auf. Der Begriff ‚Poxe‘ wird auch gerne als Schimpfwort benutzt.


    So viel zu meinen freien Tagen. Vielleicht ist es ja auch nichts Besonderes. Hoffen kann man ja mal.


    Eryn warf sich in Montur und marschierte zur Zitadelle. Wie befohlen suchte er den Prinzen im Arbeitszimmer auf.


    „Mein Prinz“, grüßte er verhalten.


    Der Herr von Naganor saß hinter seinem Schreibtisch. „Das hat lange gedauert. Ich habe einen speziellen Auftrag für dich.“


    Das war’s mit meinen freien Tagen, bestätigte Eryn erneut seine vorherige Befürchtung.


    „Sir Egmond Orten hat mich um Hilfe gebeten in einer schwierigen Angelegenheit.“


    Eryn glaubte, er höre nicht recht: „Ihr wollt Sir Egmond Orten helfen, mein Prinz?“


    Sir Orten gehörte zum Hochadel Ardeens und war nicht gerade ein erklärter Freund des Prinzen und auch nicht Eryns, nach all den Vorkommnissen mit den verschiedensten Ortens in der Vergangenheit.


    Augenblicklich schwang ein leicht gereizter Unterton in Prinz Raidens Stimme mit: „Sagte ich das nicht bereits? Eine Spielschuld.“


    Er verfügt über immense Fähigkeiten und verliert beim Spiel?, wunderte sich Eryn.


    Soll vorkommen. Außerdem habe ich meine Fähigkeiten nicht benutzt. Der Prinz antwortete in Eryns Gedanken und der musste fast unfreiwillig lachen. Einfach so gespielt und verloren? Mein Prinz, Ihr erstaunt mich!


    „Was ist so erheiternd daran? Wenn ich auf dem Niveau der alleswissenden Götter spiele, wo ist denn da noch der Reiz dabei? Außerdem war ich sicher, auch so gewinnen zu können.“


    Wo Ihr doch so ungern verliert? Das muss bitter sein… In diese Wunde musste Eryn einfach bohren und die Zurechtweisung folgte umgehend. Lerne endlich, deine Gedanken zu beherrschen, Nurin.


    Den Zauber sah Eryn zwar kommen, brachte seine Schilde aber nicht schnell genug hoch und der Schlag klatschte ihm auf den Hinterkopf.


    Wieder ging der Herr von Naganor zur normalen Konversation über: „Lass das Rumgealbere! Also, Sir Egmond Orten hat mich um Hilfe gebeten und zwar in einer Sache, die einer verdeckten Ermittlung bedarf, und zwar durch eine Person, die nicht mit Sir Orten in Verbindung gebracht werden kann. Weiterhin sollte diese Person in der Lage sein, magisch zu spionieren. Was dich letztendlich für diese Aufgabe qualifiziert.“


    Soll ich jetzt sagen, dass ich zwei Tage Urlaub habe? Noch im Keim der Überlegung wurde dieses Vorhaben zunichte gemacht: Gestrichen.


    Scheiße! Die Kommentare kamen ihm eben erheblich schneller in den Sinn als bedauernde Worte, und im Bewusstsein, etwas Falsches gedacht zu haben, fuhr Eryn sofort seine Schilde hoch.


    Doch Prinz Raiden benutzte eine Magie, die durch die Schilde drang und klatschte eine Ohrfeige auf Eryns rechte Wange.


    Jämmerlicher Versuch. Und muss ich es dir schon wieder sagen? Kontrolliere endlich deine Gedanken!


    Die Gedanken sind frei, aber nicht, wenn du in der Nähe eines Magiers bist, war Eryns leicht wehmütige Meinung dazu. „Mein Prinz, ich bemühe mich. Wenn ich etwas bemerken dürfte?“


    „Sag es lieber, bevor du dummes Zeug denkst.“


    „Ich bin nicht sehr bewandert in magischer Spionage, verglichen mit anderen Magieranwärtern.“


    Auf Raidens Gesicht erschien dieses Grinsen, welches nie wirklich etwas Gutes bedeutete.


    „Das ist wohl wahr, aber für die Aufgabe braucht man – lass es mich mal so ausdrücken – auch gewisse Nehmerqualitäten. Die Tarnung, die du übernehmen sollst, ist in einem rüden Umfeld. Man muss in der Lage sein, den einen oder anderen Schlag wegstecken zu können, ohne den Gebrauch der Magie. Da sind deine Kollegen recht schwach auf der Brust, aber du hast in dieser Hinsicht wirklich schon oft genug Durchhaltevermögen bewiesen.“


    Das konnte man fast als Lob verstehen. Wenn man bedachte, wie geizig der Prinz stets mit anerkennenden Worten war. Aber Prinz Raiden hielt sich damit nicht auf und fuhr unbeirrt fort:


    „Sir Orten hat den Verdacht, dass in seiner großen Mine Schiebereien laufen und er hintergangen wird. Die Leute in der Mine sind nur kleine Fische. Jemand Größeres scheint dahinterzustecken. Nur kann er da nicht einfach seine mittelmäßigen Magier hineinschicken, um die große Suche zu beginnen. Die kleinen Fische würde er vielleicht fangen, aber die großen kriegt er so nie. Die würden nur aufgeschreckt werden und schnell davonschwimmen. Also, der Plan sieht folgendermaßen aus: In der Mine arbeiten hunderte von Verbrechern. Wir schleusen einfach einen weiteren Gefangenen ein, der sich dort mit der nötigen Vorsicht umhören kann. Die entsprechenden Zauber wirst du in einem Intensivkurs in den nächsten Wochen lernen. Du wirst dafür von allen anderen Pflichten freigestellt.“


    Wie schön.


    Grrr...


    Entschuldigung, mein Prinz. Gerne lerne ich dazu.


    „Wenn du dann über die nötigen Kenntnisse verfügst, reist du mit zwei Soldaten nach Goldfähr. Sobald sie an der Mine vorbeikommen, liefern sie dich dort ab.


    Am Eingang sind auch einige Magier unter den Wachen, die die Neuen kontrollieren. Also müssen wir deine Kreise verdecken. Das werde ich tun. Wir belegen deine Ketten mit einem entsprechenden Zauber.“


    Ketten?


    „Ja, Ketten. So werden Gefangene üblicherweise überführt. Du darfst im Beisein der Magier auf keinen Fall Magie wirken, das würde dich sofort enttarnen.“ Dann fügte Prinz Raiden im leichten Plauderton an: „...also musst du auch das Brandmarken unmagisch ertragen. Die Narben kann man problemlos nachher wieder entfernen. Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“


    Eryn steckte inzwischen ein Kloß im Hals. Tolle Idee.


    „Mein Prinz, gibt es da keinen anderen Weg? Man könnte das Brandzeichen doch schon vorneweg anbringen, mit etwas Magie...“


    Ein tadelnder Blick: „Du kennst dich mal wieder so rein gar nicht mit den Gesetzen von Ardeen aus. Verurteilte Verbrecher werden an dem Ort gebrandmarkt, an dem sie ihre Strafe absitzen. Man kann vorneweg nichts drehen. Überlass das Denken und Planen mir! Und sicherlich sind das nicht die schlimmsten Schmerzen, die du je erduldet hast“, fügte Prinz Raiden mit einem Augenzwinkern hinzu, dann sagte er: „Melde dich bei Meister Calwas, eines seiner Spezialgebiete ist die Spionagemagie. Er wird mir mitteilen, wenn du so weit bist. Wegtreten!“ Und verschone mich jetzt bitte mit deinen Gedanken. Die waren heute schon mehrfach ziemlich daneben.


    „Mein Prinz.“ Eryn salutierte und machte sich auf den Weg.


    


    Kaum dem Blickfeld Raidens entkommen, ließ er seinen Gedanken freien Lauf. Tausend Schimpfworte und Flüche fielen ihm sogleich ein. Sein Tag war gründlich versaut. Nein, seine zwei Tage! Von all den vielen Aufgaben, die es so zu erledigen gibt, bekomme ich den allerletzten Auftrag. Kann ich nicht so was machen wie: ‚Reite nach Arvon und überbringe die Grüße des Prinzen der holden Dame mit dem schönen Lächeln‘? Oder: ‚Gehe auf die Jagd nach ein paar Wyvern‘?


    


    Die nächsten Tage waren erfüllt mit dem Erlernen der magischen Spionage: unentdeckt bleiben, magische Spuren verwischen, Gedanken lesen und die eigenen verbergen; Scannen der höheren Stufe; Augen und Ohren erschaffen und bewegen.


    Immer wieder stellte Meister Calwas ihn auf die Probe, bis er endlich mit den Resultaten zufrieden war und ihn erneut zu Prinz Raiden schickte.


    Der Schwarze Prinz war in seine Arbeiten vertieft und schien Eryn gar nicht zu bemerken.


    Nach einer kleinen Pause ergriff der das Wort: „Mein Prinz, wenn ich ungelegen komme, dann möchte ich nicht weiter stören.“


    Ruckartig fuhr Prinz Raidens Kopf in die Höhe und die stahlblauen Augen fixierten Eryn.


    „Nein, ich habe dich schon erwartet. Es ist alles vorbereitet. In der Kammer nebenan liegt deine Verkleidung. Zieh dich um und bring die Schellen auch gleich mit! Ich mach das hier solange fertig.“ Dann sah Prinz Raiden wieder auf seine Aufzeichnungen.


    Eryn hatte nicht damit gerechnet, dass es gleich losgehen würde. Aber was blieb ihm anderes übrig? Es dauerte nicht lange und er stand umgezogen wieder im Raum. Die einfache Kleidung eines Bauern aus grobem Stoff. Die Stiefel, bereits abgelaufen, hatten schon die ersten Löcher.


    Wo sie die wohl aufgetrieben haben?


    Die vier schweren, eisernen Schellen legte Eryn mit Unbehagen auf den Tisch. Er trug nun schon so lange Uniform, dass er sich in der zivilen Kleidung seltsam fühlte. Der Prinz bedachte Eryn mit einem langen Blick.


    „Perfekt. Nur die Haltung ist noch zu... soldatisch. Du bist jetzt ein Bauer. Ein einfältiger Tölpel, der im Suff beim Würfeln einen Streit vom Zaun gebrochen hat und dabei wurde ein anderer Mann getötet. Das Ganze ist in Griscont passiert. Auch deine Begleiter sind Wachen aus Griscont. Zumindest tragen sie entsprechende Rüstungen, aber in Wirklichkeit sind es Männer der Garde. Ich schicke dir Sir Ravenor mit und diesen Deren, der früher bei der Stadtwache war. Der kennt sich mit der Art der einfachen Wachleute aus. Die sind anders als meine Jungs von der Garde.“


    Wortlos hörte Eryn zu. Was sollte er auch dazu sagen? Und am besten auch nichts dazu denken. Ein schöner Plan. Zumindest hörte er sich so aus dem Munde des Prinzen an.


    Der fuhr nun fort: „Einen Namen brauchst du noch. Einen, der zu einem einfachen Tunichtgut passt. Nurin.“ Prinz Raiden lachte über seinen Witz, wobei Eryn das nicht besonders komisch fand. „Nein, nennen wir dich Ned.“


    „Mein Prinz, wie Ihr wünscht.“ Eryn verbarg seine Gedanken hinter den Schutzzaubern, die er gelernt hatte. Ein Scheißname und ein Scheißjob. Die Poxe und die grüne Pest soll... doch wieder einmal wurden seine Gedanken jäh unterbrochen.


    Ich sehe, du hast dazugelernt. Doch bei mir kannst du dir diesen Kinderkram sparen. Ned.


    „Mein Prinz, wie geht es jetzt weiter?“ Lenke ab und richte deine Konzentration sofort auf ein unverfängliches Thema, wenn du annehmen musst, belauscht zu werden. Das war eine Lektion der letzten Wochen gewesen. Und es schien zu funktionieren.


    Der Schwarze Prinz bewegte die Schellen magisch in die Mitte des Tisches. „Am besten beginnst du gleich damit, deine Rolle zu üben. Du bist Ned, der Bauer. Alle anderen Leute sind für dich ‚Herr‘. Und nun, wenn ich um die goldene Ader bitten dürfte...“ Eryn öffnete den Strang. Manchmal komme ich mir als Depp für das Bezaubern von Gegenständen vor, mein Pr... Herr. Interessiert versuchte Eryn, dem Muster zu folgen, das der Herr von Naganor wob. Doch die Zauber waren zu komplex. Es waren lediglich einzelne Elemente, die er wiedererkannte.


    Der Herr des Schwarzen Turmes war Meister über Magie, von der Eryn noch nicht einmal den Schimmer einer Vorstellung hatte. Der Zauber war gewirkt und mit einem weiteren Zauber schlossen sich die Schellen um Eryns Hand- und Fußgelenke.


    „Jetzt schon, Mein Prinz? Hat das nicht Zeit, bis wir die Mine erreichen?“


    „Es soll echt wirken. Ein paar aufgeriebene Stellen von den Ketten, verdreckte Kleidung, gebeugte Haltung. Außerdem kommen deine Wachen gleich. Und vergiss nicht, keine Zauber in der Nähe der Magier!“


    „Ja, Herr.“


    Die Tür flog auf und Sir Ravenor und Regulärer Deren kamen herein. Sie trugen Rüstungen der Wachen von Griscont. Ravenor knallte die Hacken zusammen und salutierte zackig. Deren hingegen gab sich halb so viel Mühe. Der Prinz klatschte einen langsamen Applaus mit den Händen.


    „Endlich einer, der verstanden hat, worum es hier geht. Ihr seid gelangweilte Provinzwachen mit einem jämmerlichen Gefangenen. Sir Ravenor, jeder Tölpel könnte erkennen, dass Ihr Offizier der Garde seid. Schaut Euren Kameraden an, der mimt den einfachen Soldaten hervorragend.“


    Einen kurzen Moment zog Ravenor ein langes Gesicht, während Deren die Rolle weiterspielte: „Mein Prinz, wir sind hier, um den Gefangenen abzuholen. Der Wagen steht unten bereit.“


    „Nur zu! Hier sind auch die nötigen Papiere.“

  


  
    Ravenor nahm das Bündel entgegen, während Deren auf Eryn zuging.


    „Runter auf den Boden, Gesicht nach unten.“


    „Was soll der Scheiß?!“, entgegnete Eryn entrüstet.


    Alle redeten durcheinander.


    „Schauspielern, meine Herren, alle machen mit“, kam es aus der Ecke des Prinzen.


    Deren erklärte sich: „Wenn man die Ketten anlegt, dann sorgt man dafür, dass sich die Gefangenen hinlegen. Versuche es, wenn sie stehen und du wirst dir einen Tritt in die Fresse einfangen.“


    Wie immer überzog Ravenor seine Rolle und trat Eryn, der sich inzwischen auf den Boden gelegt hatte, in die Rippen.


    „Halt die Klappe! Ich frage dich, wenn ich was wissen will.“


    „Hey, übertreiben brauchst du es auch nicht! Schauspielen heißt, so zu tun als ob!“, beschwerte sich Eryn erneut, während er aufstand.


    Selbst der Prinz beschwichtigte: „Meine Herren, etwas Mäßigung zu Anfang, das Ganze wird noch Herausforderung genug für unseren Ned hier.“


    Danke für die Erinnerung an das Bevorstehende.


    „Sie haben ja noch mehrere Tage Zeit, um Ihre Rollen zu üben. Halten Sie sich an Soldat Deren, der kann Ihnen nützliche Tipps geben. Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten und erwarte den Erfolg dieser Mission. Machen Sie sich jetzt auf den Weg!“


    Deren hatte eine lange Kette durch die Ösen der Schellen geführt und hielt das Ende nun in der Hand. So wurde Eryn nach draußen geführt. Der Diener, dem sie begegneten, schaute ihnen irritiert nach.


    Im Hof stand ein Wagen bereit und Eryn bestieg die Ladefläche, die mit einer Plane überspannt war. Die zwei Wachen nahmen auf dem Kutschbock Platz und das Gefährt setzte sich rumpelnd in Bewegung. Es holperte über das Pflaster und kaum hatten sie Naganor hinter sich gelassen, begannen Deren und Ravenor, Eryn aufzuziehen.


    „Also, mich würde es ja wurmen, die nächsten Tage in Ketten verbringen zu müssen“, begann Ravenor und Deren ergänzte: „Glaubst du denn, in der Mine wird es besser? Da wird Eryn – Ned – an die schöne Zeit der Reise zurückdenken.“


    Eryn steckte seinen Kopf durch den Schlitz der Plane.


    „Deren, jetzt nimm mir die Ketten wieder ab. Man muss es ja nicht übertreiben.“


    Mit todernstem Gesicht und verschränkten Armen wandte sich Deren um: „Das ist gegen den Befehl des Prinzen. Schließlich sollst du dich in deine Rolle einleben. Andererseits, für ein paar Gefälligkeiten könnte ich mein Herz erweichen.“


    Ravenor, der die Zügel führte, steuerte auch seinen Senf bei: „Eigentlich brauchen wir gar nicht zu verhandeln. Der Gefangene wird uns die nächsten Tage sowieso bedienen und alle Arbeiten übernehmen, auf die wir keine Lust haben.“


    „Die Rottfäule soll euch treffen!“, fluchte Eryn.


    Mit einem Magiestrahl heißen Feuers zerschnitt er die Kette und ließ die Reste durch die Ösen gleiten.


    „Dann mach ich es halt selbst! Und das ist für vorhin, Ravenor.“


    Der Luftschlag traf Ravenor am Kopf: „Aua, was soll das? Verstehst du keinen Spaß mehr? Das vorhin war nur gespielt!“


    „Ich mag es nicht, wenn man mich ‚gespielt‘ in die Rippen tritt.“


    Eryn machte Anstalten, zu den anderen auf den Bock zu klettern.


    „Wenn ich richtig zugetreten hätte, Ned, dann hätte ich dir die Rippen gebrochen wie trockene Zweige. Aber bleib lieber hinten versteckt, unsere Mission muss ja nicht gleich am Anfang scheitern, nur weil sich jeder fragt, warum ein Verbrecher zwischen zwei Soldaten sitzt.“


    Ravenor hatte recht, was Eryns – Neds – Laune nicht wirklich besserte. Beleidigt zog er sich zurück und versuchte es sich, so gut es ging, auf der Ladefläche bequem zu machen. Dort waren noch mehrere Kisten aufgeladen, die den Platz beträchtlich einschränkten.


    


    Die ganze Reise über gingen sie ihre Rollen immer wieder durch. Deren erklärte Eryn, wie sich Ned verhalten würde. Aus seiner Zeit bei der Stadtwache kannte er all die Charaktere der unterschiedlichen Verbrecher. Und dann gingen sie alle Fragen durch, die ihm gestellt werden könnten. Name, Geburtstag, Wohnort, Geburtsort, Verbrechen... Die Geschichte musste glaubhaft sein und mit den eingereichten Dokumenten übereinstimmen.


    


    Schließlich kam der unselige Tag, an dem sie die Mine erreichten. Riesige Holzpalisaden mit Wachtürmen zu beiden Seiten des Torbogens waren schon von Weitem zu sehen. Zuvor hatten sie eine mächtige Eiche passiert. Der Baum wurde als Treffpunkt um Mitternacht in drei Tagen vereinbart. Dann sollte Eryn die ersten Informationen liefern und sie würden das weitere Vorgehen besprechen.


    Das drohende schwarze Maul des Tores kam immer näher. Die Kette hatte Eryn inzwischen wieder magisch zusammengebastelt und langsam begann er, sich wirklich wie der arme Hund Ned zu fühlen, der in einem unbedachten Moment sein Leben zerstört hatte. Dann wurde er der Realität gewahr, in der er nur der glücklose Esel Eryn war, der einen wirklich beschissenen Auftrag zu erfüllen hatte.


    „Wer da?“, tönte es aus einer kleinen Luke.


    „Wachsoldaten aus Griscont von Lord Boron. Wir bringen einen Gefangenen für die Mine.“


    „Warum bringt ihr ihn nicht zum Sammelplatz nach Arvon?“


    Die Frage hatten sie erwartet. Deren antwortete: „Wir sind auf dem Weg nach Goldfähr zu Sir Orten und Lord Boron meinte, wir sollen den Gefangenen gleich hier abliefern und könnten uns den Weg nach Arvon sparen. Wir haben nur den einen und der landet dann sowieso wieder hier.“


    Kurzes Schweigen. Die Wachen drinnen schienen sich zu beraten.


    Vielleicht wollen sie mich gar nicht. Ich bin nicht wirklich scharf auf das Vergnügen, in der Mine arbeiten zu dürfen.


    „Habt ihr Papiere?“


    „Natürlich, alles da.“


    „Nun gut, bringt ihn rein“, kam die Antwort, dann öffnete sich eine kleine Tür im großen Tor.


    Deren kam hinten an den Wagen und schlug die Plane zurück.


    „Runter mit dir! Gleich sind wir dich los“, herrschte er Eryn an.


    Das Spiel hat begonnen.


    Eryn entschied sich, so wenig wie möglich zu sagen. Die Ketten schränkten seine Bewegungsfreiheit ein, als er vom Wagen hüpfte. Wenn man ihn so sah, dann konnte man ihm die Geschichte von Ned wirklich abnehmen. Ein Dreitagebart stand ihm im Gesicht, die Schellen hatten bereits die ersten Spuren an seinen Gliedmaßen hinterlassen und die schäbige Kleidung wies nun noch mehr Flecken auf. Dafür hatte er sich während der Reise extra in den Uferschlamm eines Baches gekniet.


    Ravenor band die Pferde an und sie gingen durch das kleine Tor in die Wachstube. Im Raum befanden sich zwei Wachsoldaten und ein Magier.


    Der kleinere, drahtige Typ mit Rangabzeichen auf den Schultern streckte die Hand aus: „Die Papiere!“, forderte er und Ravenor griff in seine Schultertasche, um den Stapel herauszuziehen. Der andere nahm sie und begann darin zu lesen.


    „Wie heißt du, Bursche?“


    Eryn hielt den Kopf gesenkt: „Ned, Herr.“


    „Ned. Ist das alles? Nur Ned?“


    „Ja, nur Ned. Herr.“


    „Die meisten Leute haben inzwischen zwei Namen. Wo kommt der denn her?“


    Deren mischte sich ein: „Vom Land in der Nähe von Griscont. Hat im Suff einen Mann getötet bei einer Streiterei. Ist keiner von den ganz Harten. Sonst hätten wir ihn ohnehin sofort gehängt.“


    Der Wachoffizier legte die Papiere auf den Tisch.


    „Scheint kräftig zu sein. Wird eine Weile durchhalten.“


    Der Magier schien unbeteiligt in der Ecke zu sitzen, doch Eryn merkte, wie er gescannt wurde und das ziemlich auffällig. Bewusst richtete er seine Gedanken auf die Geschichte. Hätte ich bloß nicht die Kneipe betreten. Es war ein Unfall. Das habe ich allen gesagt. Der Mann ist selbst gestürzt. Es war nicht meine Schuld...


    Der Wachoffizier wandte sich an den Magier: „Gisnor, ist er unmagisch?“


    Der Angesprochene nickte. „Hat kaum Talent. Der zaubert nicht einmal ein kleines Funzellicht. Hat auch nichts bei sich.“


    „Gut, wir nehmen ihn. Loren, bereite schon mal alles vor! Die nächste Nummer findest du in der Liste.“


    Loren war ein blonder Hüne, der zwar vor Muskeln, aber nicht unbedingt vor Intelligenz strotzte. Diesen Eindruck vermittelte er jedenfalls auf den ersten Blick. Langsam begann er auf dem Tisch nach besagter Liste zu suchen, denn da lag noch viel anderer Krempel herum.


    „Dann könnt ihr gehen und euch auf den Weg nach Goldfähr machen.“


    Erster Teil geschafft.


    Da meldete sich Ravenor zu Wort: „Und was ist mit den Ketten?“


    Was soll das denn? Ist der bekloppt? Der Magier ist zum Glück zu blöd, um lautlos abzuhören.


    Der Wachoffizier fragte sich dasselbe: „Was soll mit den Ketten sein?“


    „Nun, sie gehören Griscont und unser Kerkermeister führt akribisch Buch über das Inventar.“


    Ich muss ihn aufhalten, der redet uns um Kopf und Kragen. „Ich wollte das alles nicht, Herr. Nur der andere ist...“


    Ravenor drehte sich um und schlug Eryn mit dem Handrücken ins Gesicht.


    „Halt endlich die Klappe! Schon den ganzen Weg lang müssen wir dein Gewäsch ertragen.“


    Das hatte wehgetan. Gut, dann red halt weiter. Aber du erklärst dann auch alles dem Prinzen.


    Den Wachoffizier ließ die ganze Sache kalt. Die Belange der Gefangenen interessierten ihn schon lange nicht mehr.


    „Die Schellen sind doch geschmiedet. Die müssten wir durch den Schmied entfernen lassen, um dann neue anzulegen. Ist Lord Boron so arm, dass er sich das bisschen Eisen nicht leisten kann?“


    Die Bemerkung war bissig, doch Ravenor ließ nicht locker: „Darum geht es nicht. Die Bilanz muss stimmen! Gib mir halt andere mit.“


    Der Offizier gab sich geschlagen. „Gisnor, hol unseren ‚armen Freunden‘ ein paar Schellen, damit sie sich auf den Weg machen können. Zufrieden?“


    Ravenor lächelte ergeben: „Wir sind schon so gut wie weg.“


    „Hoffentlich“, murmelte der andere. Nun wandte er sich wieder seinem Handlanger zu: „Alles bereit?“


    „Jawohl, Sir Wevar.“


    Das Eisen steckte in der Glut des Ofens und leuchtete bereits rötlich.


    „Dafür haltet ihr ihn fest. Schließlich müsst ihr ja sowieso auf die Schellen warten“, bemerkte Sir Wevar böse. „Und vorher – bevor ich es vergesse – noch die Papiere unterzeichnen! Hier und hier. Wer seid ihr nochmal?“


    „Orlof und Droll von der Griscont-Wache.“


    Ravenor ergriff den Stift und unterschrieb in geschwungener Schrift an besagten Stellen.


    „Ich dachte, dort oben sind alle bei der Garde des Schwarzen Prinzen?“


    Ravenor winkte ab: „Ich bin gottfroh, dass ich nicht bei denen bin. Viel zu anstrengend. Andauernd sieht man sie durch den Wald rennen mit schwerem Gepäck, durch den Dreck robben oder auf dem Exerzierplatz üben. Den Rest der Zeit reinigen sie dann ihre Waffen und die Rüstungen. Ich kann nicht verstehen, warum alle zur Garde wollen. Für mich wäre das nichts.“


    Ravenor war ein begnadeter Schauspieler und man kaufte ihm jedes Wort ab. Eryn fand sogar, dass Ravenor inzwischen eine bessere Provinzwache abgab als Deren, der ja wirklich bei der Stadtwache gewesen war. Der lustige Moment verflog im Nu, als der Hüne das Eisen aus dem Feuer zog.


    Scheiße, jetzt wird es bitter!


    „Jetzt keine Zicken, dann tut’s auch nicht weh! Haltet ihn auf dem Tisch fest! Wir brennen auf die rechte Seite.“


    Du blöder Hund, das glaubst du doch selbst nicht. Eryn sträubte sich, als Ravenor und Deren ihn packten. Das hätte Ned auch getan. Das würde jeder vernunftbegabte Mensch tun!


    Aber Ravenor und Deren waren beide körperlich stärker als Eryn. Deren packte ihn an den Haaren und drehte seinen Kopf auf die Seite, wobei er ihn nach unten auf die Tischplatte drückte. Aus dem Augenwinkel sah Eryn den Hünen auf sich zukommen.


    „Nein, nein!“, brüllte er, dann drückte sich das Eisen auch schon glühend heiß auf seine rechte Stirnseite und sein „Nein!“ verlor sich in einem lauten, gellenden Schrei. Nicht nur, dass Eryn den Schmerz in den Griff kriegen musste, auch die Magie tobte in ihm und wollte in einem mächtigen Gegenschlag explodieren. Schließlich hatte er beides wieder voll unter Kontrolle. Zum Glück kam der Magier jetzt erst zurück, sonst hätte er vielleicht etwas gemerkt.


    Deren und Ravenor ließen Eryn los, aber nun zog ihn der Hüne auf die Beine und wickelte den Rest der Kette um seinen Hals. Ravenor nahm die neuen Schellen und Ketten in Empfang und verabschiedete sich. Dann waren er und Deren zur Tür hinaus.


    Allein und verlassen, blitzte es kurz in Eryns Gedanken auf.


    Der drahtige Offizier begutachtete das Brandmal: „Das ist die falsche Nummer. Loren, wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du das Eisen prüfen sollst!“


    „Hab ich doch“, entgegnete der Angesprochene.


    „Hast du nicht, du Tölpel! Die Zahlen sind verdreht, 476 anstatt 467!“


    Der Mann schien wirklich sehr beschränkt zu sein und machte nun den grandiosen Vorschlag:


    „Wir können ja nochmals brennen.“


    Der Wachoffizier war nun sichtlich genervt.


    „Genau, einfach drüber, dann sieht es aus wie 488. Oder daneben, 476467.“ Zu Eryns Glück entschied er dann doch anders: „Ich schreib ihn einfach weiter unten in die Liste. Die Zahlen dazwischen füllen sich bei der nächsten Fuhre schon noch auf. Bring ihn fort nach Baracke 12, dort ist ein Platz frei geworden und sag dem Aufseher Bescheid! Das ist Tureg für Baracke 12.“


    „Ich weiß“, entgegnete Loren, der nicht ganz so dumm dastehen wollte.


    „Dann mach mal was richtig, wenn du eh alles weißt“, herrschte ihn Sir Wevar an.


    Der Hüne schob Eryn vor sich her und es ging durch die Tür auf der anderen Seite der Wachstube. Der Blick wurde nun auf ein riesiges Tagebaugelände freigegeben. Im vorderen Teil der Anlage befanden sich die Baracken und ziemlich zentral auf einem Platz waren zwei Kreuze aufgestellt. Als sie daran vorbeikamen, erkannte Eryn zwei verweste Leichen, die daran hingen. Loren deutete darauf:


    „Wenn du fliehen willst, die Wachen angreifst oder andere Gefangene, dann war’s das und du landest hier. Ein langsamer, qualvoller Tod. Würd’ ich mir also überlegen. Aber manche meinen, wenn sie ein Werkzeug in der Hand haben, können sie sich den Weg nach draußen erkämpfen. Oder werden einfach wahnsinnig. Hab schon alles Mögliche gesehen. Merk dir eins: Du kommst hier nur heraus, wenn du deine Strafe abgearbeitet hast oder tot bist. Was anderes gibt es nicht!“


    Schöne Aussichten. Ich hoffe auf ein Wunder.


    Die Baracken hatten sie noch nicht erreicht, als Loren einen Mann ansprach, der ihren Weg kreuzte: „Hey, du gehörst doch zu Turegs Leuten?“


    Der andere blieb stehen. In der einen Hand hielt er eine Peitsche, dazu hatte er einen hinterhältigen Blick und wirkte im Ganzen sehr zwielichtig.


    „Ja, Herr, so ist es“, bestätigte er unterwürfig.


    Loren löste die Kette und zog sie durch die Ösen.


    „Gut, dann nimm den hier gleich mit. Das ist der Neue für Baracke 12. Gib Tureg Bescheid darüber und Arbeit wird sich hier ja finden lassen.“ Loren lachte über seinen mittelmäßigen Witz.


    Der andere fiel in das Lachen ein und schleimte dann: „Ja, Herr, wird erledigt.“


    Nach oben kriechen und nach unten treten, vermute ich mal. Vertrauenerweckend ist der nicht besonders.


    Eryns Ansicht bestätigte sich sofort, als Loren gegangen war: „Denk bloß nicht daran!“


    Was ist das für ein Orakelspruch? „An was soll ich nicht denken..., Herr?“ Es fiel wirklich schwer, diese Kreatur ‚Herr‘ zu nennen. Nicht auffallen, sagte sich Eryn selbst.


    „An alles, was euch Gefangenen so in den Sinn kommt. Vorarbeiter angreifen, das Werkzeug missbrauchen. Die Ketten aufbrechen. Eben alles. Dein Name?“


    Der Typ ist widerlich. „Ned, Herr.“


    „Nein, falsch!“


    Ach wirklich, wer hätte es gedacht?


    „Dein Name ist Dreck. Dreck 476. Wiederhole das!“


    Gibt es dafür Gehaltszulage, mein Prinz? Eryn senkte seinen Blick um unterwürfig zu wirken: „Mein Name ist Dreck 476.“


    Der andere schien endlich zufrieden: „Gut, hier entlang.“


    Er brachte Eryn zu einem Platz, an dem ein Eisenring mit Kette im Boden eingelassen war. Die Kette musste er durch die Öse der Fußschelle führen und schließen. Dann gab man ihm einen schweren Hammer, mit dem er Steine zerschlagen sollte. Große Steine in kleine Steine. Die wurden dann von weiteren Gefangenen eingesammelt und man brachte ihm neue große Steine. Die Arbeit war staubig und schweißtreibend. Man musste aufpassen, dass die Splitter einen nicht im Gesicht trafen, besonders in die Augen. Aber die Arbeit ließ Eryn Zeit für erste Sondierungen. Er suchte nach den Magiern und scannte ein paar der Leute, die vorbeikamen. Die meisten waren andere Gefangene. Die häufigsten Gedanken galten der Hitze, dem Durst und dem Hunger. Oder stumpfsinnigem Zeug wie dem Zählen der herbeigebrachten Steine.


    Manche dachten angstvoll an Tureg. Der musste ein richtig übler Bursche sein. Und dann gab es noch Karak, den sie alle als Turegs Bluthund oder verschlagenen Gesellen bezeichneten. Er musste einige der Gefangenen mit der Peitsche misshandelt haben. Eryn fand, dass die Beschreibung auf den Kerl passte, der ihn hergebracht hatte. Wenige einzelne der anderen Gefangenen bedachten ihn mit mitleidigen Gedanken in der Art wie: „Das arme Schwein weiß noch nicht, was ihm hier alles blüht.“


    Endlich gab es eine Pause und ein grauhaariger, dürrer Geselle brachte Eryn eine Schale mit undefinierbarem Essen.


    Das erinnert mich an Halfords Küche.


    „Hier, ich bin Zolas. Darf ich mich zu dir setzen?“


    Das erste freundliche Wort. „Natürlich. Ich bin neu hier. Kannst du mir was erzählen, wie ich hier am besten klarkomme?“


    „Natürlich. Man kann in viele Fettnäpfchen treten. Siehst du den fetten Arsch dort drüben? Das ist Tureg.“ Zolas zeigte mit der Hand auf eine Person und Eryn wandte den Kopf, um dem Fingerzeig zu folgen.


    Plötzlich sprang Zolas auf und entfernte sich aus Eryns Reichweite. „Sorry, aber jeder sorgt für sich selbst. Und nimm dich vor Tureg in Acht! Aber das wirst du selbst rausfinden, denn der kümmert sich um alle Neuen persönlich.“


    Es dauerte einen kurzen Moment, bis Eryn begriff, dass Zolas die Schüsseln getauscht hatte. Vor ihm stand nun eine leere und seine Mahlzeit befand sich in sicherer Entfernung auf dem Weg in Zolas Magen.


    Was für ein Scheißort. Die Pest ist eine angenehmere Gesellschaft als diese Leute hier.


    Nach der Pause ging das Steineklopfen weiter bis zum Abend.


    Dann wurden sie zu den Baracken getrieben. Baracke war eigentlich schon ein zu hoch gegriffenes Wort für die Unterkünfte. Eher war es ein Unterstand, der Eryn stark an Stallungen erinnerte. Die hintere Wand war massiv. Die Seiten waren zwischen der Rückwand und einem Pfosten vorne halbhoch gemauert. Ein Dach war darübergezogen, das auf den Pfosten ruhte. Etwas Stroh lag auf dem Boden und getrocknete Scheiße in der Ecke.


    Wie eine Box für Pferde – nur eben noch etwas kleiner. Man fühlt sich wie ein Stück Vieh.


    Die Gefangenen mussten eine Kette durch einen Ring am Boden führen, dann durch die Schellen und wieder durch den Ring zurück. Die Kette wurde anschließend von den Aufsehern am Pfosten eingehängt, sodass der Gefangene sie nicht erreichen konnte. Die Bewegungsfreiheit war beschränkt auf einen kleinen Bereich. Eryn legte sich erschöpft auf den Boden und schloss die Augen. Seine Muskeln schmerzten und ebenso die Brandwunde an der Stirn. Hinzu kam der Hunger. Den Durst wenigstens hatte er löschen können. Während der Arbeit kam immer wieder ein hagerer, noch junger Bursche vorbei und gab den anderen Gefangenen mit einer Kelle aus einem Eimer zu trinken. Schales, abgestandenes Wasser, aber wenigstens ausreichend.


    Nur einen Moment gab Eryn sich der erholsamen Entspannung hin, dann zwang er sich wieder zur Konzentration. Je schneller ich an die Informationen komme, umso schneller bin ich hier raus.


    Aber bisher war er noch auf nichts Wichtiges gestoßen. Vorsichtig sondierte er. Keine anderen Zauberer auf Suche.


    Nebenan fing jemand an, irrwitzig vor sich hin zu lachen.


    Man hatte den Gefangenen gesagt, dass sie nicht miteinander reden durften. Andererseits, dachte Eryn, die Mithäftlinge wissen sowieso nichts. Von denen bekomme ich keine brauchbaren Informationen.


    Das Gekichere nebenan nervte und störte Eryn in seiner Konzentration.


    Ein Auge erschaffen...


    „Hihihiii“


    ...und langsam über den Boden bewegen...


    „hiihihhiih“...


    nach rechts schwenken...


    „hihi“


    ...mit Staub verdecken und...


    „hihhhiihii“


    ...weiter gleiten, nur den Fokus freihalten. Ein umfassend blickendes Auge konnte alles um sich herum erkennen, aber auch leicht entdeckt werden. Darum beschränkte Eryn sein Auge auf ein kleines Sichtfenster.


    „Hihhhiihii…“


    Schritte kamen näher. Eryn verlor die Konzentration und somit auch das Auge, das er gerade auf Reisen geschickt hatte.


    Man hörte eine der Wachen fluchen: „Verdammter Wichser, halt die Klappe!“ Dann knallte eine Peitsche.


    Das „Hihihi“ ging in ein kreischendes „Iiiiiiiiiiiih!“ über – dann war es still. Die Schritte stapften davon.


    Mehrere Stunden spionierte Eryn die Gegend und die Leute aus. In bestimmten zeitlichen Abständen strichen Suchzauber der Lagermagier über das Gelände. Nicht besonders raffiniert und auch nicht sehr kräftig. Wenn man es sich überlegte, dann kam man zu dem Schluss, dass sicherlich nicht die besten Magier einen Job wie diesen hier annahmen. Das machte es für Eryn um etliches leichter. So konnte er unbemerkt eine ganze Menge Magie wirken. Heilzauber für die Muskeln und auch für das Brandmal. Nicht zu viel, denn eine ausgeheilte Wunde am nächsten Tag würde Aufmerksamkeit erregen.


    Es war schon tiefste Nacht, als Eryn die Augen schloss und in einen tiefen, sehr kurzen Schlaf fiel. Kaum, dass der Morgen dämmerte, kam Leben ins Lager. Die Aufseher teilten die Arbeiten zu und das Martyrium begann erneut. Eryn musste voll beladene Handkarren von einem Ort zum anderen fahren.


    Ravenor hat sich früher für solche Tätigkeiten freiwillig gemeldet, ging es Eryn im Kopf herum und dann stellte er sich vor, was seine zwei Kumpanen gerade so machten: Die zwei sitzen jetzt sicherlich genüsslich beim Frühstück oder liegen auf der faulen Haut. Der Gedanke war ziemlich unerträglich. Während ich mich abrackere, lassen es sich die beiden sicherlich gut gehen. Ob sie wohl auch einen Gedanken an mich verschwenden?


    Es musste fast Mittag gewesen sein, da tauchte der Aufseher Karak auf: „Na, freust du dich, mich wiederzusehen? Hilf mir, wie war noch mal dein Name?“


    Dafür zahlst du zum gegebenen Zeitpunkt. „Dreck 476, Herr.“ Hoffentlich lässt er mich schnell in Ruhe. Ich darf ihm keine Anlässe für mehr geben.


    Karak fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Gut, du lernst schnell. Heute gibt es eine neue Lektion. Komm mit, Tureg will dich kennenlernen!“


    Das versprach nichts Gutes. Karak brachte Eryn zu einer Holztür in einem Bretterzaun. Davor wartete Tureg mit noch drei weiteren Aufsehern.


    Was wollen die von mir? Umbringen lasse ich mich in diesem Loch nicht. Dann fliegt die Tarnung eben auf.


    „Hier herein, Pussy!“ Karak öffnete die Tür und schob Eryn hindurch, die anderen folgten und schlossen die Tür schnell wieder hinter sich. Einer der Männer bezog Posten davor. Der Lagerplatz war angefüllt mit Säcken und Holz, sodass nur ein kleiner Raum übrig blieb. Eryn blickte in lüstern grinsende Gesichter. Da wurde ihm auf einmal klar, was die hier vorhatten.


    Nein, ich verbrenne euch zu Asche!


    Eryn wich einen Schritt zurück. Tureg bewegte seinen fetten, hässlichen Körper nach vorne.


    „Du bist also das neue Schätzchen. Dann dreh dich mal um und lass die Hosen runter.“


    „Nein!“, schrie Eryn entrüstet. Ich töte die Schweine! Dann ist die Tarnung dahin, denk nach. Magie ist Kreativität.


    „Ahh, es gibt ein Vorspiel“, bemerkte Tureg gedehnt. „Das macht mich nur noch heißer. Wir ficken dich so lange, bis du es selber willst.“


    Die Aufseher kamen drohend näher.


    Zur Tür hinaus und zu den Soldaten. Die Tür blockiert einer. Verdammte Scheiße, denk nach. Feuermagie. Wenn nur einer von denen seinen Schwanz rausholt bring ich sie alle um. Soll sich der Prinz einen anderen tollen Plan ausdenken. Das geht zu weit. Verdammte Poxe.


    Einer der Aufseher griff nach ihm. Eryn reagierte und schlug die Hand beiseite. Mit der anderen landete er einen Fauststoß. Wild schlug er um sich und weitere Hände griffen nach ihm. Dann hatten sie ihn überwältigt. Die Arme auf den Rücken gebogen, drückten sie ihn durch die Hebelkraft nach unten über ein paar Säcke.


    Verdammt, das war’s, ich töte die Schweine jetzt. Mir fällt nichts anderes ein. Verdammte Pest und Poxe. Und kam ihm die Lösung: Die Poxe... das ist es!


    Eryn hoffte, dass keiner der anderen Magier zurzeit aktiv war. Wo sich die besonderen Baracken befanden, hatte er in der Nacht ganz gut herausbekommen.


    Es gab sogar so etwas wie eine Krankenbaracke. Dorthin richtete er seinen Fokus.


    Er spürte den heißen Atem Karaks, als dieser ganz nahe herankam und ihm ins Ohr flüsterte: „Ich hab draußen fünf Männer getötet und verknackt haben sie mich wegen Diebstahl. Hier drin zähl ich die Männer nicht, die ich getötet habe. Aber wenn du noch ein klein wenig weiterleben möchtest, dann fügst du dich in Zukunft und machst die Beine breit, wenn wir es möchten. Pussy.“


    Eryn hatte gefunden, was er suchte und zog aus der Krankenbaracke die Poxe auf sich. Alles, was er kriegen konnte. Dann beschleunigte er den Prozess. In der Krankenstation bei der Garde hatte er mal einen Fall von Poxe geheilt. Und wer heilen kann...


    Ein Messer zerschnitt die Bändel, die seine Hose hielten und der Stoff wurde ihm über den Hintern gezogen. In diesem Augenblick sagte Eryn zu Karak: „Na dann viel Spaß. Ich hab die Poxe!“


    Mit einem Zauberauge konnte Eryn erkennen, was hinter ihm geschah. Die Männer wichen einen Schritt zurück und starrten auf seinen blanken Arsch. Und der sah wirklich hässlich aus. Bedeckt mit großen, eitrigen, offenen Geschwüren und dunklem, zähem Blut, das begann, die Beine hinunterzulaufen. Es tat verdammt weh.


    „Die Poxe! So ’ne Scheiße!“


    Die Männer, die ihn hielten, ließen sofort los und sprangen zur Seite. Keiner wollte ihn mehr anrühren. Die Poxe war hoch ansteckend, wenn man mit den Säften in Berührung kam. Sie war heilbar, aber auch sehr langwierig. Keiner wollte sich die Poxe holen.


    „Bringen wir ihn um!“


    Eryn hatte sich umgedreht und die Hosen wieder hochgezogen. Ihm war richtig schlecht. Die Poxe war kein Spaß und die neue Idee der Bande gefiel Eryn auch nicht besser. Aber Tureg beendete die weitere Diskussion.


    „Bringt ihn zur Krankenstation. Und wenn die Poxe ausgeheilt ist, dann holen wir uns, was wir gerade versäumt haben. Eines haben wir hier drinnen nämlich ausreichend – unendlich viel Zeit. Werd’ also bald wieder gesund!“


    Eryn schwieg. Im Augenblick konnte er einfach nicht mehr den Tölpel Ned spielen. Für das hier werdet ihr noch bezahlen. Die Poxe schmerzte bei jeder Bewegung.


    Einer der Aufseher – zum Glück nicht Karak – brachte ihn zum Krankenlager, wobei der Mann auf ausreichend Abstand bedacht war.


    


    Das Krankenlager war eine Baracke im selben Stil wie die anderen. Eher ein Ort zum Sterben als zum Gesunden. Dazu gab es ein Behandlungszimmer, in dem ein Magier dilettantisch versuchte, der schweren Krankheiten Herr zu werden.


    Das Ansehen des Heilmagiers stieg sprunghaft, als er just am selben Tage, an dem Eryn in die Krankenstation gebracht wurde, gleich zwei Fälle von schwerer Poxe erfolgreich heilen konnte.


    Was diese Fälle der Heilung betraf, hatte Eryn so seine eigene Ansicht dazu. Der Magier, Kurin mit Namen, war durch seinen Erfolg im Selbstvertrauen sehr bestärkt worden und kümmerte sich gleich um den neu eingelieferten Poxefall. Es tat Eryn in der Seele weh, die kläglichen Versuche des anderen beobachten zu müssen.


    Es ist wirklich ein Glück, wenn er nicht alles noch verschlimmert. Und mich nennt der Herr von Naganor einen Nurin. Was würde er wohl zu solch einer genialen Zauberei sagen?


    


    In der Nacht des dritten Tages traf Eryn Ravenor beim verabredeten Ort. Der Ausbruch war nicht schwer gewesen. Nur zwei der vier Magier im Lager verfügten über Überwachungszauber, die sie in regelmäßigen Abständen über das Lager schickten. Von den anderen zweien war der eine der unfähige Heiler, der über fast gar keine Magie verfügte, und der andere ein Grauer, sprich ein Magier, der den Kreis Grau beherrschte und nach Vorkommen von Edelsteinen und besonders nach Blutdiamanten suchte. Diese äußerst wertvollen Diamanten waren mit roten Schlieren durchzogen und sehr selten. Manchmal brachte der Magier einen Teil des Felsens zum Einsturz, um die Edelsteinvorkommen freizulegen.


    Vor seinem sich selbst gewährten Ausgang hatte Eryn die Kette durchtrennt, Erde angehäuft und daraus mit Magie seinen Körper nachgeformt. Dann war er unsichtbar zur Palisade gelaufen und über eine Treppe aus ‚Luft‘ einfach darübergestiegen. Natürlich war dies keine Lufttreppe im eigentlichen Sinne, doch bei den Magiern bezeichnete man diese Form der Zauberei aus dem Kreis Weiß einfachheitshalber als solche.


    Und nun saß er mit Ravenor unter einer vor allem Möglichen abgeschotteten, magischen Kuppel in Form einer Gebüscherweiterung und ein sanftes Licht strahlte von der ‚Decke‘.


    „Du siehst schlecht aus, bist du krank?“, fragte Ravenor, während er ein Bündel aus der Tasche holte.


    „Ich hab die Poxe.“


    „So schnell hast du dich angesteckt? Hier, was zu essen!“


    Schön, Ravenor hat mitgedacht. Gierig griff er nach dem Essenspaket. „Ich hab mich nicht angesteckt, sondern mich anstecken müssen, damit diese Wichser von Aufseher mir nicht den Arsch pudern.“


    „Tja, ich hab schon immer geahnt, dass du auf Männer anziehender wirkst, als auf Frauen.“


    „Ravenor, lass es einfach. Ich ertrag das im Augenblick nicht! Morgen schicken sie mich wieder zum Steineklopfen, da sich die Poxe ja schon so gebessert hat, dank des Heilmagiers.“


    „Ist der gut?“ Die Frage von Ravenor war schon etwas naiv.


    „Natürlich nicht, der ist ein kompletter Nurin. Ich würde die Poxe selbst ohne Probleme in zwei Tagen heilen können, aber dann habe ich diesen Karak und das fette Schwein Tureg wieder am Arsch kleben und bevor das passiert, lasse ich die Tarnung lieber auffliegen.“


    „Was wohl Prinz Raiden dazu sagen würde?“, bemerkte Ravenor mit der weichen Schmeichelstimme, die der seines Vaters so ähnlich war.


    Eryn brauste auf: „Ganz ehrlich, das ist mir dann auch egal! Übrigens werd’ ich den Schwarzen Prinzen fragen, ob es nicht eine extra Belohnung hierfür gibt. Für das, was ich hier erdulden muss, wäre es nur zu angemessen.“


    „Sicher hat der Prinz von Ardeen ein offenes Ohr dafür.“ Der frotzelnde Unterton war wieder da.


    Ravenor hatte Fleisch und Brot mitgebracht, das Eryn während des Gespräches hungrig verschlang.


    „Nicht jeder steht freiwillig auf harte körperliche Arbeit, bei schlechtem Essen und garniert mit täglicher Misshandlung. Das ist mehr was für einfache Gemüter wie dich. Muskeln und kein Hirn. Ich bin ein Denker!“


    „Aber auch erst, seit wir dich mit Beeren aus dem Wald gelockt haben“, zog ihn Ravenor auf und fragte dann ernst: „Hast du was rausgefunden?“


    Der Punkt wurmte Eryn selbst: „Nein, noch nicht wirklich.“


    „Sir Orten glaubt, dass Blutdiamanten unterschlagen und dann aus dem Lager geschmuggelt werden. Die Bücher zeigen einen drastischen Produktionsrückgang, aber die Preise am Markt ziehen nicht an. Die Händler sagen, sie beziehen die Steine jetzt aus Goren und anderen Ländern, doch der Lord glaubt, dass es seine eigenen Steine sind, die hier im Kreis wandern.“


    Eryn pickte die letzten Krümel zusammen. Er war so verdammt hungrig.


    „Bring mir nächstes Mal mehr mit. Das mit den Blutdiamanten werde ich beobachten. Bis jetzt habe ich nur Informationen über die Abläufe im Lager herausbekommen. Wir sollten die Treffen alle zwei Tage machen, alleine schon wegen des Essens. Ich nehme an, ihr seid gut untergebracht?“, fügte Eryn sarkastisch an, da Ravenor sehr entspannt wirkte.


    „Ach, ich kann mich nicht beklagen. Sir Orten ist recht großzügig. Ich beginne gerade meine Meinung über ihn zu revidieren. Keine Arbeiten, ein schönes Zimmer und offiziell warten wir auf die Fertigstellung eines Geschenkes für den Prinzen, das natürlich erst dann fertig wird, wenn du was herausbekommen hast.“


    Na dann lass es dir gut gehen, dachte Eryn neidvoll: „Keine Sorge. Ich werde mich bis aufs Äußerste bemühen.“ Schon allein in meinem eigenen Interesse.


    Zur Optimierung ihrer Treffen gab Eryn Ravenor noch ein paar Anweisungen, damit sie den Zauberern von der Mine nicht doch noch auffielen. Dann trennten sie sich und Eryn ging schweren Herzens wieder zurück in die Hölle des Lagers.


    


    Die nächsten Tage vergingen, ohne dass Eryn einen Durchbruch bei seinen Untersuchungen erzielte. Bei jedem Soldaten im Lager hatte er schon mehrfach Gedanken gelesen. Ja, selbst bei den Magiern hatte er es sich getraut, aber nur einmal, immer mit der Angst im Nacken, entdeckt zu werden. Doch die Kerle waren einfach nur schlecht in ihrem Tun. Der Haken beim Gedankenlesen war der, dass die belauschte Person in jenem Moment auch an das Verbotene denken musste. Informationen über das Wetter und andere Belanglosigkeiten brachten keine Erkenntnisse. Aber irgendjemand musste doch etwas wissen. Die Gefangenen schloss er inzwischen getrost aus. Auch konnte es keine große Gruppe sein, denn sonst hätte Eryn bereits fündig werden müssen. Die Frage, die ihn weiterbringen konnte, war: Wie kamen die Steine aus dem Lager? Oder war alles nur ein Hirngespinst von Sir Orten? Der Gedanke war zu frustrierend, um wahr zu sein. Dann prüfen wir mal die Bücher.


    Tagsüber beobachtete Eryn die Produktion. Auf dem Übergabeformular wurden 173 Steine notiert. Das hatte Eryn mit einem Spionageauge deutlich sehen können. In der Nacht schlich er sich in die Verwaltung und suchte in den Büchern. Und da stand es: Übergeben – 73 Steine, dazu abgelegt das Übergabeformular mit ebenfalls 73 Steinen. Die erste heiße Spur – ganze 100 Steine Differenz. Jemand fälscht die Papiere. Der nächste Suchzauber würde bald über das Lager rauschen, begleitet von der Runde der Wachen. Die Wachen waren nicht so sehr Eryns Problem, aber der Suchzauber würde ihn als reale Person entdecken. So ging er schnell in seinen Pferch zurück und legte sich schlafen. Die Zeit des Ausruhens war ohnehin viel zu kurz.


    Der neue Tag brachte die gewohnte Mischung aus Arbeit und Erniedrigung, wobei sich Eryn zum hundertsten Mal in diesen Tagen schwor, dass die Aufseher dafür bezahlen würden. Die Aufseher waren durchweg selbst verurteilte Verbrecher, die von den Soldaten für die ‚Betreuung‘ der anderen Gefangenen ausgesucht worden waren. Solange sie ihren Job gut machten und für fleißige Arbeit und Ruhe sorgten, bekamen sie viele Vergünstigungen. Wie sie ihr Ziel erreichten, war den Soldaten gleichgültig.


    Das Augenmerk Eryns richtete sich nun auf den Bereich der Buchhaltung. Vier Männer arbeiteten dort und wurden von Sir Wevar, dem Offizier, den Eryn gleich am ersten Tag kennengelernt hatte, und Sir Alvar kontrolliert. Ruge, Halan, Thorn und Salys waren die Beschäftigten in der Verwaltung und hatten somit Zugang zu den Büchern. Langweilige, trockene, akribische und penibel korrekte Gesellen. Wenigstens waren das mal Leute hier in dieser Mine, die für ihren Job richtig gut qualifiziert waren. Wenn diese vier nichts mit der Sache zu tun hatten, dann blieben nach Eryns Überlegung nur noch zwei übrig.


    Der neue Tag brach an und es gab eine Abwechslung im Lager. Der Bader kam mit seinen Gehilfen. Er fungierte als Unterstützung des Heilmagiers, vor allem, wenn es darum ging, faulige Zähne zu ziehen, die der Heilmagier mit seinen Künsten gar nicht behandeln konnte.


    Wie auch all die anderen Krankheiten nicht, aber da war es weniger auffällig.


    Dann ließen sich die Soldaten und Offiziere vom Meister fachgerecht rasieren und die Haare schneiden, derweil seine zwei Gesellen die Köpfe der Gefangenen kahl schoren. Alles, damit sich kein Ungeziefer ausbreitete. In kleinen Gruppen brachten die Aufseher die Gefangenen zum Wagen und dann ging es im Akkordtempo unter das Messer. Das Warten war eine willkommene Pause und Eryn scannte den Bader und seine Helfer. Der Meister dachte an seine große Kunst, eine Frisur zu gestalten. Die Gesellen hatten eher banale Gedanken. Der eine dachte an eine Frau, die er am Abend treffen wollte, und der andere dachte ans Schafescheren. Dann war Eryn an der Reihe. Mit dem Kopf wurde er in den Bottich mit Seifenlauge getunkt, den schon all die Männer vor ihm benutzt hatten. Die Lauge brannte in den Augen. Darum hielt Eryn die Lider geschlossen und benutzte sein magisches Auge, um nicht ganz blind zu sein.


    Der Bottich stand nahe am Wagen und als man seinen Kopf aus dem Wasser zog, da bemerkte er eine Reflexion unter dem Wagen. Nur ganz schwach und gut verborgen. Selbst die meisten Magier hätten es nicht bemerkt, aber seine starken Gaben deckten das Verborgene auf.


    Während das Rasiermesser über Kopf und Wangen tanzte und die Haare zu Boden fielen, untersuchte Eryn den Wagen magisch genauer. Ein Behälter, klein und unscheinbar, dazu noch mit sehr starker Magie verborgen, wurde für ihn sichtbar.


    So also kommen die Diamanten nach draußen. Jemand benutzt das Gefährt ohne Wissen des Eigentümers. Raffiniert. Dann war die Rasur auch schon beendet und es ging zurück zur Arbeit.


    Die ganze Zeit über behielt Eryn den Wagen im Auge, immer gespannt darauf, ob sich jemand näherte, der das Geheimfach benutzen würde.


    Es wird passieren, wenn sie sich wieder auf den Weg machen, schlussfolgerte er.


    Und wie immer, wenn man wartet, verging die Zeit quälend langsam. Endlich war es so weit. Der Bader und seine Gesellen packten zusammen, schirrten die Pferde wieder an und fuhren in Richtung Ausgang los.


    Eryn verwendete seine ganze Konzentration darauf, dem Wagen mit dem Zauberauge zu folgen. Nichts durfte ihm jetzt entgehen. Der Wagen hielt vor dem verschlossenen Tor.


    Ein Peitschenhieb, der über Eryns Rücken brannte, zerstörte jegliche Art von Konzentration.


    „Was machst du hier gerade, Pussy?“


    Karak mit seinen verdammten Spielchen. „Steine zerschlagen, Herr.“


    Eryn hatte sich umgedreht, um dem anderen ins Gesicht zu sehen. Nicht, dass er Wert darauf legte, die widerliche Visage Karaks zu betrachten.


    „Lüg mich nicht an. Du lehnst da schon minutenlang auf deinem Hammer, also: Was machst du?“


    Kannst du nicht einfach abhauen? Ich hab jetzt keine Zeit für diese gequirlte Scheiße! Nicht, dass ich überhaupt je Zeit dafür gehabt hätte. „Ich mache Pause, Herr. Die Poxe raubt mir die Kraft.“


    Karak rümpfte bei dem Wort Poxe die Nase.


    „Dass du dich ausruhst, hast du richtig erkannt, aber dafür bist du nicht hier. Stimmt’s, Dreck 476? Oh, jetzt wo der Pelz ab ist, kann man die Zahlen richtig gut lesen“, bemerkte Karak fasziniert.


    Erstaunlich, dass du überhaupt lesen kannst. Und könntest du jetzt bitte gehen?


    „Ist die Poxe nicht schon ausgeheilt?“


    Eryn ließ sich zu der Bemerkung hinreißen: „Frag doch den Heilmagier!“


    Die Peitsche knallte und zerriss sein Hemd, um dann einen roten Striemen auf die Haut zu zeichnen.


    „Wo sind deine Manieren? Keiner ist frech zu Karak! Ich überzeuge mich gerne selbst. Dreh dich um und lass die Hosen runter!“


    Dann schau es dir halt noch mal an, genau für diese Momente pflege ich die Poxe umsichtig.


    Innerlich kochte Eryn, drehte sich aber um und zog die Hose runter und das Hemd hoch.


    „Was wird das hier?“ Eine neue Stimme tönte in Eryns Rücken.


    Eryn drehte sich wieder um und sah einen der Soldaten auf sie zukommen.


    Augenblicklich verwandelte sich Karak in die schleimigste aller Kreaturen: „Herr, der Gefangene hat nicht gearbeitet. Behauptet, die Poxe mache ihm zu schaffen. Da wollte ich mich überzeugen. Aber so schlimm sieht es nicht mehr aus“, dann fuhr er Eryn an: „Na los, sag’s dem Soldaten selbst.“


    Was für Kreaturen es doch gibt. Nur mehr schwer konnte sich Eryn beherrschen: „Herr, es ist nichts. Ich kann arbeiten.“


    Der Soldat warf noch einen argwöhnischen Blick in die Runde und entfernte sich dann wieder. Karak hätte sich auch entfernen können, aber der gab keine Ruhe: „Nun, dem Soldaten hast du ein paar schöne Lügenworte erzählt. Mir aber wirst du jetzt nochmals die Wahrheit sagen, warum du hier ein kleines Päuschen gemacht hast.“


    Das Herz werde ich dir bei Gelegenheit rausschneiden und diese Gelegenheit wird kommen: „Ich bin Dreck 476 und war faul, Herr. Verzeihung.“


    Karak wiegte in Zustimmung leicht den Kopf. „Haben wir doch noch Manieren gelernt. Und nun arbeite weiter! Ohne Pausen, versteht sich!“


    Endlich ging Karak, aber auch der Karren war inzwischen durch das Tor verschwunden. Wütend schlug Eryn auf die Steine. Und jeder Stein trug Karaks Gesicht.


    


    Beim nächsten Treffen mit Ravenor konnte Eryn wenigstens die Information über den Wagen liefern. Als Gegenleistung bekam er dann ein paar blöde Sprüche über seine neue Frisur zu hören. Zumindest redete Ravenor nicht über die gute Zeit, die er hier in Goldfähr hatte.


    Eryn bat Ravenor, Sir Orten zu fragen, ob man die Aufseher Tureg und Karak nicht ‚entfernen‘ könne. Von den beiden und besonders von Karak hatte Eryn die Nase gestrichen voll. Außerdem behinderten sie seine Nachforschungen.


    Der nächste Austausch mit Ravenor brachte Sir Ortens Antwort:


    „Keine Änderungen bis der Durchbruch kommt!“, wiederholte Ravenor die Worte. „So kurz vor dem Ziel soll niemand durch seltsame Aktionen aufgeschreckt werden. In zehn Tagen kommt der Bader wieder ins Lager, dann kannst du die Person auf frischer Tat ertappen.“


    Die Anweisungen stimmten Eryn nicht gerade fröhlich. Zehn weitere Tage in der Hölle.


    „Was macht Deren überhaupt die ganze Zeit über, seit ihr in Goldfähr angekommen seid?“


    „Erkundigungen einholen und rumschnüffeln, wie in den Zeiten, als er bei der Stadtwache war. Die Oberen denken immer, sie halten alles geheim, aber da dringt doch mehr durch, als sie glauben und alle haben ihre eigene Geschichte dazu. Außerdem beobachten wir den Wagen des Baders. Sir Orten hat uns großzügigerweise ein paar Artefakte zur Verfügung gestellt. Was die hohen Herren alles so sammeln… Ein Ring verrät uns, wenn das Tor zum Schuppen geöffnet wird, in dem der Wagen untergebracht ist. Und anderer Zauberschnickschnack.“


    „Und ich hatte schon befürchtet, ihr liegt nur auf der faulen Haut, esst, trinkt, würfelt und vergnügt euch.“


    Ravenor grinste: „Das haben wir die letzten Tage getan, jetzt sieht es wieder mehr nach Arbeit aus. Obwohl ich langsam das Gefühl bekomme, dass ich die Form verliere. Wenn man nicht mehr jeden Tag körperlich hart gefordert wird, dann passiert das schnell.“


    Eryn wirkte eine Luftkopfnuss als Entgegnung.


    „Hör auf mit dem Scheiß! Ich würde mich ja gern revanchieren, aber da du die Poxe hast, lang ich dich besser nicht an. Außerdem ist es nur gerecht, wenn du auch einmal hart ranmusst. In der Garnison hast du dich oft genug gedrückt mit der Ausrede: Ich muss die Magie studieren. Da hast du entspannt in einem Sessel gesessen und eines dieser Bücher gelesen, während wir durch den Dreck gerobbt sind.“


    Ganz so sah Eryn das zwar nicht, aber er war einfach zu müde, um noch lange mit Ravenor zu diskutieren. Die Tage waren lang und seine Nächte viel zu kurz.


    


    Die Tage vergingen und Eryn trat auf der Stelle. Sir Wevar und Sir Alvar, keiner von beiden schien es zu sein und doch fälschte jemand sehr gekonnt die Bücher. Lag er falsch mit seiner Annahme? War es doch einer der Magier oder der Buchhalter selbst? Es gab aber nur das eine Buch, in dem der Ertrag an Blutdiamanten verzeichnet wurde und dieses Buch kontrollierten letztendlich nur Sir Wevar und Sir Alvar. Dieses Buch wanderte zwischen Buchhaltertisch und der Hauptwache hin und her. Und am Ende standen andere Ertragszahlen darin, die mit der Anzahl der tatsächlich geschürften Steine nicht übereinstimmten. Nicht jeden Tag waren die Zahlen gefälscht, aber in recht kurzen Abständen. Seltsamerweise schien sich auch keiner an die zuerst notierten Zahlen zu erinnern. Das war ein weiteres Rätsel.


    


    Fünf Tage voll harter Arbeit und zahlreiche Erniedrigungen folgten. Dann beobachtete Eryn wiederholt den Raum mit dem Buch. In fast jedem Raum hatte Eryn bereits Steine in den Wänden mit permanenten Augenzaubern belegt. Alles schön verschleiert, wie Meister Calwas es ihm beigebracht hatte. Die geringen Fähigkeiten der Magier machten es unwahrscheinlich, dass Eryns Treiben enttarnt wurde. Außerdem suchten die Magier hauptsächlich nach Leuten, die umherschlichen, sich dem Tresorraum näherten, sich außerhalb der Baracken befanden oder das Tor zur Mine passierten. Woher schon sollten Augenzauber in der Wand kommen, wenn niemand da war, der sie anbringen konnte?


    So lag Eryn für alle erkennbar schlafend in seinem Verschlag, während sein Geist arbeitete, dass ihm der Schweiß den Rücken hinunterzulaufen begann.


    Der Raum, den er gerade betrachtete, war dunkel und nichts tat sich. Eryn durchforschte die anderen Räume. Leer, dunkel, schlafende Leute – in der Wache war noch Licht. Dort saßen der blonde Hüne Loren und der Magier Gisnor. Sie spielten Karten, wobei Loren gerade ziemlich verlor. Wahrscheinlich half Gisnor ‚etwas‘ nach, doch der blonde Muskelprotz war zu dumm, um dahinterzusteigen.


    Wenn man mit einem Magier spielt, dann kann man auch gleich mit einem Trickbetrüger spielen. Es sei denn, der Magier ist zu überheblich, um seine Fähigkeiten zu gebrauchen. Soll es ja auch geben.


    Schließlich sammelte Gisnor seinen Gewinn ein und bemerkte: „Die große Runde ist fällig. Ich geh mal kurz auf den Turm.“


    Der andere nickte und brummte etwas vor sich hin. Die Stimmenübertragung war nicht so gut, aber es war sicherlich keine geistreiche Bemerkung von dem ‚Affenhirn‘, wenn es überhaupt Worte waren. Eryn überlegte, ob er Gisnor folgen sollte. Aber das hatte er schon zigmal getan. Der Magier würde zur Turmspitze gehen und seine Suchzauber über das Lager schicken. Und auch Loren hatte er schon des Öfteren beobachtet. Der starrte meist stur aus dem Fenster, wie es eine gute pflichtbewusste Wache eben so tut. Doch diesmal tat er das nicht. Kaum war die Tür geschlossen und Gisnors Schritte draußen verhallt, war Loren mit einer leisen, fließenden Bewegung auf den Beinen und ging in eine Ecke des Raumes. Das Bewegungsmuster passte so gar nicht mehr zu dem behäbigen Tölpel, den er sonst abgab. Ein Stein glitt aus dem Mauerwerk und aus einem Fach dahinter holte er ein Buch hervor. Loren schlug es auf dem Tisch auf und zog aus der Schublade ein zweites, identisches Exemplar hervor.


    Interessant, das Bilanzbuch.


    Die letzten Seiten wurden aufgeschlagen und dann steckte sich Loren einen Ring an den Finger, bevor seine Hände über die Seiten wanderten.


    Kopierzauber, Artefakte, Geheimfächer, wer hätte das gedacht? Dieser Loren ist ein hundertmal besserer Schauspieler, als ich das je sein könnte. Tut so, als könne er nicht bis drei zählen und hat in Wirklichkeit mehr auf dem Kasten, als die anderen alle zusammen. Wahrscheinlich verfügt er auch selbst über Magie und hat diese genauso gut verschleiert wie ich. Die Magie und seine Gedanken.


    Die Zahlenreihen wurden kopiert und verändert, dann wurde das eine Buch vermutlich mit einem Glaub-mir-ich-bin-die-Wahrheit-Zauber verschlossen und das andere verschwand wieder im Versteck.


    Schnell geändert und getauscht. Sicherlich sind dort auch die Diamanten.


    Kaum war Loren fertig, verwandelte er sich wieder in den riesigen Tölpel.


    Er schirmt sich ab. Niemand schöpft Verdacht, wenn ein Dummkopf nichts denkt.


    Das ganze Warten hatte sich nun doch ausgezahlt. Eryn schwebte auf einer Welle des Hochgefühls. Seine Zeit hier war so gut wie vorbei. Das nächste Treffen mit Ravenor konnte er kaum noch erwarten.


    


    Eryn erreichte im Dunkeln der Nacht die Eiche und fand dort Ravenor wartend vor.


    Nachdem Eryn seine Schutzmaßnahmen getroffen hatte, fingen sie fast gleichzeitig an zu reden.


    „Ich weiß jetzt...“


    „Wir haben ihn.“


    Eryn ließ Ravenor zuerst reden, während er sich hungrig über das Essenspaket hermachte.


    „Wir haben unseren Mann. Deren hat ihn entdeckt, als er sich unsichtbar durch die Tür schleichen wollte. Er hat ihn beobachtet und ist ihm dann gefolgt. Tja, man muss nicht unsichtbar sein, um nicht gesehen zu werden. Und rate mal, in wessen Haus der verschwunden ist?“


    Eryn kaute gerade an einem großen Bissen und konnte die dramaturgische Kunstpause Ravenors gar nicht so recht würdigen.


    „Ein Merett natürlich. Wann immer es um Geld geht, da findest du einen Merett.


    Der Bader kommt in zwei Tagen wieder zur Mine. So lange möchte Lord Orten noch warten, bevor er zuschlägt.“


    „Das braucht er nicht, ich habe den Mann hier im Lager. Es ist dieser blonde Riese, wenn du dich erinnerst. Wir können das Spiel sofort beenden“, brachte Eryn zwischen zwei Bissen hervor.


    „Der Dummknecht?“


    „Das hab ich zuerst auch gedacht, aber der kann schauspielern, das hältst du nicht für möglich. Außerdem benutzt er eine Reihe von Artefakten. Ich könnte mir nicht vorstellen, für Monate in die Rolle eines Idioten zu schlüpfen.“ Ravenor, den Kommentar dazu kannst du dir sparen. Ich weiß, was du sagen möchtest. Aber Ravenor überraschte Eryn mit ernsten Worten:


    „Der Typ ist wirklich erstaunlich. Ich werde Sir Orten deinen Vorschlag unterbreiten, aber ich vermute, dass er dich nicht vor der nächsten Übergabe hier herausholen wird. Auf meine Fragen hin hat er sich bisher so geäußert, dass er dich unauffällig wieder aus der Mine entfernen möchte.“


    „Na klar. Gefällt mir auch so gut hier drinnen. Was sind schon ein paar Tage mehr. Ich könnte die ganze Tarnung auffliegen lassen. Wenn ich diesem Karak zum Beispiel die Eier mit ein bisschen Feuermagie brate.“


    Es war ungewohnt, dass Ravenor beschwichtigte, da er sonst immer der Unvernünftige und Aufbrausende war: „Eryn, halt dich noch etwas zurück und mach nicht alles kaputt. So eine Aktion könnte das Verhältnis zwischen dem Prinzen und Sir Orten erheblich verschlechtern und, wenn die hohen Herren sich streiten, dann fällt alles auf uns zurück. Besser, Lord Orten ist mit unserer Arbeit zufrieden und der Prinz von Ardeen auch. Ich könnte mir auch vorstellen, dass da beide Seiten etwas ‚springen‘ lassen.“


    Missmutig brummte Eryn, wusste aber, dass Ravenor recht hatte.


    „Nun gut, aber ich will, dass Karak und Tureg ebenfalls ihre gerechte Strafe erhalten. Sie schikanieren die Gefangenen und bringen manche sogar um. Ganz zu schweigen davon, dass sie jeden Neuen aus Prinzip ficken. Und wer ihnen dann gefällt, der darf ihre Dame sein. Das ist zurzeit der Wasserjunge und wenn ich nicht die Poxe hätte, dann...“


    „Schon gut. Du willst Blut. Ich werde sehen, was ich bei Lord Orten für dich erreichen kann. Wenn sich nichts groß ändert, dann komme ich nicht mehr vorbei, bis der Bader da war. Also entweder, du bist so schon draußen, oder wir sehen uns in drei Tagen wieder.“


    „Da hättest du ruhig mehr zu essen mitbringen können“, giftete Eryn, bevor sie auseinandergingen.


    


    Eryn konnte wirklich nicht behaupten, dass die Zeit, bis der Bader wieder auftauchte, schnell verging. Eher sehr quälend langsam. Dann stand der Wagen stundenlang auf dem Platz und der Bader und seine Gesellen verrichteten ihre Arbeit. Bei den vielen Gefangenen war immer nur ein Teil zum Scheren fällig, sodass man alle zwei Monate mal an der Reihe war.


    Trotzdem dauerte und dauerte es, bis der Wagen endlich Richtung Tor fuhr. Eryn prüfte, ob nicht wieder Karak in der Nähe war, dann folgte er dem Wagen. Schließlich wusste er, worauf er achten musste. Das Gefährt hielt am Tor und Sir Wevar kam heraus, gefolgt von Loren. Der Offizier erledigte den Papierkram und die Bezahlung des Baders, während Loren den Wagen kontrollierte. Die Gesellen machten Witze dabei, wie viele verlauste Gefangene sie hier herausschmuggeln würden. Loren ließ das alles unbeeindruckt und stoisch durchsuchte er erst die Kisten auf der Ladefläche und bückte sich dann, um unter den Wagen zu sehen. Eryn hing mit dem Zauberauge direkt vor dem Geheimfach, sonst hätte er es wahrscheinlich nicht bemerkt, wie der kleine Beutel mit seinem kostbaren Inhalt ganz unauffällig und schnell in dem Fach verschwand.


    Der Mann ist wirklich gut, musste Eryn anerkennend zugeben.


    Dann ratterte der Wagen durch das Tor und die Ware war unterwegs.


    Eine weitere Nacht durfte Eryn den ‚Komfort‘ des harten Bodens genießen, bevor dann endlich die ersehnten Erlöser kamen. Genau genommen kam zuerst Tureg und ließ alle Leute aus Baracke 12 antreten.


    „Heute ist ein Glückstag für euch, Abschaum! Der edle Lord Orten fordert Männer für den Straßenbau an und ihr habt das große Los gezogen. Also geht runter auf den Platz zu den zwei Wagen und ab geht es nach draußen. Aber keine Angst, wir kommen mit, damit nicht jemand auf dumme Gedanken kommt.“


    Wie eine Herde Schafe trotteten die Gefangenen zu den Wagen. Dort gab es kurze Ketten für die Fußfesseln und sie saßen auf. Die Wagen setzten sich in Bewegung und am Tor stießen Sir Wevar und Loren mit vier weiteren Soldaten zu ihnen. Es war schon befreiend, als sie das Tor passierten. Karak saß zwar mit auf Eryns Wagen, hielt sich aber zurück, weil die Soldaten anwesend waren.


    Die Luft hier draußen roch nach Wald und Wiese, nicht nach dem Staub, der wie eine Wolke über der Mine lag. Eryn hatte bereits am Tag zuvor begonnen, die Poxe auszuheilen. Und das widerliche Brennen und Jucken, das ihn nun tagelang begleitet hatte, war nahezu verschwunden. Bald hatte ihn die Freiheit wieder. Die anderen Gefangenen taten ihm wahrlich leid, denn sie würden in die Hölle zurückkehren müssen, um den Rest ihrer Strafen zu verbüßen oder vorher zu sterben, was wahrscheinlicher war.


    Auf der Straße kam ihnen ein Zug Soldaten entgegen. Eryn erkannte Sir Volton Orten, den ältesten Sohn Egmonds.


    Oh, das war ganz nah dran an der Chefsache.


    Ob Sir Volton sich an ihn erinnern würde? Obwohl das nicht zu seinem Vorteil sein konnte. Sir Wevar beeilte sich, Sir Volton zu begrüßen.


    Warum eigentlich dieser ganze Aufwand, nur um mich rauszubringen? Ginge sicherlich auch einfacher.


    Sir Volton übernahm kurzerhand mit befehlsgewohnter Stimme das Kommando: „Sir Wevar, ich kümmere mich um alles Weitere. Es ist im Interesse von Lord Egmond Orten, dass Ihr in die Mine zurückkehrt. Es wird ausreichen, wenn die Aufseher und ein Soldat hier zurückbleiben. Nehmen wir den blonden Hünen dort. Diese Bewachung dürfte genügen, wenn wir die Männer wieder zurückschicken.“


    Es schien, als wollte Sir Wevar noch etwas sagen, entschloss sich aber dann doch, den Befehl kommentarlos auszuführen.


    „Jawohl, Sir Volton. Wie Lord Orten wünscht.“


    Loren schöpfte keinen Verdacht. Zumindest zeigte er nichts als den üblichen dümmlichen Gesichtsausdruck. Dann wurden sie von dem Trupp flankiert und es ging noch ein Stück die Straße entlang bis sie ein großes Zelt erreichten, das am Wegesrand aufgebaut worden war. Sir Volton ließ anhalten und ritt näher an die Wagen heran.


    „Wir brauchen einen kräftigen Burschen.“ Ganz zufällig deutete er auf Eryn. „Hier, du kommst mit, 476.“


    Zum Glück hat er nicht den Falschen ausgesucht. Und wozu hat sich Prinz Raiden überhaupt einen Tarnnamen für mich ausgedacht?


    Eryn stand auf: „Jawohl ...Herr.“ Fast hätte er ‚Sir‘ gesagt, denn die militärische Aura war hier so präsent wie in der Garde.


    Ein Stoß in den Rücken ließ ihn stolpern, sodass er fast vom Wagen gestürzt wäre.


    Karak, deine letzte Tat, dachte Eryn grimmig, während er mit den kurzen Ketten an den Füßen vom Wagen hüpfte und in kleinen Schritten zu Sir Volton ging. Der beachtete ihn gar nicht mehr und sprach Loren an: „Soldat, wir müssen im Zelt ein paar Papiere ausfüllen. Begleiten Sie mich.“ Dann befahl er seinen Männern: „Sir Galan und zehn Mann bringen die Arbeiter erst einmal zum Einsatzort.“


    Die Männer wuselten kurz durcheinander, dann hatten sich die Gruppen getrennt. Mit einem knappen: „Mitkommen!“ verschwand Sir Volton im Zelt. Kaum waren sie im Innern, einer Art Vorraum, da wurde Loren entwaffnet und gefesselt.


    In seiner dümmlichen Art protestierte er: „Was soll das?“ Als ob er die unschuldigste Seele auf der ganzen Welt wäre.


    Der zieht die Nummer durch bis zuletzt.


    Nun wandte sich Sir Volton zu Eryn und befahl: „Nehmt dem hier die Ketten ab und gebt ihm was zum Anziehen. Lord Orten wartet bereits.“ Er musterte Eryn und fuhr dann fort: „Ich erinnere mich an Euch. Von der Garde beim Vergleichskampf.“


    Doch nicht ganz vergessen. „Jawohl, Sir. Regulärer Eryn von der Garde.“ Dabei löste Eryn die Schellen mit Magie und sie fielen klappernd zu Boden.


    „Doch beschissen beim Turnier“, mutmaßte Volton in Erinnerung an Askirs Niederlage beim noch nicht allzu lang zurückliegenden Wettstreit der Offiziere.


    „Nichts ist bewiesen“, heuchelte Eryn wenig glaubhaft.


    „Sei’s drum, Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen. Zieht Euch um und kommt dann nach.“


    Die Lumpen flogen ins nächste Feuer. Ein Heilzauber entfernte das Brandmal und beseitigte die Scheuerstellen, die die Schellen verursacht hatten. Eryn zog Wasser aus der Luft und wusch den Schmutz ab, dann bescherte ihm die Magie einen warmen Wind zum Trocknen, bevor er sich die frischen Kleider nahm. Das habe ich mir verdient. Lord Orten kann warten. Schließlich hat es diesen ja auch nicht gestört, mich tagelang in der Hölle darben zu lassen.


    Halbwegs wieder ein Mensch, passierte Eryn die Wachen vor dem nächsten Zeltabteil. Der Raum mochte sonst die Planungsstätte der Straßenbauer sein, war aber nun zu Lord Ortens Hauptquartier umfunktioniert.


    Lord Egmond Orten saß auf einem thronähnlichen Stuhl und befahl gerade, Loren wegbringen zu lassen. Offiziere, Magier und mehrere andere Ortens waren anwesend und Ravenor und Deren standen im anderen Eck.


    Hochkarätige Besetzung. Kein Wunder, dass man durch die Zeltwände nichts hören konnte. Lord Orten hat doch noch bessere Magier als die in der Mine. Einer versuchte gerade, Eryn zu scannen. Schilde hoch und abgewehrt! Ha, ich kann doch langsam was.


    Lord Orten ergriff das Wort: „Nun, da diese Sache erst mal erledigt ist, will ich nicht undankbar sein. Die Männer von der Garde mögen vortreten.“


    Sie kamen der Aufforderung nach und knallten die Hacken zusammen: „Jawohl, Lord Orten.“


    Der Stolz der Garde, selbst ohne ihre imposanten Rüstungen, ließ ihre Haltung die anderen Soldaten wie Provinzkasperln aussehen.


    „Überbringt dem Prinzen von Ardeen meinen aufrichtigen Dank. Ihr wart eine große Hilfe. Jeder von Euch erhält eine kleine Anerkennung meinerseits in klingender Münze.“


    Das ist erfreulich.


    „Wenn Ihr mal einen neuen Dienstherrn sucht, dann könnt Ihr ruhig bei mir vorsprechen.“


    „Vielen Dank für die Großzügigkeit, Lord Orten, und für Euer Angebot. Doch wir sind dem Prinzen im Treueschwur verpflichtet“, entgegnete Ravenor.


    Gib zu, du hast einen Moment darüber nachgedacht, du Heuchler.


    Lord Orten fuhr fort: „Ein Magier wird Euch noch heute durch ein Tor nach Naganor bringen. Der Prinz hat bereits vor Tagen darum gebeten, Euch umgehend zurückzuschicken. Ich denke, am besten macht Ihr Euch sofort auf den Weg.“


    Eigentlich waren sie nun entlassen und Lord Orten wandte sich bereits der nächsten Aufgabe zu. Halt, da ist noch eine Rechnung offen: „Lord Orten?“ Eryn ergriff das Wort, obwohl es ihm nicht zustand, den Lord einfach so anzusprechen. Eine leichte Missbilligung zeigte sich sofort auf dessen Gesicht.


    „Noch etwas, Soldat?“


    „Lord Orten, in der Mine herrschen sehr menschenunwürdige Zustände und die Aufseher missbrauchen ihre Macht.“ – Das klingt, als ob ich die Welt verbessern wollte und eigentlich hatte ich es anders ausdrücken wollen.


    Scharf entgegnete der Lord: „Die Gefangenen, die in der Mine arbeiten, haben auch menschenunwürdige Dinge getan und verdienen durchaus ihr Schicksal. Was wollt Ihr also?“


    „Lord Orten, ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt. Zwei der Aufseher haben mich persönlich beleidigt, grundlos geschlagen und versucht, mich zu misshandeln. Ich bitte um Gerechtigkeit. Sir Ravenor hat Euch bereits zuvor davon berichtet. Mit dem Tod dieser Kreaturen wäre der Welt durchaus gedient.“


    Das war die Sprache, die Lord Orten eher verstand.


    „Ich erinnere mich, darum habe ich diese zwei Aufseher sogar extra bei dieser Mission mitkommen lassen. Aber über die bedeutenden Vorgänge hier habe ich die beiden fast vergessen. Sie sollen Ihre Vergeltung haben, Soldat. Doch ich möchte, dass kein großes Aufsehen darum gemacht wird. Lasst sie unter einem Vorwand hier zum Zelt bringen und dann bitte kurz und unauffällig.“


    „Jawohl, Lord Orten, danke.“


    


    Mit Deren und Ravenor zusammen ging er aus dem Zelt. Ein paar Schritte weiter setzten sie sich auf ein sonniges Plätzchen, von dem aus sie die Straße im Blick hatten.


    „Die sind alle gleich, die vom Hochadel“, murrte Eryn.


    „Zumindest haben wir nun eine volle Börse. Das ist gut, denn ich habe in Goldfähr einiges Geld gelassen“, meinte Ravenor heiter.


    „Musstest du nicht jemanden beschatten? Was ist eigentlich aus dem besagten Merett geworden?“


    „Nichts. Lord Orten hat die kleinen Fische kassiert und so heimlich wie er das alles getan hat, würde ich vermuten, dass er den Merett nicht auffliegen lässt, sondern einen subtileren Zug plant. Erpressen, umdrehen als Spion oder Ähnliches. Hohe Politik halt.“


    Und Deren bemerkte: „Nur die Kleinen werden gehängt.“


    Die Börsen der drei waren wirklich ordentlich gefüllt.


    „Wie ist Goldfähr so?“, fragte Eryn und Ravenor und Deren antworteten abwechselnd:


    „Och, ganz nett.“


    „Guter Wein.“


    „Schöne Frauen.“


    „In ein paar Lokalen kann man richtig gut essen.“


    „Nur schade, dass wir dich nicht ein bisschen herumführen können. Du hast es ja gehört, der Prinz wartet bereits auf unsere Rückkehr.“


    Fehlt bloß noch, dass sie sagen: Aber du hast ja auch eine schöne Zeit hier gehabt. Ja, ja, bohrt nur in der Wunde. „Schön für euch“, bemerkte Eryn mit einem Unterton.


    „Sieh es mal so, du hast muskelmäßig ganz schön zugelegt. Siehst jetzt nicht mehr aus wie so ein Hänfling.“


    Soll mich das jetzt etwa aufbauen?


    Das Geplänkel ging noch eine Zeit lang weiter, bis sie zwei Gestalten die Straße entlangkommen sahen.


    „So, nun wird abgerechnet.“ Eryn war mit einem Satz auf den Beinen.


    „Brauchst du eine Waffe?“, fragte Ravenor, aber Eryn winkte ab.


    „Das mache ich so.“ Er hielt sich hinter einem Busch versteckt und wartete, bis die zwei nahe genug heran waren. Dann trat er auf die Straße hinaus.


    Zuerst erkannten sie ihn gar nicht wieder, dann dämmerte es Tureg zuerst:


    „Verdammt, das ist die Pussy! Was machst du hier?“


    Und schneller, als man es bei seinem Umfang erwartete, rannte er peitschenschwingend auf Eryn zu. Ein Strahl gebündeltes Feuer schoss aus Eryns Finger und durch Turegs Brust. Der brach augenblicklich zusammen und lag wie ein Walross zu Eryns Füßen. Karak war mit offenem Mund stehen geblieben.


    „Verdammt, wer bist du?“


    „Dein Tod, Arschloch! Ich könnte mir eigentlich etwas Zeit für dich nehmen, aber das würde ja heißen, dass ich mich auf dein Niveau begebe.“ Ein Feuerschwert wuchs aus Eryns Hand. Solche magischen Spielchen beeindruckten Nichtmagier ungemein.


    Karak rutschte das Herz in die Hose und er wandte sich zur Flucht, nur um gegen eine Wand aus verdichteter Luft zu prallen. Dann war Eryn über ihm und schlug ihm mit einem Hieb seiner Feuerwaffe den Kopf ab.


    Kurz und unauffällig. Fast zumindest.


    Sir Volton und ein paar Soldaten hatten das Schauspiel aus einiger Entfernung betrachtet und kamen nun her.


    „Kampfmagier?“, fragte Sir Volton nicht ohne Anerkennung in der Stimme.


    „In Ausbildung, Sir. Was soll mit den Leichen passieren?“


    „Lasst es gut sein. Wir kümmern uns darum. Galmar hier bringt Euch zum Tor in Goldfähr, damit Ihr wieder zurück nach Naganor kommt.“


    „Jawohl, Sir, danke Sir.“ Fast so, als ob er uns schnell loswerden will.


    


    Nicht mal eine Stunde später brachte sie ein Magier der Ortens durch das Tor nach Naganor. Eryn selbst kannte sich mit den Reisezaubern überhaupt nicht aus. Durch die Tore des Nimrods konnte jeder reisen, aber die anderen mussten aktiviert und initialisiert werden. Und wenn man da das Falsche tat, konnte man sonst wo landen.


    Kaum angekommen, bestellte sie der Prinz per Gedankenbefehl in die große Halle. Eryn rätselte, ob sie auch der Prinz für den erfolgreichen Abschluss der Aufgabe belohnen würde.


    „Glaubt ihr, dass wir zur Belohnung Urlaub bekommen?“


    Ravenor rollte mit den Augen.


    „Vom Prinzen? Wohl kaum. Der schickt uns kalt lächelnd gleich in die nächste Mission. Oder ins Manöver, damit wir wieder in Form kommen. Wenn er uns etwas gibt, dann gibt er uns Geld.“


    „Eine Beförderung wäre auch schön.“


    „Träum weiter, Deren. Keine Beförderung, wenn du nicht wenigstens hundert Mann erschlagen hast. Und deine Bilanz der letzten Wochen ist eine runde Null. Eryn liegt da mit zwei noch vorne.“


    Sie kamen an die Tür zur großen Halle und stellten ihr Gespräch ein. Die Wache öffnete und sie gingen hinein, um dann vor den Prinzen zu treten, der auf seinem gewohnten Platz saß.


    „Ah, endlich wieder zurück. Hat lange gedauert.“


    Eryn erstickte seinen Gedankenkommentar im Ansatz.


    „Und deine Selbstbeherrschung ist besser geworden, Eryn. Bevor ihr mich mit langen Erzählungen langweilt, hole ich mir die Geschichte aus deiner Erinnerung, Eryn. Wenn du nichts dagegen hast.“


    Danke der Nachfrage. Scheint mir aber keine Wahloption zu sein.


    Scharfsinnig erkannt.


    Für die anderen und die allgemeine Konversation sagte er laut: „Natürlich nicht, mein Prinz.“


    Eryn merkte die Präsenz des Herrn von Naganor in seinen Gedanken.


    Die Geschichte begann sich erneut abzuspulen, dabei kommentierte der Prinz laut: „Die Poxe – originelle Idee. Aber wäre eine Illusion nicht ausreichend gewesen? ...Ich tat recht daran, dich zu schicken; hat dir körperlich auch gut getan. Die anderen Magieranwärter hätten die schwere Arbeit und die paar Hiebe nicht so gut verkraftet... raffinierte Vorgehensweise. Dieser Loren, eine interessante Figur... Dafür die Magier grottenschlecht... wobei, Magier kann man diese Dilettanten wohl kaum nennen... da hattest selbst du leichtes Spiel, Eryn... Ein Merett als Hintermann. Warum erstaunt mich das nicht? ...Sir Orten versucht sich im Komplotte schmieden… lachhaft... Eine großzügige Belohnung für euch... Will er euch kaufen? ...Und die üblichen heuchlerischen Grüße an mich... Eine kleine persönliche Abrechnung, sehr theatralisch in Szene gesetzt und Ende der Geschichte.“


    Eine kurze Pause folgte, in der die drei nur einen Gedanken hatten:Was ist jetzt mit unserer Belohnung?


    Dafür musste man keinerlei magische Begabung haben, um diese Erwartung in den Gesichtern zu sehen.


    Dann fuhr der Prinz fort: „Ich war sehr zufrieden mit eurer Arbeit und ich lasse mich von einem Lord Orten nicht beschämen, darum verdopple ich eure Belohnung und gewähre außerdem fünf Tage Urlaub.“


    Musik der lieblichen Nymphen erklingt in meinen Ohren. Ein wahres Wunder! „Danke, mein Prinz.“ Durchaus zutiefst aufrichtig.


    Aber der Prinz war noch nicht am Ende: „Das gilt für Sir Ravenor und Soldat Deren. Für dich, Eryn, habe ich mir eine besondere Belohnung überlegt.“


    Argwohn.


    „Quasi eine Beförderung. Ich spiele schon seit Längerem mit dem Gedanken, und deine Arbeit in den letzten Wochen hat mich von deiner Eignung überzeugt.“


    Worauf will er hinaus?


    „Ich habe dergleichen bisher noch nicht gemacht, weil ich dachte, dass es nichts weiter wäre als eine Belastung. Doch alle großen Meister der anderen Türme, Meister Elderon, Meister Savyen und Meister Tellenor, haben es getan und selbst die niederen Magier fühlen sich dazu befähigt. Also, warum nicht? Ich nehme dich als Schüler unter meine Fittiche, damit du die Magie richtig erlernst. Das ist eine große Ehre! Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst. Noch heute packst du deine Sachen bei der Garde zusammen und ziehst hier in die Zitadelle. Müßiggang wird es jetzt nicht mehr geben! Eine Zeit fleißigen Studierens bricht nun für dich an.“


    Habe ich bisher was anderes getan?


    „Ich erwarte von meinem Schüler herausragende Leistungen.“


    „Jawohl, mein Prinz.“


    „Nicht mehr ‚Prinz‘, von nun an bin ich für dich Meister Raiden, der Herr des Schwarzen Turms.“


    „Jawohl, Meister Raiden.“ Urlaub? Ein hoffungsloses Wort in Eryns Gedanken.


    Urlaub ist etwas für einfache Gemüter. Der Lernende sucht unermüdlich nach Wissen. Und Lehrjahre sind keine Herrenjahre.


    „Und nun seid ihr alle vorerst entlassen.“


    


    Die beiden – Deren und Ravenor – halfen dem doch sehr frustrierten Eryn, seine Sachen zusammenzupacken. Natürlich unter einem Schwall – aus ihrer Sicht – lustiger Bemerkungen. Anschließend brachten sie Eryns Habe bis zum Tor der Zitadelle, weiter wollten sie ihn nicht begleiten. Denn wer konnte wissen, ob sich ihr Urlaub nicht auch noch in Luft auflösen würde, wenn sie dem Prinzen erneut über den Weg laufen sollten.


    4. Halford muss gehen


    Wieder einmal biss Ravenor auf einen Stein in seiner Spezialmahlzeit. „Au, verdammt. Und dabei habe ich aufgepasst. Eines Tages beiße ich mir noch ein Stück Zahn aus und das nur wegen diesem elenden Drecksack von Küchenmeister.“


    „Nicht so laut, die anderen schauen schon“, ermahnte ihn Eryn.


    „Na und! Ich bin Offizier.“


    „Trotzdem solltest du vorsichtiger sein. Auch Offiziere können an den Pfahl geschickt werden... hab ich gehört.“


    Ravenor zog ein Gesicht: „Du bist so eine Memme geworden, Eryn.“


    „Ich handle nur überlegt und vorausschauend. Unsere Lage wird nicht besser, wenn du Halford öffentlich beschimpfst. Außerdem bin ich kein Offizier und du weißt, wie es ist: mitgefangen, mitgehangen.“


    „Dann zaubere doch so eine Glocke oder wie das heißt, damit uns keiner hört.“


    Eryn seufzte innerlich. Ravenors Vorstellungen über die Kunst der Magie waren so falsch wie sie nur sein konnten. Das wurde durch seine unwissenden Äußerungen immer wieder aufs Neue verdeutlicht. „Das geht nicht so einfach. Aber es langt schon, wenn du in normalem Tonfall redest und nicht schreist.“


    Verärgert stand Ravenor auf: „Ich muss sowieso los. Das nächste Mal esse ich halt bei den Offizieren. Ist sowieso alles besser dort.“ Dann drehte er sich um und ging.


    Danke, Freund Ravenor. Nur dass ich hierbleiben muss und nicht so einfach flüchten kann. Andererseits, ich kann doch flüchten, nämlich zu den Magiern. Ich muss mir den Fraß hier auch nicht antun.


    Zumindest war das meistens der Fall. Doch immer ging es eben auch nicht und heute war so ein besagter Tag gewesen. Gerade war Eryn im Begriff aufzustehen, da tauchte plötzlich Küchenmeister Halford auf und erspähte Eryn sofort.


    So zielstrebig wie der auf mich zukommt, ist was im Busch. Doch für eine Flucht war es nun zu spät. Und tatsächlich fing Halford genau ihn ab: „Da sind zwei Wagen zum Abladen, Soldat. Stehen hinterm Haus.“


    Seit wann darf der mir Befehle erteilen? Er kann mich mit seinem widerlichen Essen quälen... aber mehr auch nicht. „Ihr müsst mich entschuldigen, Meister Halford, aber ich habe jetzt gleich Dienst und es ist mir nicht gestattet, meine Befehle zu missachten.“ Ja, langsam habe ich es raus, wie man sich bei der Garde vor unliebsamer Arbeit drückt. Eryn lachte sich bereits ins Fäustchen, da tauchte ein weiteres Übel in Gestalt von Sir Haerkin auf. Die Hacken zusammenknallend salutierte Eryn und diese Gelegenheit nutzte der Küchenmeister, um Sir Haerkin sein Leid zu klagen:


    „Kommandant, ich bin gerade knapp an Leuten und bräuchte einen Mann, der beim Abladen der Wagen hilft. Nur dieser Soldat hier hat gerade Dienst. Kann man da nicht etwas machen?“


    Dir in den Arsch treten, du blöder Sack. Das könnte man machen.


    Natürlich war Sir Haerkin äußerst hilfsbereit: „Das dürfte kein größeres Problem darstellen. Welcher Dienst steht denn für Sie an, Soldat?“


    „Exerzieren auf dem Übungsplatz mit der gesamten V. Kompanie, Sir Haerkin.“


    Daraus schlussfolgerte Sir Haerkin: „Wenn die gesamte Kompanie antritt, dann ist das ein ganzer Haufen Leute und dabei fällt es doch kaum auf, wenn ein Mann fehlt. Deshalb schlage ich vor, Sie gehen jetzt Meister Halford zur Hand und damit Sie nichts versäumen, exerzieren Sie in zwei Stunden mit der III. Kompanie. Ausnahmsweise dürfen Sie mal bei meiner Eliteeinheit mitmarschieren und das gleich vier Stunden lang, nicht nur lächerliche zwei. Na, das ist doch was.“


    Es kostete Eryn große Selbstbeherrschung, eine ausdruckslose Miene zur Schau zu stellen: „Jawohl, Sir Haerkin.“


    „So richtig begeistert hören Sie sich nicht gerade an. Aber dass Sie nicht mit Herz und Seele bei der Garde sind, wissen wir ja alle. Und nun stehen Sie nicht so rum und machen sich nützlich. Der Küchenmeister wird Sie einweisen.“


    Die Poxe möge Sir Haerkin treffen. Doch Eryns geheimer Wunsch ging nicht in Erfüllung. Der Tag war somit eindeutig versaut.


    Die Wagen waren vollgeladen mit Fässern, Säcken und Kisten unterschiedlichster Größe und allesamt schwer und unhandlich. So zumindest schien es Eryn, der sich abplagte, während der Fuhrwerksbesitzer und sein Lakai eine ruhige Kugel schoben. Prinzipiell hätte sich Eryn beschweren können, doch nachdem Sir Haerkin mit im Spiel war, unterließ er dies tunlichst. Geschäftig hakte der Fuhrwerksbesitzer die abgeladenen Waren auf einer Liste ab. Wie Eryn mitbekam, hieß der Mann Luren und sein Helfer hörte auf den Namen Augrin.


    Während er sich den nächsten Sack Mehl auf die Schultern schwang, fluchte Eryn gedanklich vor sich hin. Warum muss Meister Raiden gerade jetzt in wichtigen Angelegenheiten unterwegs sein.


    Ein bis zwei Wochen wollte der Herr von Naganor abwesend sein und in dieser Zeit sollte Eryn natürlich nicht faul in der Zitadelle herumsitzen. Also war er kurzerhand wieder in die Kaserne geschickt worden.


    „Militärische Grundausbildung kann nicht schaden und ist ein Ausgleich zur geistigen Tätigkeit“, hatte Meister Raiden Eryn dabei erklärt und der stimmte dem obligatorisch zu.


    Zu welch elender Heuchelei man hier stets gezwungen wird. Wie ich den Satz hasse: ‚Oder sind Sie anderer Meinung?‘ Natürlich bin ich anderer Meinung, aber das will sowieso keiner wissen und wehe, ich äußere meine Meinung dann auch noch...


    „He, Kerl, der Sack muss hier rüber!“, herrschte ihn Luren an, der sich gerade ziemlich gut vorkam, da er einen Soldaten befehligen durfte. Eryn brummte nur missmutig vor sich hin und lud dann den Mehlsack an der gewünschten Stelle ab.


    Ob ich mit Magie versuchen sollte, die Säcke leichter zu zaubern? Die Versuchung war groß, doch Eryns Wissen darüber mehr als mangelhaft. Also beschränkte er sich auf die Erfrischung seines Körpers. Ovar, Ovar. Diesen Zauber beherrschte er inzwischen bis zur Perfektion.


    Endlich war der erste Wagen entladen und Eryn wollte sich daranmachen, die leeren Fässer und Kisten aufzuladen, die Augrin schon bereitgestellt hatte.


    Er griff nach einem der Fässer und kippte es, da scheuchte ihn Luren weg: „Nimm dir den anderen Wagen vor, das hier kann Augrin erledigen.“


    Mit sehr säuerlicher Miene stapfte Eryn hinüber zum zweiten Wagen. Natürlich, der um einen Kopf größere Augrin kann ja nur die leichten Fässer stemmen. Doch als Eryn das Fass gekippt hatte, war ihm aufgefallen, dass dieses leere Fass doch noch recht schwer gewesen war und so beobachtete er Augrin heimlich dabei, wie dieser die Fässer auflud.


    Es hat den Anschein, dass dieses Leergut doch mehr Gewicht hat, als es haben sollte, schlussfolgerte Eryn und nach der Geschichte in der Mine hatte er ein Gespür für Ungereimtheiten entwickelt. Deshalb bemühte er seine Spionagemagie und schickte ein Auge aus, doch selbiges zerplatzte, kaum dass es Eryns Aura verlassen hatte. Was zur Poxe ist denn das?, wunderte er sich kurz, doch dann wurde es ihm selbst klar. Wichtige Gebäude in der Garnison waren mit Schutzzaubern belegt, die das Spionieren verhinderten. Schließlich sollte nicht jeder beliebige Magier Militärgeheimnisse in Erfahrung bringen können. Hätte nicht gedacht, dass die Vorräte unter ‚streng geheim‘ fallen. Wahrscheinlich war das nur eine besondere Übung für die Magieranwärter der höheren Stufen und ihnen sind die sinnvollen Gebäude zum Verzaubern ausgegangen. Für mich jetzt etwas ärgerlich, denn ich hätte zu gerne überprüft, ob die Fässer wirklich leer sind.


    Doch es bot sich für Eryn keine Gelegenheit mehr, das herauszufinden. Gerade so mit dem Abladen fertig, konnte Eryn dann auf dem Exerzierplatz antanzen, um dort lustig Marschieren mit der III. zu üben. Dabei ließ es sich Sir Haerkin nicht nehmen, Eryns Leistung persönlich zu begutachten und seine sehr treffenden Kommentare dazu abzugeben.


    Der ist heute wieder einmal drauf, dachte sich Eryn und versuchte die Worte des Kommandanten weitestgehend zu ignorieren.


    Endlich war der ‚böse Zauber‘ vorbei und Eryn beschloss, nach Dienstende hinüber ins Dorf zu gehen. Denn Luren hatte erwähnt, dass sie gedachten, dort erst einmal ein bestimmtes Etablissement aufzusuchen.


    Diese Fässer beschäftigen mich. Wenn dort wirklich etwas drin ist, dann möchte ich wissen, was der gute Luren da aus der Garnison hinausschafft. Oder ich irre mich und da ist gar nichts.


    Also schlenderte er zum Tor. Als persönlicher Schüler von Prinz Raiden genoss Eryn nun doch ein paar Vorteile gegenüber den anderen Soldaten. Das beinhaltete kommen und gehen zu können, wie es ihm beliebte. Schließlich schickte ihn Meister Raiden oft genug zwischen Zitadelle und Garnison hin und her, um Diverses zu erledigen.


    Am Tor bei der großen Hauptwache angekommen, grüßte Eryn und sagte: „Ich habe drüben in der Zitadelle was zu erledigen.“ Normalerweise nickten ihn die Wachhabenden dann durch, doch diesmal nicht. Die Abzeichen wiesen den Mann als noch recht frischen Rekruten aus und auch sein Gesicht wirkte sehr knabenhaft: „Zeigen Sie mir bitte Ihre Papiere, Soldat.“


    Was soll der Scheiß jetzt?, ärgerte sich Eryn. „Ich bin der persönliche Magierschüler des Prinzen und da brauche ich doch sicherlich keinen Wisch, um hinüber in die Zitadelle zu gehen.“


    Aber der Einschüchterungsversuch scheiterte an der Unsicherheit des Wachsoldaten: „Warten Sie bitte trotzdem hier, ich werde meinen Vorgesetzten informieren. Der kann dann entscheiden.“


    Heute ist einfach nicht mein Tag. Aber wenn ich Glück habe, ist es einer von denen, die ich gut kenne, oder vielleicht sogar Ravenor.


    Den wachhabenden Offizier kannte Eryn allerdings gut, jedoch gereichte ihm das nicht zum Vorteil, denn es war Sir Askir Orten. Der baute sich nun vor Eryn auf und musterte ihn eingehend. „Sie wollen also rüber zur Zitadelle, Soldat Eryn?“


    „Jawohl, Sir Orten.“


    „Soweit ich informiert bin, ist Prinz Raiden zurzeit nicht da und Sie sind in die Garnison zurückversetzt worden. Folglich haben Sie in der Zitadelle nichts verloren.“


    Wie schnell sich die Dinge herumsprechen.


    „Ich muss ein Buch von dort holen, für den Magieunterricht“, log er unverfroren.


    „Und wer hat Ihnen das befohlen?“


    Soll ich jetzt einfach einen Namen nennen? Aber Eryn getraute sich dann doch nicht, denn der penible Sir Orten würde das sicherlich nachprüfen und in dem Moment war Eryn dran. Also verlegte er sich aufs Bitten. „Niemand. Ich habe einfach vergessen, das Buch mitzunehmen und würde es nun eben gerne holen, um meine Studien weiter vorantreiben zu können. Könnt Ihr nicht für eine halbe Stunde ein Auge zudrücken, bis dahin bin ich längst wieder zurück, Sir Orten.“


    „Ich stehe nicht hier, um ‚Augen zuzudrücken‘, Soldat. So etwas verbitte ich mir. Und Sie unterstehen in Abwesenheit des Prinzen dem Kommando Ihrer Vorgesetzten und erhalten keinerlei Sondervergünstigungen. Wenn Sie durch Ihr eigenes Verschulden das Buch haben liegen lassen, dann ist das Ihr Problem. Übrigens sollten Sie lieber Ihre Studien über die Vorschriften des Militärs vertiefen, da scheint Ihr Wissen äußerst lückenhaft zu sein und nun machen Sie kehrt und marschieren in Ihr Quartier zurück, Soldat.“


    Arschloch! „Jawohl, Sir Orten.“ Die Weltverschwörung – heute ist sie Wirklichkeit geworden. Aber ich muss unbedingt wissen, ob ich recht habe. Doch mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Es ist jetzt schon fraglich, ob Luren noch im Dorf weilt oder bereits weitergezogen ist. So grübelte Eryn vor sich hin, als ihm Rhyenna über den Weg lief und Eryn packte die Gelegenheit beim Schopfe:


    „Hallo Rhyenna, warte mal!“, rief er ihr zu und das Mädchen unterbrach seinen Hopserlauf und blieb stehen.


    Sie darf hier herumlaufen und es stört keinen, bemerkte er nicht ohne Neid. Mit ein paar Schritten war er bei ihr und fragte: „Weißt du, wo Ravenor ist?“


    „Könnte sein“, entgegnete sie spitz.


    Schon gut, ich hab’s begriffen. Ohne Gegenleistung keine Information. Rhyenna konnte ein Quell von Informationen sein, aber das kostete für gewöhnlich. „Ich zeig dir auch etwas Neues. Also, sind wir im Geschäft.“


    Die kleine Göre strahlte herzerweichend. „Aber sicherlich. Was für einen Zauber zeigst du mir denn?“


    „Nicht so schnell, erst muss ich wissen, wo Ravenor ist und ihm was mitteilen.“


    „Das sind schon zwei Gefallen. Eine Information und eine Botschaft. Das bedeutet zwei Zauber“, rechnete sich Rhyenna sofort aus.


    Eigentlich will ich mit Ravenor selbst reden, aber ich hab jetzt keine Zeit lange herumzuhandeln. „Also gut“, seufzte Eryn. Man kann der frechen Göre einfach nicht böse sein. „Zwei Zauber, abgemacht.“


    Sie spuckte ganz unmädchenhaft in die Hand und hielt Eryn selbige hin. Der schlug ein, um den Handel zu besiegeln.


    Nun wurde Rhyennas Miene recht verschwörerisch: „Also, Rave ist drüben in der Zitadelle und hat noch Wachdienst bis Mitternacht.“


    Heute ist mein Pechtag. Aber wenigstens ist die Botschaft schon bezahlt: „Rhyenna, überbringe Ravenor folgende Botschaft von mir: Im Dorf ist so ein Händler namens Luren mit seinem Gehilfen. Die, die immer die Vorräte für die Küche bringen. Er soll versuchen, den Mann noch zu erwischen und sich die Fässer ansehen. Ich glaube nämlich, dass da was drin ist.“


    Verwirrt meinte Rhyenna: „Was ist das für eine komische Botschaft? Dafür sind Fässer doch da, dass da was drin ist.“


    „Du musst nicht alles wissen, kleiner Naseweis. Überbring die Botschaft, das ist der Handel. Ravenor versteht schon, worum es geht.“ Hoffentlich...


    „Pha, wichtigtuerische Erwachsene. Ihr seid ja alle sooooo klug“, entrüstete sich Rhyenna, doch Eryn beharrte darauf: „Wir haben einen Handel und jetzt beeile dich, sonst wird unser Abkommen hinfällig.“


    „Erpresser!“ Dabei zog sie eine Grimasse, machte sich dann aber auf den Weg. Eryn sah ihr nach und es wunderte ihn schon ein bisschen, wie problemlos Rhyenna dann durch das Tor schlüpfte. Sie hat auch keine Papiere, aber darüber mokiert sich kein Orten. Das ist eine Logik, die muss man nicht verstehen.


    Weder Rhyenna noch Ravenor tauchten an jenem Tag wieder auf und so blieb Eryn im Ungewissen, während er im Kopf immer und immer wieder alle Möglichkeiten durchging. Von ‚ich hab mich einfach geirrt‘ bis hin zum schlimmsten Verschwörungskomplott, das er sich ausmalen konnte.


    


    Der nächste Morgen kam und damit erst einmal Dienst nach Vorschrift.


    Wie mir das auf den Sack geht und wie schnell ich diese primitiven Routinen verdrängt habe, seit ich Schüler von Prinz Raiden bin. Hier wird man bestraft, wenn man denkt und drüben in der Zitadelle werde ich bestraft, wenn ich nicht denke. Was für eine Diskrepanz...


    Zu Mittag erwischte Eryn dann endlich Ravenor und zog ihn beiseite.


    „Und, hast du nachsehen können?“, fragte er erwartungsvoll, doch Ravenor schüttelte den Kopf:


    „Nein, da bot sich keine Gelegenheit. Sir Galden und Sir Draken waren drüben und ich konnte mich nicht davonstehlen. Was sollte denn in den Fässern sein?“


    „Ich weiß auch nicht“, gestand Eryn. „Doch gestern musste ich die Vorräte von den Wagen abladen, aber ich durfte die leeren Fässer und Kisten nicht aufladen. Zuerst dachte ich, die faulen Ratten überlassen mir die ganze schwere Arbeit, doch dann habe ich genauer hingesehen und ich würde sagen, die leeren Fässer waren schwerer, als sie sein sollten“, äußerte er seinen Verdacht.


    Ravenor kniff die Augen zusammen und argwöhnte: „Du glaubst wirklich, dass sie in der Küche ein Ding drehen?“


    „Nur eine Vermutung und da wollte ich gerne nachsehen. Aber die Chance ist erst einmal vertan. Luren ist sicherlich schon über alle Berge. Wann kommt denn die nächste Lieferung?“


    Ravenor konnte als Offizier Einsicht in die Planungslisten nehmen.


    „Schätzungsweise in drei bis vier Wochen. Ich prüf das nach.“ Und dann sprach Ravenor aus, was auch Eryn dachte: „Also das ist echt unglaublich. Wenn die Dreck am Stecken haben, dann sind wir Halford ein für allemal los. Denn ohne sein Mitwissen kann nichts Illegales laufen. Das wäre echt eine Erlösung. Selbst seit ich Offizier bin, schafft es der Arsch immer noch, mir Grüße aus der Küche zu schicken und zwar stets dann, wenn ich es nicht mehr erwarte. Und wenn der damals bei unserem Abenteuer im Weinkeller nicht so überreagiert hätte, wären wir sicherlich mit der halben Bestrafung davongekommen.“


    Das bezweifelte Eryn zwar, doch bezüglich Halford stimmte er Ravenor zu: „Wenn wir Halford was nachweisen und er gehen muss, dann sind wir die Helden der Garnison. Keiner kann den Küchenmeister wirklich ab. Das ist doch besserer Schweinefraß, was er uns da täglich vorsetzt.“


    Nach ihrer Besprechung trennten sich ihre Wege wieder und die übliche Routine lief ab. Am Nachmittag durfte Eryn sogar Dienst in der Krankenstation tun, weil dort gerade Leute fehlten und Meister Lionas ihn extra angefordert hatte.


    Da bleibt den Drecksäcken nichts anderes übrig, als mich gehen zu lassen, wenn auch widerwillig. Was für ein Pech aber auch, dass keiner von denen etwas von Heilmagie versteht und nun können sie mir das Leben nur mehr bedingt vermiesen.


    Eine hilfesuchende Bitte in Meister Lionas Ohr und der Heilmagier forderte Eryn auch für die nächsten Tage an. Das bescherte Eryn ein angenehmeres Leben als das übliche Soldatendasein. Allerdings war auf der Krankenstation wirklich viel zu tun und Eryn musste Meister Lionas bei einigen schwierigeren Fällen assistieren. Gegen Abend war er dann genauso fertig wie nach einem mehrstündigen Gewaltmarsch und auch seine Nachforschungen bezüglich der Vorräte für die Küche hatte er darüber vergessen. Er wurde aber umgehend daran erinnert, als er seinen Fuß vor die Krankenstation setzte und Rhyenna ihn abfing:


    „Hallo Eryn, zeigst du mir jetzt die Zauber?“


    Bitte heute nicht mehr. Ich bin echt fertig. Ich habe den ganzen Tag über gezaubert: „Hat das nicht Zeit bis morgen, kleine Prinzessin? Ich bin schon ziemlich erschöpft.“


    Die Heiterkeit verschwand aus ihrem Gesicht und machte einem ärgerlichen Stirnrunzeln Platz: „Ich habe deinen Auftrag auch nicht aufgeschoben und nun ist die verdiente Bezahlung fällig. Du hast schließlich eingeschlagen.“


    Jemanden wie Rhyenna sollte man nicht vergrämen. Sie ist eine hilfreiche Informationsquelle. „Also gut, weil du es bist. Wie wäre es mit dem Knospenöffnungszauber?“ Ein netter Blütenwachstumszauber begeistert alle Mädchen und ist nicht besonders schwer.


    „Langweilig – kann ich schon.“


    Und woher? – Ach, ist mir heute auch schon egal. „Dann sag mir, welchen Zauber du lernen möchtest?“


    „Es heißt: Welche Zauber – es sind zwei, die du mir versprochen hast und wenn ich dir sage, was in den Fässern war, dann möchte ich noch einen dritten lernen.“


    Nun war Eryn wirklich erstaunt: „Du hast in den Fässern nachgesehen?“


    „Ja!“, triumphierte sie. „Rave hatte keine Zeit und da dachte ich mir, dass ich doch auch nachsehen könnte.“ Sie schürzte kokett die Lippen. Gerade hatte sie etwas geflunkert, denn sie hatte gleich neugierig nachgesehen, als sie auf dem Weg zur Zitadelle die beiden Wagen im Dorf stehen sah. Dabei hatte sie sich vorsichtig herangeschlichen, denn der Gehilfe des Fuhrmanns bewachte die Fuhrwerke, wenn auch sehr nachlässig. Um magisch spähen zu können, musste Rhyenna möglichst beide Hände auf die Bretter der Kisten und Fässer legen, denn auf die Entfernung gelang ihr das Spionieren durch das Holz nicht. So arbeitete sie sich äußerst konzentriert von einem Behältnis zum nächsten. Dann wurde der riesige Gehilfe doch auf sie aufmerksam und hätte sie fast erwischt. Doch sie war schnell davongerannt und dem Mann somit entkommen. Der war offensichtlich zu faul, um einem kleinen Mädchen hinterherzulaufen und hatte ihr nur drohende Worte nachgerufen. Und erst danach war sie zu Ravenor gegangen. Sie hatte ihm nichts von ihren Erkenntnissen erzählt. Schließlich war das nicht Teil ihres Handels mit Eryn gewesen und Ravenor konnte ja selbst nachsehen. Außerdem empfand Rhyenna ihre Entdeckungen als nicht besonders wichtig.


    Diese Einstellung änderte sich, als sie am nächsten Tag von ihrem Bruder erfuhr, dass der den Händler verpasst hatte und nicht für Eryn hatte nachsehen können. Nun war ihre Entdeckung sicherlich einen weiteren Zauber wert.


    „Bevor ich es dir sage – drei Zauber. Sind wir uns da einig?“


    „Du handelst schlimmer als die Kuhhändler auf dem Viehmarktplatz. Drei Zauber, du hast mein Wort.“


    Damit gab sich Rhyenna endlich zufrieden: „Also... die meisten Kisten waren wirklich leer, aber in zwei Fässern war Wein und in einem Fass war – glaube ich – Rauchfleisch, aber da bin ich mir nicht sicher und weiter kam ich nicht, dann hat mich der Mann entdeckt und ich musste flüchten.“


    Ha! Also doch. „Wie viel konntest du dir ansehen?“


    „Etwa ein Drittel von dem ersten Wagen.“


    „Und standen die Fässer beieinander?“


    Rhyenna überlegte: „Nein, die waren zwischen den leeren verteilt.“


    Sie schmuggeln Waren aus der Garnison, das ist eindeutig. Aber weitere Gedanken konnte sich Eryn zu dem Fall nicht machen, denn nun drängte ihn Rhyenna, sein Versprechen einzulösen. Ich darf ihr nichts zeigen, womit sie Blödsinn anrichten kann.


    Nach weiterem Gefeilsche lehrte er sie dann zwei Spionagezauber – harmloses Zeug – und einen Zauber, mit dem man anderen Menschen Bilder zeigen konnte. Eine Vorstufe zum Telepathieren.


    Dann schärfte er ihr ein, die Zauber nicht in der Garnison zu benutzen und schon gar nicht im Beisein anderer Magier.


    Rhyenna grinste: „Ehrensache, ich verrate dich schon nicht.“ Dann sah sie auf den Uhrstein und erschrak: „Ist es schon so spät? Ich muss los.“ Und schon rannte sie in Richtung Haupttor davon.


    


    Als Eryn Ravenor das nächste Mal traf, hatte dieser den Liefertermin nachgesehen und der war in zwei Wochen. Keine allzu lange Zeit, dachte Eryn und malte sich schon aus, wie er den Küchenmeister samt Komplizen überführen würde.


    Eine Woche verstrich und Ravenor wurde abbeordert, um Sir Draken in den Norden zu begleiten.


    Der ist erst einmal geschlagene drei Wochen weg. Mit Sir Ravenor als Rückendeckung wäre es leichter für mich, die Untersuchung durchzuführen, aber dann muss es halt so gehen. Und Eryn legte sich schon einen Plan zurecht, wie er es denn anstellen konnte, zur richtigen Zeit am rechten Ort zu sein. Jetzt hieß es nur mehr abwarten –doch dann kam Prinz Raiden zurück und Eryns Welt veränderte sich schlagartig. Zunächst wurde er unverzüglich in die Zitadelle berufen. Kaum tauchte er dort auf und streckte seine Nase zur Tür hinein, bekam er auch schon eine magische Backpfeife.


    „Was soll das hier?“, fuhr ihn der Prinz an und Eryn wusste zunächst gar nicht, worum es ging.


    „Entschuldigt, Meister Raiden, aber was meint Ihr?“ Mir brennt die Wange und ich entschuldige mich... gerne, fügte er dann noch schnell an, denn Gedankenbelauschen war nicht auszuschließen und Meister Raiden schien sehr gereizt.


    „Was meine ich wohl, Nurin. Sieh dich um. Nichts ist an seinem Platz. Und komm mal mit.“


    Eryn trottete Meister Raiden hinterher und sie kamen in dessen Privatgemächer. Meister Raiden blieb in der Mitte des Zimmers stehen und zeigte mit ausladender Geste durch den Raum. „Ist das hier etwa aufgeräumt? Da komme ich heim und mir schlägt dieses Chaos entgegen. Nicht einmal das verfaulte Obst ist weggeräumt. Ekelhaft.“


    „Meister Raiden, Ihr selbst habt mich rüber in die Garnison geschickt, bevor Ihr gegangen seid. Ich konnte hier nicht aufräumen.“


    „Jetzt mal keine lahmen Ausreden. Du bist liederlich und faul deinen Pflichten nicht nachgekommen. So sieht es aus.“


    Das hängt vom Blickwinkel des Betrachters ab. Aber jetzt Widerworte zu geben, ist in höchstem Maße ungesund.


    Da magst du richtig liegen. „Und nun räum hier auf. Über eine angemessene Bestrafung denke ich später nach.“ Noch im Hinausgehen schimpfte der Prinz vor sich her: „Den jungen Leuten von heute fehlt der Sinn für Ordnung. Schlampig und unaufmerksam – allesamt.“


    Als sich Eryn alleine wähnte, ließ er seinem Ärger freien Lauf: Ist doch seine Schlamperei hier, aber uns fehlt der Sinn für Ordnung! Er begann die wahllos verteilten Kleidungsstücke des Prinzen aufzusammeln. Warum lässt er das keinen Diener tun? Am Geld kann das nicht scheitern. Aber nein – dafür braucht er mich. Ich bin Magieranwärter und keine Putzfrau. Persönlicher Schüler des Herrn von Naganor, dem Prinzen von Ardeen. Wie toll sich das anhört und dann… die Realität. Ich werde beschimpft, geschlagen, darf hinter Seiner Ordentlichkeit herräumen und muss mich auch noch andauernd entschuldigen – für seine Fehler. Was für eine verdrehte Welt.


    


    Die angekündigte Bestrafung bestand dann im Sortieren von Meister Raidens gesamter Bibliothek, und das hatte es in sich. Die Bücher waren im ganzen Turm verteilt und Eryn durfte dieser Aufgabe erst nachgehen, wenn sein Meister seine Dienste nicht mehr benötigte, was meist erst nach Sonnenuntergang der Fall war. Zwar hatte Meister Raiden nicht direkt eine Ausgangssperre verhängt, doch er hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er jetzt die Zügel anziehen würde und Eryn sich auch nicht hinüber in die Garnison verkrümeln bräuchte, um dort dann Müßiggang zu betreiben.


    Dummerweise rückte der Termin der Lieferung immer näher und Eryn überlegte, wie er doch noch zu seinem Ziel kommen könnte.


    Prinz Raiden hatte sich die Tage wieder etwas beruhigt und war besser gelaunt, also beschloss Eryn den Prinzen über seinen Verdacht zu informieren. Wenn er erfährt, dass ihn seine Untertanen betrügen, dann lässt er mich sicherlich nachsehen, oder tut es vielleicht sogar selbst.


    Sie befanden sich in einem der Versuchslabors im Keller und Eryn reinigte gerade einen Satz Metallbesteck. Daran klebten reichlich Ruß und manchmal undefinierbare Substanzen, bei denen Eryn ganz froh war, dass er nicht wusste, woher diese Rückstände stammten. Angeblich ging das Reinigen dieser Gegenstände mit der Hand besser als mit Magie. So zumindest behauptete Meister Raiden und es war nicht an Eryn, das infrage zu stellen. Derart mit stupider Arbeit beschäftigt, wagte sich Eryn vorsichtig vor: „Meister Raiden, dürfte ich eine Frage stellen?“


    Der Prinz versuchte sich gerade im Aufräumen seiner wertvollen Spezialtiegel. Eine Tätigkeit, bei der er sich nur allzu gerne stören ließ: „Frag ruhig, vielleicht überrascht du mich ja mit einer intelligenten Äußerung.“


    „Ich will jetzt niemandem etwas unterstellen, aber ich habe die Vermutung, dass drüben in der Garnisonsküche nicht alle Vorräte für das Essen der Soldaten verwendet werden.“


    Meister Raiden lachte erheitert: „Wie konnte ich bloß annehmen, du hättest eine Frage zur Magie. Weißt wohl schon alles, was?“


    Er hat nicht kapiert, worum es geht.


    „Hat er sehr wohl, einfältiger Schüler. Die Erklärung ist simpel: Manche Nahrungsmittel verderben und die werden dann weggeworfen. Oder bist du der Meinung, man sollte diese trotzdem den Soldaten vorsetzten, um Geld zu sparen?“


    „Das habe ich nicht gemeint.“ Meister Raidens Augenbraue wanderte nach oben. Scheiße, ich hab ihn aus Versehen belehrt. Schnell redete Eryn weiter, damit Meister Raiden keine Zeit hatte, darauf einzugehen. „Bei der letzten Vorratslieferung wurden nicht nur die leeren Fässer wieder auf den Wagen geladen, sondern auch ein paar volle und ich vermute, dass, mit Wissen von Meister Halford, Eigentum Eurer Hoheit veruntreut wird. Morgen kommt eine neue Lieferung und dann könnte man den Sachverhalt nachprüfen, mit Eurer Erlaubnis natürlich.“ Eryn hatte schnell gesprochen, damit ihn der Prinz nicht zwischendurch unterbrach und nun sah er seinen Meister erwartungsvoll an.


    Der rollte mit den Augen: „Ha, das ist doch lächerlich. Keiner meiner Untertanen würde es wagen, mich zu betrügen und das direkt vor meiner Nase. So dumm ist keiner. Aber ich habe dich schon durchschaut. Du versuchst dir mit dieser albernen Geschichte einen gemütlichen Nachmittag drüben in der Garnison zu erschleichen.“ Dann schüttelte er den Kopf: „Auf was für absurde Ideen du manchmal kommst.“ Und ein Zauber traf Eryn unsanft auf den Hinterkopf. „Unnötig zu erwähnen, dass du hierbleibst und schön weiter deiner Arbeit nachgehst. Außerdem möchte ich, dass du das Buch, welches ich dir gegeben habe, nochmals durcharbeitest. Wenn ich dir nämlich eine Lehrstunde gebe, dann möchte ich dir nicht alles aus der Nase ziehen müssen... so wie das letzte Mal. Und dieses Hirngespinst vergisst du am besten gleich wieder. Das Thema ist erledigt.“


    Damit war die Sache für Prinz Raiden abgehakt. Eryns Ziel aber rückte in noch weitere Ferne. Dann muss ich halt die übernächste Fuhre abwarten. Die Lieferung morgen kann ich vergessen.


    


    Aber man sollte nicht so schnell aufgeben, denn manchmal bietet sich unverhofft eine Chance. Und die zeigte sich am Nachmittag in Gestalt von Sir Egen, einem Zugführer von der II. Kompanie. Auf der Krankenstation hatte Eryn Sir Egen vor nicht allzu langer Zeit geholfen und seither begegnete ihm Sir Egen sehr wohlwollend. Also nutzte Eryn die Gelegenheit, um den Offizier um einen Gefallen zu bitten. Schnell war die Geschichte erklärt und Sir Egen erklärte sich gerne bereit dazu. Er war sogar ziemlich begeistert von der Vorstellung, Halford und Konsorten ans Messer zu liefern, denn Halfords Küche mochten die wenigsten.


    Eryn lachte sich ins Fäustchen. Ha, doch noch erfolgreich! Auch wenn nun Sir Egen die Lorbeeren dafür ernten wird.


    Die Lieferanten kamen für gewöhnlich im Laufe des Vormittages, und so wartete Eryn gespannt ab Mittag auf Nachricht aus der Garnison. Bei jedem Geräusch sah er sofort durchs Fenster hinaus auf den Hof. Die Nachricht kommt sicherlich unverzüglich auch hier herüber in die Zitadelle. Die Wagen ent- und wieder beladen, müsste schon längst passiert sein. Jeden Augenblick könnte Sir Egen Luren auf frischer Tat ertappen.


    Eryn wartete und wartete, doch Mittag war schon längst verstrichen und niemand kam mit der ersehnten Nachricht.


    Um die Zeit, da der reguläre Dienst vorüber war, ging Eryn hinunter in den Hof. Der Hof ist schließlich nicht die Garnison. Dagegen kann Meister Raiden nichts haben. Schließlich bin ich ja kein Gefangener mehr – offiziell zumindest. Eryn hatte vor, die Wachen zu befragen, denn die wechselten alle paar Stunden und würden über die Geschehnisse bestens Bescheid wissen. Zielstrebig steuerte er auf die Hauptwachen am Tor zu. Er hatte die Männer noch nicht ganz erreicht, da tauchte ein wütender Sir Egen aus dem Schatten des Torbogens auf und rief Eryn sogleich zu:


    „Was sollte diese Nummer mit den angeblich vollen Fässern?“ Dann spottete er: „Haha – wenn das ein Witz gewesen sein soll, muss ich mich schon sehr anstrengen, um darüber lachen zu können.“


    „Was war denn los?“, fragte Eryn, der sich keinen richtigen Reim darauf machen konnte.


    „Was war los? Was war los! Nichts! Das war los. Ich hab mich aufgespielt und die Fässer öffnen lassen. Allesamt leer. Und dann kam Sir Draken hinzu und hat mich zur Sau gemacht. Was ich da tue... und so. Und das alles wegen dir. Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Arschloch bist und solche Späße mit anderen machst. Dann versteckst du dich in der Sicherheit des Schwarzen Turmes und lachst dir ins Fäustchen. Ich kann dich nicht an den Pfahl schicken, oder noch besser, dir eine in die Fresse hauen, aber sagen wollte ich es dir wenigstens. Bitte mich bloß nie wieder um einen Gefallen.“ Nachdem Egen seinem Unmut Luft gemacht hatte, drehte er sich um und eilte wieder davon.


    Eryn stand immer noch wie vom Blitz getroffen da. Aber das kann nicht sein. Ich bin mir sicher...


    „Eryn, komm sofort zu mir ins Büro!“


    Schon wieder belauscht, beobachtet, ausspioniert. Wie ich das hasse.


    Meister Raiden ließ Eryn erst einmal in der Tür stehen und tat beschäftigt. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er ziemlich sauer war. Dann sah er abrupt auf und musterte Eryn mit diesem nichts Gutes verheißenden Blick: „Darf ich fragen, welchen Teil meiner Anordnung von neulich du nicht verstanden hast?“


    „Meister Raiden, ich war mir sicher...“


    „Kein weiteres Wort mehr über diese Sache!“, unterbrach ihn der Prinz schneidend: „Und ich wiederhole es für dich gerne noch einmal: Das Thema ist erledigt. Aber weil mir dein Verhalten in letzter Zeit sehr missfällt, werden wir Maßnahmen ergreifen müssen, bevor das einreißt. Du gehst jetzt runter in den Keller –ohne Abendbrot – und verbringst dort die Nacht, damit du etwas in dich gehen kannst. Und wenn das nicht hilft, dann ist das nächste Mittel der Wahl der Pfahl. Haben wir uns verstanden?“


    Sich ungerecht behandelt zu fühlen, war gar kein Ausdruck für Eryns Empfinden, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als klein beizugeben und den Weg in den Keller anzutreten. Ein kühles und unbequemes Quartier erwartete ihn dort und raubte ihm für die halbe Nacht den Schlaf.


    Weil es ziemlich dunkel in der Kammer war, wachte er auch nicht gleich – wie sonst üblich – bei Morgengrauen auf. Als er die Treppe hinaufging und aus einem der Fenster sah, wunderte er sich nur, wie hoch die Sonne schon am Himmel stand.


    Meister Raiden scheint meine Dienste gar nicht zu benötigen. Sonst hätte er mir sicherlich eine unmissverständliche Botschaft zukommen lassen.


    Eryn beschloss die Ruhe zu genießen und erst einmal in der Küche vorbeizuschauen. Oben am Treppenaufgang angekommen, sah er vorsichtig in Richtung Halle. Die Tür war sperrangelweit offen und eine Ansammlung von hochrangigen Offizieren stand im Eingangsbereich.


    Große Militärbesprechung heute Morgen, das hält Seine Hoheit eine Weile beschäftigt. Schnell verdrückte sich Eryn in den nächsten Gang, der ihn zur Küche brachte. Dort erfuhr er dann umgehend die Neuigkeit des Tages, denn von nichts anderem wurde geredet: Schiebereien in der Garnisonsküche!


    Gerade erzählte eine Magd, während die anderen ihren Ausführungen gebannt lauschten: „Unter Bewachung kamen heute Morgen die zwei Wagen von Luren zurück auf den Hof gefahren. Luren und seinen Gehilfen haben sie sogleich abgeführt und dann haben sie einige Leute vom Küchenpersonal verhaftet. Stellt euch vor, sogar Meister Halford war darunter. Natürlich habe ich versucht, mehr in Erfahrung zu bringen und einer der Soldaten hat mir erzählt, dass es um Schiebereien ginge. Nun werden magische Verhöre durchgeführt und es gibt wohl schon die ersten Geständnisse.“


    Die dickliche Telfa stieß ungläubig hervor: „Nein, wer tut denn sowas? Den Herrn Prinzen bestehlen. Das ist ja unglaublich!?“


    Eryn wunderte sich ebenfalls sehr und fragte nun nach. „Wie ist denn das entdeckt worden? Hat einer der Verbrecher kalte Füße bekommen und gesungen?“


    Eine der Mägde gab bereitwillig Auskunft: „Nein, der kluge Sir Askir ist dahintergekommen. Er sieht so gut aus, der junge Sir Orten.“


    Mit Sicherheit – ein so toller Mann. Doch diese Lorbeeren hat er sich nicht ehrlich verdient. Ich bin derjenige, der dahintergekommen ist.


    Obwohl Eryn gerne die ganze Wahrheit erfahren hätte, beschloss er, zuerst seinen leeren Magen zu füllen. Eine kleine Genugtuung bereitete es ihm, dass Prinz Raiden nun einsehen musste, wie ungerecht er ihn behandelt hatte. Ob er sich entschuldigt? Also eigentlich müsste er das tun. Ich hatte von Anfang an recht.


    Gesättigt suchte Eryn die große Halle auf. Als Schüler muss ich mich zur Verfügung meines Meisters halten, entschied Eryn und da die Tür offen stand, ging er unauffällig hinein und hielt sich im Hintergrund. Ich darf ganz legal anwesend sein... solange ich nicht hinausgeworfen werde.


    Aber keiner beachtete ihn, als er nun an der Wand lehnte.


    Sieh an, die ganze Garnisonsprominenz ist anwesend: Lord Boron, Meister Calwas und Meister Eriwen, alle fünf Kompanieführer und einige Stabsoffiziere... und ich.


    Sie hatten sich alle um Prinz Raiden geschart und erörterten die Vergehen der an der Hinterziehung beteiligten Personen. Die Fakten, die die magischen Verhöre ans Licht gebracht hatten, waren erdrückend. Schon seit Jahren ließ Halford durch Luren Waren aus der Garnison bringen und die wurden dann in der nächstgrößeren Stadt verkauft. Den Gewinn teilten die Herren anschließend unter sich auf. Vorzugsweise Wein und Fleisch hatte Halford geschickt aus den Beständen verschwinden lassen, denn diese Güter brachten den meisten Profit. Angesichts dieser Unverfrorenheit tobte Prinz Raiden und verurteilte die überführten Männer zum Tode durch den Strang. Halford allerdings, der das Vertrauen des Prinzen derart missbraucht hatte, sollte zur Abschreckung am Halse hochgezogen werden, damit sein Genick nicht brach und am Galgen baumelnd mit magischem Feuer verbrannt werden.


    Eine harte Strafe für Halford und doch tut er mir nicht sonderlich leid. Uns hat er das Leben stets mit Freuden zur Hölle gemacht. Nun steigt er für sein Verbrechen selbst zu den Dämonen hinab und das erheblich früher, als er sicherlich selbst erwartet hat.


    Gerade hatte Prinz Raiden die Besprechung beendet und die Versammlung löste sich auf. Die Männer strömten aus der Halle. Auch Meister Raiden verließ den Raum, vorgeblich ohne Eryn zu bemerken, wo dem Herrn von Naganor doch sonst gar nichts entging.


    Oh, jetzt ist es ihm peinlich, wie er mit dem armen Eryn umgesprungen ist. Aber ich sollte trotzdem nicht darauf herumreiten. Besser ist es, meinen Sieg im Geheimen zu genießen.


    


    So ging Eryn an seine Arbeit und als Meister Raiden später auftauchte, da redete er über alles Mögliche, nur nicht über das Thema Nummer eins. Und das, obwohl Eryns Gedanken sich sehr intensiv damit beschäftigten. Allzu gerne hätte er alle Einzelheiten darüber in Erfahrung gebracht. Vor allem, wie Sir Askir da ins Spiel passte. Denn das Auftauchen des strahlenden Helden Sir Orten ergab keinerlei Sinn.


    Wie er heute großzügig darauf verzichtet, auf meine Gedanken zu antworten, wunderte sich Eryn gerade, da sagte Prinz Raiden ganz beiläufig: „Es wäre kleinlich, mir wegen so einer Lappalie Vorhaltungen zu machen... und obendrein unangemessen.“


    Wer will schon kleinlich sein. „Ich habe nichts gesagt, Meister Raiden... und wüsste auch nicht worüber.“ Eryn setzte eine Unschuldsmiene auf, doch so ganz konnte er ein spöttisches Verziehen der Mundwinkel nicht verhindern, doch das entging Meister Raiden.


    „Gut. Sind wir uns mal wieder einig“, stimmte der Herr von Naganor mehr sich selbst als Eryn zu. „Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du nicht nur hier in der Zitadelle herumsitzen solltest. Schließlich kann ich dich nicht immer gebrauchen und dann störst du mehr, als dass es etwas nutzt. Also wirst du drüben in der Garnison wieder am regulären Dienstalltag teilnehmen.“


    Was ist das jetzt? Eine Bestrafung oder ein Belohnung? Seine Hoheit findet mal wieder die allerpassendsten Worte.


    Meister Raiden sprach weiter: „Natürlich sollst du nicht deine gesamte Zeit mit der Soldatenausbildung verplempern. Nur ein paar Einheiten pro Woche, damit du körperlich in Form bleibst und die Disziplin nicht vergisst. Das ist wichtig für euch jungen Leute. Ein bisschen Zucht und Ordnung. Ist inzwischen sowieso kein Vergleich mehr zu früher. Ihr hättet euch was gewundert, wie das zu meiner Zeit damals war.“


    Ja, ja früher war alles härter, das meinen ä... reifere Leute immer. Aber ich darf seine Worte nicht auf die Goldwaage legen. Das habe ich inzwischen gelernt. Auf das Ergebnis kommt es an und man muss zwischen den Zeilen lesen können. Er verschafft mir gerade die Möglichkeit, meine Kameraden zu treffen und das ist doch nett.


    „Ich bin ein großzügiger Mensch.“


    „Das kann ich nur bestätigen, Meister Raiden.“


    „Und nun hau schon ab, für heute sind wir hier fertig.“


    Das musste man Eryn nicht zweimal sagen. Seine Neugierde brachte ihn schnellen Fußes zur Garnison und nachdem dort für die meisten bereits Dienstende war, brodelte die Gerüchteküche.


    Jeder wusste etwas zum Fall Halford zu sagen, nur entsprach das wenigste davon der Wahrheit. Sir Askir ließ sich als cleveren Helden feiern und erzählte gerade einer ganzen Ansammlung von wissbegierigen Soldaten, wie er Halford überführt hatte. „Mein untrügliches Gespür für krumme Sachen hat mich auf die Spur gebracht. Den Verdacht hegte ich schon längere Zeit, doch ich musste sichergehen und dann verschaffte ich mir Gewissheit. Ich folgte auf Patrouille den Wagen bis nach Griscont und dort ließ ich dann die ganze Sache auffliegen. So haben wir auch gleich die Hehler geschnappt, die das Diebesgut aufkauften. Luren hat zuerst versucht alles zu leugnen, doch Augrin, sein Helfer, hat gesungen wie ein Vöglein. Dachte wohl, er könne so sein Leben retten. Doch dem Prinzen hat es gar nicht gefallen, als er hörte, dass er bestohlen wurde. Und wie sich bei den Verhören herausstellte, betrieben die Verbrecher ihre Schiebereien schon mehrere Jahre lang. Stelle sich das einer vor. Und keinem der Magier ist das aufgefallen. Da braucht es einen Unmagischen wie mich, um das aufzudecken.“


    Prahlhans, dachte Eryn ärgerlich.


    Unbeirrt sprach Askir weiter: „Die zwei Händler und drei aus der Küche werden morgen gehängt. Zwei weitere gehen in die Minen.“


    Jemand rief dazwischen: „Recht so! Wir haben kaum ein Stück Fleisch im Essen, nur weil diese gierigen Gesellen unser Fleisch verkauft haben, um sich dadurch zu bereichern.“


    „Knüpft sie auf. Das ist wohl verdient!“, heizte ein anderer die Stimmung an. Aber Eryn hörte gar nicht mehr so richtig zu, denn er hatte Rhyenna erspäht, die ein kleines Bündel unter dem Arm trug.


    Noch bevor sie das Tor erreichte, fing er sie ab.


    „Hallo Rhyenna, was meinst du zu der ganzen Geschichte?“, fragte er sie ganz direkt.


    „Was soll ich dazu meinen? Sir Askir hat die ganze Bande auffliegen lassen und das hat er richtig klug angestellt. Also ich wäre nie darauf gekommen.“ Rhyenna tat so unschuldig, dass es schon auffällig war und Eryn in seiner Annahme nur bestätigte.


    „Wollen wir etwas abseits gehen und du erzählst mir eine Geschichte? Also, was mich brennend interessiert: Warum konnte Sir Egen nichts finden und dann kommt Sir Askir und – bamm! – schnappt er sich die Kerle. Ich tippe auf Magie und da hierfür nicht sehr viele Menschen infrage kommen...“


    Rhyennas Selbstsicherheit schwand dahin und sie wurde nervös.


    „Keine Sorge“, beruhige sie Eryn. „Ich erzähl es auch niemandem. Aber ich würde schon gerne wissen, wie das zugegangen ist... aus reiner Neugierde.“


    „Also gut, aber du schuldest mir dann einen Zauber.“


    „Ich verrate dich nicht, das sollte ausreichen, denn ein Magierverhör würde die Wahrheit sicherlich ans Licht bringen.“


    „Du bist gemein, Eryn“, empörte sie sich, doch Eryn entgegnete:


    „Ich verhandle nur hart“, dann lenkte er ein: „Komm schon, erzähl’s mir. Wenn ich dir Zauber zeige, dann riskiere ich immer Kopf und Kragen und Meister Raiden hat mich schon wegen dieser blöden Geschichte geschlagen und im Keller übernachten lassen.“


    „Wirklich?“ Rhyenna war so warmherzig wie Ravenor und nun hatte sie Mitleid mit Eryn.


    „Ja.“


    „Das ist schlimm. Komm mit! Wir gehen dort rüber und ich erzähle dir die wahre Geschichte, die nur ich kenne.“


    Eryn konnte es kaum erwarten und dann begann Rhyenna zu erzählen:


    „Weil du und Rave mir nicht gesagt habt, was so wichtig an den Fässern ist, da fielen mir die Fuhrwerke gleich auf und ich beobachtete Luren, wie er am Tor von Sir Egen aufgehalten wurde. Ich hab einfach nur zugesehen und es war dermaßen komisch, wie Sir Egen sich zehnmal dasselbe Fass geben ließ, um darin nachzusehen. Und die ganzen Soldaten standen treudämlich dabei und haben nichts gemerkt. Also hab ich gescannt und fand heraus, dass das Fass mit Zaubern belegt war. Haltbarkeit für den Inhalt und Stabilität für das Fass selbst, doch da war noch etwas anderes, von dem ich nicht wusste, worum es sich dabei handelte. Ich glaube, eine Art Manipulationszauber. Darum hat auch keiner der Soldaten Verdacht geschöpft und schließlich durfte Luren weiterfahren. Der legte keine Eile an den Tag und ich lief hinterher und sprang auf den zweiten Wagen auf, um dann bis zum Dorf mitzufahren. Dabei scannte ich mehrere Fässer und fand wieder welche voller Wein und Fleisch. Und dann bin ich draufgekommen, was da los ist. Sie klauen Vorräte. Darum war dir das auch so wichtig. Du hast das vermutet, konntest aber nicht selbst nachsehen. Stimmt’s!“


    Dumm ist die Kleine nicht. „Da liegst du richtig. Aber wie ging es dann weiter?“


    „Ich würde es Zufall und spontane Entscheidung nennen. Ich sah, wie uns ein Trupp Soldaten in einiger Entfernung entgegenkam. Und ich dachte mir, vielleicht könnte ich die dazu bringen, dass sie nochmals in den Fässern nachsehen. Ich hüpfte vom Wagen und tat so, als ob ich Blumen pflücken würde. Schließlich wollte ich nicht auf dem Gefährt sitzen, wenn es angehalten und durchsucht wird. Mir war klar, dass dieses seltsame Fass von vorhin die Soldaten erneut täuschen würde, also versuchte ich was. Der Wagen war schon ein Stück weit entfernt und die Soldaten hielten direkt auf mich zu. Sir Askir ritt an ihrer Spitze und dem habe ich das Bild mit einem der vollen Fässer gezeigt, in der Hoffnung, er würde sich das genauer ansehen wollen. Doch er machte keinerlei Anstalten dem Wagen hinterherzureiten. Also habe ich das Bild mit dem Kreis Violett verwoben. Das hilft manchmal, damit andere das tun, was ich möchte. Aber Sir Askir ist einfach weitergeritten.“


    Haha, sie hat ihm eine Liebesbotschaft von einem Fass geschickt. Wie originell. „Ich dachte, er wäre Luren gefolgt?“


    „Ist er dann auch, aber erst einige Zeit später und in Griscont hat Askir den Händler dann eingeholt und sein liebes Fass öffnen lassen. Das leere Fass konnte ihn nicht täuschen, denn sein Herz war von der Klarsicht der Liebe erfüllt.“


    „Warst du dabei?“, fragte Eryn verwundert, aber Rhyenna verneinte:


    „Nö, wär ich aber gerne. Ich hab es mir nur gerade vorgestellt, wie es gewesen sein könnte. War sicher lustig.“


    „Nicht für Luren, schätze ich. Dem droht jetzt der Galgen und Halford auch. Der scheint hinter den Schiebereien gesteckt zu haben. Morgen hängen sie und dann wird das Essen in der Kantine hoffentlich besser.“


    „Isst du nicht drüben in der Hofküche? Das ist doch um Längen besser.“


    „Nicht immer, Meister Raiden hat mich wieder zum Dienst geschickt, zumindest ein paar Mal in der Woche. Find ich jetzt gar nicht so schlimm... bis auf das Essen, aber das kann ja nur mehr besser werden.“


    5. Feenzauber


    Schon längere Zeit beschäftigte Eryn eine Sache, die er gerne näher erforscht hätte. Bei dem Kampf um Aspenweg hatte er das Unhaer im Schutze der goldenen Essenz betreten können. Der Zauber hatte leider nur unzureichend funktioniert. Aber wenn es mir gelingen sollte, meinen Zauber so zu verbessern, dachte er, dann könnte ich das Unhaer problemlos betreten. Das wäre wirklich eine Errungenschaft.


    In den Büchern gab es einige interessante Zauber, die dafür nützlich sein mochten. Doch um zu wissen, ob seine Theorie tatsächlich funktionierte, müsste Eryn sie im Unhaer selbst ausprobieren.


    Bisher hatte er sich nicht getraut zu fragen, denn er wollte den richtigen Moment abwarten, wenn der Prinz in guter Stimmung und Geberlaune war. Inzwischen kannte Eryn den launischen Herrn von Naganor gut genug, um zu wissen, dass er für seine Anliegen und Ideen den richtigen Moment abpassen musste. War der Prinz schlechter Laune, dann würde er Eryns Ideen als dummes Zeug abtun und ihm zusätzlich noch eine stupide und sinnlose Aufgabe auftragen. Damit sein Schüler so auf andere Gedanken käme.


    


    An diesem Tag ging es in des Prinzen Lehrstunde wiederholt um die Torzauber. Das war ein schwieriges und gefährliches Kapitel der Zauberei. Zumindest für einen Anfänger. Hinzu kam, dass der Schwarze Prinz es fertigbrachte, eine solche Erwartungshaltung aufzubauen, dass Eryn schon ausgesprochen nervös zum Unterricht erschien.


    Wehe, er hatte sich nicht vorbereitet oder patzte bei den Zaubern, die er nach Ansicht des Prinzen schon alle können müsste. Bei Fehlern und Patzern reichten die Kommentare Prinz Raidens dann von:


    „Wenn ich schon meine kostbare Zeit opfere, erwarte ich, dass du dich wenigstens bemühst!“ über „Nurin“ bis zu den verschiedensten schmerzhaften Zaubern, die Eryn zielsicher trafen, wenn sein Meister die Leistung als gänzlich ungenügend einstufte. Diese Strafzauber bezeichnete Meister Raiden als zusätzliche Lernlektionen und Eryn dürfe sich gerne darin versuchen, sie zu blocken. Nur dummerweise war das dem Magierschüler bisher noch nie geglückt. Manchmal dachte Eryn wehmütig an den gutmütigen Meister Lionas zurück, und wie nachsichtig der gewesen war. Andererseits konnte er nicht verleugnen, dass er als Schüler des Prinzen erhebliche Fortschritte gemacht hatte.


    Die Torzauber interessierten Eryn sehr und darum war er intensiv bei der Sache und hatte sich noch besser vorbereitet als sonst. Da ließ sich Prinz Raiden sogar zu der Bemerkung hinreißen:


    „Der heutige Tag gibt mir Anlass zur Hoffnung, dass du die Magie eines Tages doch noch meistern könntest.“ Und dann hörte Eryn am Ende der Stunde noch das unglaublich seltene Wort „Gut“ aus dem Munde des gestrengen Meisters. Aber es war so leise, dass Eryn nicht sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte.


    Trotzdem fühlte Eryn sich ermutigt, sein Anliegen vorzutragen: „Mein Prinz, dürfte ich eine fachliche Frage stellen?“


    „Nur zu, vorausgesetzt, es geht nicht um den Lichtzauber.“


    Nein, es geht nicht um den banalsten aller Zauber. „Ich habe mir ein paar Gedanken zu dem Zauber gemacht, der es ermöglicht, das Unhaer zu betreten. Damals, über Aspenweg – ich möchte Euch natürlich nicht wieder an die Umstände erinnern – hat es nur unzureichend funktioniert. Mir ist buchstäblich die Luft in der Goldkugel ausgegangen und jetzt habe ich dazu mehrere Überlegungen angestellt: Die eine ist, ob man im Schutz der Kugel im Unhaer zaubern kann. Eine weitere Überlegung ist es, die Zauber zu schachteln, bevor man das Unhaer betritt und zwar in der Art, dass der goldene Schild luftdurchlässig wird. Nun bin ich an dem Punkt angelangt, wo ich diese Theorie gerne ausprobieren würde, nur müsste ich dazu zu einem unhaeren Land reisen.“ So, jetzt ist es heraus.


    Eryn wartete gespannt, doch der Schwarze Prinz schwieg zunächst und dachte nach. Allerdings sah er nicht so aus, als ob er gleich explodieren würde. Nein, vielmehr als beschäftigten ihn Eryns Überlegungen gedanklich.


    „Du erstaunst mich heute wahrlich. Eine sehr interessante Idee. Der Ring hat leider all seine Macht verloren und ein weiteres Artefakt dieser Art besitze ich nicht, sonst hätte man daraus wertvolle Informationen gewinnen können. Wenn es dir tatsächlich gelingen sollte, den entsprechenden Zauber zu erforschen, dann könnte man problemlos Gegenstände mit der Eigenschaft bezaubern. Ja, eine durchaus interessante Idee, die man weiter verfolgen sollte. Du erinnerst dich an die Stelle in den Bergen auf dem Weg nach Aleroth?“


    Eryn bejahte. Dort hatte er zuallererst erfahren müssen, was das Unhaer Magiern antun konnte.


    Meister Raiden fuhr fort: „Gut. Die Stelle ist für Versuche ideal. Es ist nur ein kleines Feld, aus dem du auch so schnell wieder herauskommst. Aber es ist besser, du nimmst Sir Ravenor mit. Er kann dich in jedem Fall unbeschadet herausbringen. Es gibt kaum einen, der unmagischer ist als der gute Sir Ravenor und außerdem weiß ich ihn gerne beschäftigt. Bereite dich vor, dann kannst du morgen aufbrechen.“


    Freudig salutierte Eryn: „Mein Prinz!“ und eilte nach draußen. Ein Wunder. Er hat nichts dagegen, er hält es für eine gute Idee und er lobt mich!


    


    Am nächsten Tag in aller Frühe ritten sie in scharfem Tempo gen Süden. Eryn konnte es kaum erwarten, seine Forschungen zu beginnen. Während des Ritts sprachen sie wenig und nur beim Lagern wechselten sie ein paar Worte. Wobei Eryn euphorisch versuchte, Ravenor zu erklären, worum es da eigentlich ging. Letzterer aber teilte die Euphorie in keinster Weise und hielt die magischen Dinge für sehr langweilig. Einen Moment spielte Ravenor sogar mit dem Gedanken, in der Zeit nach Goldfähr zu reiten und Eryn könne ja alleine auf seinem Berg hocken und Bücher lesen. Der Magierschüler unterband diese Absicht, indem er Ravenor erzählte, der Prinz würde sie beobachten. Das stimmte zwar nicht, erzielte aber die gewünschte Wirkung.


    Tja, wenn man nicht beurteilen kann, was wirklich magisch passiert... Pech.


    


    Sie fanden den Platz auf Anhieb wieder. An den verwesten Skeletten der Räuber vorbei ging es hinauf in die Berge. Oben angekommen, errichteten sie erst einmal ein Lager.


    „Wie lange willst du hier bleiben?“, fragte Ravenor zum wiederholten Male.


    „Ein paar Tage. Bis ich erfolgreich bin. Ich muss ein paar Experimente durchführen.“


    Sie gingen zum Rand des Unhaer und Eryn zog eine Linie über den Boden.


    „Also, wenn ich über diese Linie trete und – nehmen wir an – das Bewusstsein verlieren sollte, dann musst du mich sofort herausbringen!“


    „Hm, das da hinter der Linie ist Unhaer? Sieht aber alles gleich aus.“


    Eryn begann seine Notizen herauszukramen und vertiefte sich in die Materie, während Ravenor recht sinnlosen Beschäftigungen nachging. Zuerst warf er kleine Steine und schaute, wie weit er werfen konnte. Dann begann er einen Schritt über die Linie zu machen und wieder zurück.


    „Da ist kein Unterschied.“ Zwei Schritte vor, zwei zurück. „Hinein und wieder hinaus.“ Drei Schritte vor. „Bin ich jetzt im Unhaer?“


    „Ravenor, hör auf damit. Ich versuche mich zu konzentrieren. Das ist nicht einfach!“


    Der andere lenkte ein: „Schon gut.“


    Der Prinzenbastard hob ein Stück Holz vom Boden auf, setzte sich auf einen Stein und begann daran herumzuschnitzen. Es dauerte nicht lange bis er anfing, dazu eine Melodie zu pfeifen. Was prompt zur Folge hatte, dass er Eryns Konzentration störte und dessen Zauber in sich zusammenfiel.

  


  
    „Ravenor, du nervst. Geh ins Lager, jage ein paar Tiere, renn durch den Wald, mach was du willst, aber lass mich hierb i t t e in Ruhe arbeiten.“


    Der Prinzenbastard erhob sich.


    „Bei den Göttern, bist du schlecht gelaunt. Kommt das daher, dass du jetzt Schüler des Meisters der Launenhaftigkeit bist? Zuerst soll ich bleiben, dann soll ich gehen. Was war doch gleich meine wichtige Aufgabe hier?“ Theatralisch griff sich Ravenor an den Kopf: „Ach jetzt weiß ich es wieder: Dich von einem Stück Felsen über diese Linie auf ein anderes Stück Felsen zu ziehen? Ob ich mit dieser Aufgabe nicht ein bisschen überfordert bin?“


    Eryn schlug sich die Hände vor das Gesicht: „Ravenor! Geh bitte! Ich bin erst in der Vorbereitungsphase. Wenn es wirklich gefährlich wird, dann hole ich dich. Solange tu, was du willst, aber stör mich jetzt nicht mehr!“


    Endlich trollte sich Ravenor, wobei er vor sich hin murmelte: „Sir Ravenor, es heißt immer noch Sir Ravenor. Muss ich jetzt Befehle von einem Magierschüler entgegennehmen? Das ist fast schon wie degradiert zu werden...“


    Endlich fand Eryn die Ruhe, die er brauchte.


    Inzwischen griff sich Ravenor einen Bogen und ging in den Wald. Ein guter Braten zum Abendessen war sicherlich nicht verkehrt. Nach einer Weile stieß er auf einen Bergbach und folgte dem kleinen Rinnsal. Wo Wasser ist, da sind auch Tiere und über kurz oder lang würde er Beute finden. Es war die falsche Tageszeit zum Jagen, aber vielleicht hatte er ja trotzdem Glück.


    Als der Berghang flacher wurde, kam Ravenor an eine Stelle, an der sich das Wasser zu einem kleinen Teich aufstaute. Ein Baumriese lag halb verrottet am Boden und hatte beim Umfallen eine Lichtung in den Wald geschlagen. Der Ort war malerisch schön und die Sonnenstrahlen tauchten Teich und Lichtung in helles Licht. Es gab zahlreiche Spuren am Rande des Teiches und ein Wildpfad führte in den Wald. Ravenor beschloss, hier zu bleiben und zu warten. Er liebte den Kampf, aber die Geduld des Jägers fehlte ihm gänzlich.


    Können die wilden Tiere nicht einfach aus dem Wald herausspringen und sich mir im Kampf stellen? Offensichtlich hatten die wilden Tiere keine Lust auf einen fairen Zweikampf. Schließlich entschied Ravenor, dass er lange genug auf der Lauer gelegen hätte und beschloss, das Jagen erst einmal zu verschieben, um ein Bad im Teich zu nehmen.


    Die Kleider flogen unordentlich auf einen Haufen und er stieg nackt ins Wasser. Es war frisch, aber noch nicht zu kalt. Am tiefsten Punkt konnte er immer noch stehen und den Kopf über Wasser halten. Er planschte herum, dann tauchte er unter und kam prustend wieder hoch. Als er die Augen öffnete, da fiel sein Blick auf eine nackte, junge Frau, die auf dem umgefallenen Baumriesen kauerte. Ungläubig rieb Ravenor sich das Wasser aus den Augen und als er sie erneut öffnete, da war diese wunderschöne Frau immer noch da. Zierlich, fast zerbrechlich mit alabasterweißer Haut und herrlich weichen Rundungen. Die langen Haare verdeckten wie ein Schleier ihre Brüste und in ihren großen Augen schimmerte Begierde, als sie nun mit der Hand in seine Richtung winkte. Trotz der Kälte des Wassers merkte Ravenor, wie sein bestes Stück hart wurde. Er watete schnell an Land. Dabei fragte er sich keinen Moment, warum mitten im Wald eine nackte Frau gerade auf ihn warten sollte. Sie zog ihn magisch an und streckte ihm die Hände entgegen. Behutsam nahm er sie in seine Arme. Sie küssten sich zärtlich, lagen eng umschlungen und liebten sich im weichen Gras.


    Es ist wunderschön. Sie ist wunderschön, die perfekte Frau. Ihre Lippen liebkosten seinen Hals, da fühlte er plötzlich einen scharfen Schmerz. Sie hat mich gebissen!


    Instinktiv stieß er sie weg und kam auf die Beine. Sie war ebenfalls aufgesprungen und stand ein paar Meter entfernt. Ihre Blicke trafen sich und Ravenor vergaß, was er gerade tun wollte. Er war so müde und zufrieden.


    Warum bin ich überhaupt aufgestanden? Es war so angenehm im weichen Gras zu liegen.


    Also legte er sich wieder hin und schlief selig ein. Später, als er wieder erwachte, war es fast dunkel. Auch konnte er sich nicht so richtig erinnern, warum er sich hingelegt und so lange geschlafen hatte. Er hatte von einer Frau geträumt. Einer sehr, sehr schönen Frau. Was nicht so außergewöhnlich war, denn das passierte ihm öfter. Letztendlich kam er zu dem Schluss, dass er sich nach dem Bad in der Sonne hatte trocknen wollen und da mussten ihm die Augen zugefallen sein. Die Wahrheit ist immer das, was man selbst glaubt.


    Mit der Hand griff er an den Hals und fand eine schmerzhafte Beule. Ein Insekt muss mich im Schlaf gestochen haben. Hoffentlich war es nicht giftig. In den Wäldern gibt es viele seltsame und giftige Tiere, ging es Ravenor durch den Kopf und er fasste den Entschluss, seinen zauberkundigen Kumpel nachher zu fragen. Eryn kann sich das später ansehen, wenn ihm seine ach so wichtigen Studien Zeit dafür lassen.


    Ravenor zog sich an und machte sich auf den Weg zum Lager. Auf einen weiteren Jagdversuch verzichtete er. Es war ja auch nicht notwendig zu jagen, denn sie hatten ohnehin genügend Vorräte mit.


    


    Eryn saß am Feuer und fragte sich, was Ravenor gerade machte. Nicht, dass er doch noch nach Goldfähr gegangen ist. Aber dann hätte er ein Pferd genommen. Oder er hat sich im Wald verlaufen. Wenn er nicht bald kommt, dann gehe ich ihn suchen.


    Da knackte es im Unterholz und Ravenor tauchte auf.


    „Dich hört man, bevor man dich sieht“, bemerkte Eryn, als der andere ans Feuer trat.


    Eryn sah, dass Ravenor einen Bogen mitgenommen hatte und fragte: „Hast du Beute gemacht?“


    „Nö, ich hab einen kleinen Teich entdeckt und bin dann in der Sonne eingeschlafen. Und, was machen die Studien?“


    Ha, den ganzen Tag verschlafen, wem will er das erzählen. Er war nur zu blöd, um zu jagen und jetzt tut er so, als ob ihn meine Studien interessieren. Das ist lediglich zum Ablenken.


    Aber Eryn wollte sich auch nicht streiten, denn die Studien und kleinen Experimente hatten ihn ausgelaugt: „War recht erfolgreich! Ich denke, morgen kann ich einen ersten Versuch wagen.“


    Sie aßen und Eryn sicherte das Lager so mit Zaubern, dass sie sich das Wacheschieben sparen konnten. Dann legten sie sich zum Schlafen hin.


    


    Am nächsten Morgen, als Eryn erwachte, war Ravenors Lager leer.


    Wird wohl kurz in den Wald gegangen sein. Weiter dachte sich Eryn nichts dabei und nahm sich das Frühstück gleich mit auf den Berg.


    Er stand kurz vor dem Durchbruch und brannte darauf, nun seine praktischen Versuche durchzuführen. Alles war für den ersten Versuch im Unhaer bereit. Nur Ravenor als Aufpasser fehlte noch. Also rief Eryn laut hinunter in Richtung Lager. Als keine Antwort kam, sah Eryn genauer hin und bemerkte, dass Ravenor nicht dort war.


    Rennt der schon wieder im Wald rum?, ärgerte er sich. Ich gehe ihn jetzt nicht suchen und probiere es einfach ohne ihn. Wird schon nichts passieren. Ein Schritt hinein langt ja aus. Gedacht, getan.


    Tatsächlich passierte Eryn nichts Schlimmes. Den ganzen Vormittag über probierte er nun herum. Grundsätzlich hatte er den Weg gefunden, musste aber noch an den Feinheiten arbeiten. Alles nahm ihn so in Anspruch, dass er Ravenor darüber ganz vergaß. Als Eryn es bewerkstelligt hatte, zumindest eine kleine Weile im Unhaer zu wandeln, beschloss er, sich eine verdiente Pause zu gönnen.


    Später wollte er austesten, wie lange der Zauber tatsächlich anhalten konnte. Aber bei dem Versuch wollte er dann doch lieber Ravenor dabeihaben.


    Eryn ging zurück zum Lager und stellte erstaunt fest, dass Ravenor immer noch nicht da war.


    Das ist komisch. Ich werde ihn suchen gehen.


    Nach ein paar Bissen für den knurrenden Magen schnappte sich Eryn seinen Bogen und folgte der nicht zu übersehenden Spur Ravenors in den Wald.


    Der trampelt hier durch wie ein wild gewordener Wyvern, der durch das Unterholz bricht. Macht es einfacher für mich ihm zu folgen.


    Die Spur wäre selbst für einen Laien leicht zu finden gewesen und Eryn war ein ausgezeichneter Fährtenleser. Er stieß auf den Bergbach und folgte dem Lauf abwärts. An besagtem Teich, den Ravenor gestern erwähnt hatte, sah er den anderen stehen und aufs Wasser starren.


    „Hey, Ravenor!“ Keine Reaktion.


    Was soll das? Einer seiner Witze?


    Als Eryn heran war, packte er den Freund an der Schulter: „Hallo? Was tust du hier?“


    Wie aus dem Schlaf gerissen kam Ravenor zu sich: „Eryn.“


    Der Magierschüler wiederholte seine Frage und Ravenor zuckte die Schultern.


    „Ich weiß auch nicht. Der Ort hier ist so schön.“


    Eryn wusste, dass Ravenor einen Hang zur Romantik hatte, bevorzugterweise aber, wenn schöne Frauen anwesend waren. Andererseits, der Ort war wirklich schön.


    „Komm, lass uns gehen, ich brauche jetzt deine Hilfe.“


    Sie gingen zurück und Eryn erklärte voller Eifer, was er vorhatte, wohingegen Ravenor ziemlich teilnahmslos dreinblickte.


    Er versteht einfach nichts von Magie. Hau mit dem Schwert drauf, bis sich nichts mehr bewegt, das ist seine Welt.


    Ganz so stimmte das auch nicht, aber Eryn war verärgert, dass sein Begleiter seine geniale Entdeckung nicht zu würdigen wusste. Ja, nicht einmal einfaches Interesse dafür aufbrachte. Aber eigentlich war es egal, solange Ravenor nur aufpasste und ihn im Notfall herauszog.


    Eryn baute den Zauber auf und ging zwei Schritte ins Unhaer. Dort setzte er sich dann auf einen Stein. Ravenor saß ihm gegenüber.


    „Ich möchte herausfinden, wie lange die Magie wirkt. Sie kann also plötzlich zusammenbrechen und darauf musst du aufpassen und mich notfalls sofort rausziehen. Für mich ist das Unhaer sehr schnell sehr tödlich.“


    Ein überaus teilnahmsloses „Mhmm“ kam als Antwort.


    „Wir können uns die Zeit mit Würfeln vertreiben“, schlug Eryn vor und das taten sie dann auch. Aber Ravenor war überhaupt nicht bei der Sache und – was für ihn äußerst untypisch war – obwohl er gerade verlor, regte er sich nicht im Geringsten darüber auf.


    Bis Eryn schließlich misstrauisch fragte: „Was ist los mit dir?“


    „Hmm, nichts“, sagte Ravenor wie abwesend.


    „Seit gestern verhältst du dich so komisch. Und hör endlich auf, dauernd an deinem Hals rumzukratzen. Wie so ein Köter, der Flöhe hat. Was hast du da überhaupt?“


    Der wahre Ravenor hätte spätestens jetzt eine Antwort parat gehabt, doch der seltsame Ravenor meinte nur lahm: „Ein Insekt hat mich gebissen und es juckt.“


    Eryn kam näher. Selbst aus der Entfernung sah der Fleck ziemlich groß aus.


    „Lass mich mal sehen.“


    Aus der Nähe betrachtet war die Beule ziemlich dick und aufgekratzt. Es sah so aus, als ob dort noch etwas drinsteckte. Um wieder Zaubern zu können, musste Eryn aus dem Unhaer heraustreten. Und da sie bereits über eine Stunde im Unhaer verbracht hatten, schien es Eryn vorerst genug.


    Mit Ravenor stimmte etwas nicht und er beschloss, der Sache sofort auf den Grund zu gehen. Sie gingen zum Lager und Eryn begutachtete erneut die Beule.


    „Es ist nicht giftig, soweit ich es beurteilen kann, aber da scheint ein Stachel drinzustecken.“ Mit dem Messer holte er den Dorn heraus und heilte die oberflächliche Wunde. „Das sollte bald ganz abheilen.“


    „Hmmm.“


    „Danke, Eryn, würde auch reichen.“


    Ravenor legte sich bald schlafen, während Eryn am warmen Feuer unter einem magischen Licht seine Erkenntnisse dokumentierte.


    Als er nach einem tiefen Schlaf die Augen aufschlug, war Ravenors Lager schon wieder leer und das, bevor die Sonne aufgegangen war.


    Scheiße!


    Eryn hatte so eine Ahnung und lief diesmal gleich zu dem Teich, wo er dann auch prompt Ravenor fand. Der stand dort, wie tags zuvor und starrte auf das Wasser.


    Etwas ist oberfaul.


    Auf Eryns Rufen hin kam keine Reaktion. Erst, als er Ravenor berührte, drehte der sich um und sah ihn aus glasigen Augen an. Noch weitere Beulen bedeckten das Gesicht und aus der nun doppelt so großen Beule am Hals ragte ein kleiner Ast. Sah man genauer hin, so hatte sich an dem Zweig sogar ein winziges grünes Blatt entfaltet.


    Mit belegter Stimme sprach Ravenor: „Ich brauche Wasser. Hier ist ein guter Ort.“


    „Ravenor, komm mit!“ Und Eryn zog den anderen am Arm, doch der schüttelte ihn ab.


    „Ich muss hierbleiben. Wasser nährt mich. Hier ist ein guter Ort.“


    Was ist hier los? Ich brauche jemanden, der sich auskennt. Ich muss Meister Raiden fragen.


    Der Herr von Naganor hatte Eryn inzwischen zwar gelehrt, wie er ihn telepathisch erreichen konnte, gleichzeitig aber deutlich zu verstehen gegeben, dass er in keinem Fall auf diese Weise gestört werden wollte. Doch das hier sah ganz eindeutig nach einem Notfall aus. Eryns Aufregung führte zunächst zum Misslingen des Zaubers. Erst, als er sich zur Ruhe zwang und sammelte, brachte er es zustande, die Magie zu wirken.


    „Prinz Raiden. Hilfe. Meister. Ein Notfall. Hilfe. Bitte antwortet, mein Prinz!“


    Die Verbindung war unstet und Eryn war sich nicht sicher, ob er den Prinzen tatsächlich erreichte. Immer heftiger schrie er in Gedanken, da kam endlich eine Antwort:


    „Was soll das Gebrüll?“


    Der Herr von Naganor stabilisierte die Verbindung und die Kommunikation war ungehindert möglich.


    „Ist das Experiment schiefgelaufen, Schüler?“


    „Nein, nein, ganz und gar nicht. Sogar sehr erfolgreich.“


    „Und das ist ein Notfall, dass du mir das berichtest? Habe ich dir nicht gesagt, dass ich nicht auf telepathischem Weg erreicht werden möchte?“


    „Doch, natürlich, Meister Raiden. Aber es geht nicht um das Experiment. Etwas sehr Seltsames ist mit Sir Ravenor passiert. Ich weiß keinen Rat. Etwas Giftiges hat ihn infiziert und er bekommt überall Pusteln, dann läuft er ständig zu einem kleinen Teich und redet wirres Zeug. Aus den Pusteln wachsen Zweige mit Blättern und er redet davon, dass er Wasser bräuchte und zu dem Teich zurückkehren müsste.“


    Schweigen.


    „Mein Prinz, seid Ihr noch da?“ Als Antwort kam eine wenig prinzenhafte Formulierung:


    „Scheiße, der Vollidiot. Wann hat es angefangen? Wann wurde er gebissen?“


    „Gestern. Vermutlich gegen Mittag.“


    „Hör gut zu, Eryn. Die Zeit ist knapp. Südlich des Waldes einen halben Tagesritt entfernt liegt das nächste Tor, du musst Ravenor so schnell wie möglich dort hinbringen. Wenn er nicht mehr mitkommen will, dann hau ihm eins über den Schädel. Ich komme zu dem Tor und warte dort auf euch. Und beeile dich. Die Lage ist ernst und ich kann ihn nur heilen, wenn ihr rechtzeitig kommt.“


    „Mein Prinz...?“, aber die Verbindung war bereits wieder unterbrochen.


    Hektisch sprang Eryn hin und her und überlegte kurz, was er zuerst tun sollte. Ravenor reagierte auf nichts mehr, so entschied sich Eryn dafür, zuerst die Pferde zu holen. Er betäubte Ravenor mit einem Schlafzauber, hob ihn auf sein Pferd und band ihn fest. Wenn Prinz Raiden so eindringlich sprach, dann war es wirklich sehr ernst und deshalb ritt Eryn wie der Teufel.


    Noch zwei weitere Male rief ihn der Prinz und wies ihm den Weg. Über eine grüne Wiese jagte Eryn einen kleinen Hügel hinauf. Bereits aus dieser Entfernung konnte er den riesigen Stein ausmachen, der wie ein Finger gen Himmel ragte. Das war der genannte Ort, an dem sie sich treffen sollten. Als er die Kuppe fast erreicht hatte, sah er auch den Meister des Schwarzen Turmes bereits am Fuße der Steinsäule stehen. Die schweißgebadeten Pferde waren am Ende ihrer Kräfte und atmeten heftig, als Eryn sie zum Stehen brachte. Als sie Ravenor nun vom Pferd holten, erschrak Eryn heftig, denn jetzt waren bereits kleine Zweige aus den Pusteln gewachsen und der aus dem Hals hatte schon zwei kleine grüne Blätter ausgebildet.


    Am Fuße des Torsteins war ein Zelt errichtet, in das sie Ravenor nun brachten. Darin stand ein Tisch, auf dem mehrere Bücher lagen und kleine Flaschen mit verschiedenfarbigem Inhalt befanden sich dicht zusammengeschoben am Rand.


    Der Herr von Naganor machte sich sofort mit ernster Miene an die Arbeit. Eryn stand unbeachtet daneben und sah sorgenvoll zu. Nachdem ihm bewusst wurde, dass er nicht helfen konnte, ging er wieder nach draußen und kümmerte sich um die Pferde. Dies brachte ihn auch kurz auf andere Gedanken. So, wie Prinz Raiden sich verhielt, stand es nicht gut um Ravenor. Wäre es halb so ernst gewesen, dann hätte er ihn als Nurin und Ravenor als Dummkopf beschimpft und ihnen ihre Dummheit unter die Nase gerieben.


    Die Pferde waren versorgt und Eryn kehrte ins Zelt zurück. Dort fand er die Situation unverändert vor. Doch dann bemerkte er das dritte Blatt am Zweig, was sicherlich kein gutes Zeichen war. Da er nichts tun konnte, sah sich Eryn die Bücher an. Es ging um Pflanzenzauber, die dem grünen Kreis zugeordnet waren. Vom grünen Kreis wusste er so gut wie nichts und die meisten Symbole, die auf der aufgeschlagenen Seite auftauchten, sagten ihm ebenfalls rein gar nichts. Lediglich ein paar Zeichen aus der Heilmagie kamen ihm bekannt vor.


    Die Zeit verstrich und Prinz Raiden standen Schweißperlen auf der Stirn. Als sich dann aber das vierte Blatt entfaltete und auch die anderen Äste schon das erste Grün zeigten, wandte sich der Prinz auf einmal ab.


    „Scheiße! Ich bekomme es nicht mehr hin.“


    Die Erkenntnis, dass der Prinz etwas in der Magie nicht hinbekam, war für Eryn absolut neu. Und so stand er zunächst nur mit offenem Mund da, bevor er dann angstvoll fragte.


    „Mein Prinz, muss Ravenor nun sterben?“


    Erst jetzt schien sein Lehrmeister überhaupt zu bemerken, dass Eryn noch da war. Er sah ihn an:


    „Ich muss jemanden um Hilfe bitten, den ich nicht zu meinen besten Freunden zähle. Aber er ist der Einzige, der hier noch helfen kann. Wie konntet ihr Idioten mich nur in so eine Situation bringen?“


    Da war er wieder, der unbeherrschte und aufbrausende Prinz. Also war Ravenor noch nicht verloren. Abgesehen davon, dass Eryn an der derzeitigen Lage völlig unschuldig war und die Verallgemeinerung von ‚Idioten‘ eigentlich für ihn nicht zutraf. Man konnte förmlich sehen, wie der Herr von Naganor mit sich rang, dann kam er glücklicherweise doch zu dem Schluss:


    „Es hilft nichts, nur Meister Tellenor kann ihn heilen. Bete zu den Göttern, dass ich ihn erreiche.“


    ‚Bete zu den Göttern‘ – wenn ich das gesagt hätte... Aber Eryn hoffte dennoch inbrünstig.


    Ein leerer Ausdruck zeigte sich in Meister Raidens Augen und als der Blick wieder klar wurde, sagte der Schwarze Prinz nur: „Er kommt.“


    Weitere quälende Minuten verstrichen, dann sah man durch den aufgeschlagenen Zelteingang, wie das Tor zu flackern begann und ein dürrer, alter Mann in grüner Robe erschien. Schlohweißes Haar bedeckte sein Haupt und wurde mit einem einfachen Lederband um die Stirn aus dem Gesicht gehalten. Dieses unterstrich das Alter des Mannes noch. Mit seinen vielen Runzeln und tiefen Falten, die sich von der Nase weit unter die Mundwinkel zogen, sah es fast aus wie die zerfurchte Rinde eines alten Baumes. Er war dürr und nicht besonders groß. Seine Haltung war, trotz seines Alters, sehr aufrecht und er strahlte große Macht aus. Magische Macht wohlgemerkt.


    Die Begrüßung war verhalten: „Ihr ruft mich um Hilfe und bittet mich nicht einmal herein, Meister Raiden!“, begann der Neuankömmling und Eryn konnte sehen, wie sich Prinz Raiden zu einer höflichen Bemerkung durchrang.


    „Wie unachtsam von mir. Natürlich heiße ich Euch willkommen, Meister Tellenor, und bin froh, dass Ihr so schnell kommen konntet.“


    Der alte Magier rümpfte die Nase. „So, Feenzauber. Es ist lange her, dass ich so etwas gesehen habe. Eure Kraft langt wohl nicht aus, um das zu heilen?“


    [image: ]


    Die zwei waren wahrlich keine Freunde – das sah man sofort.


    „Jeder hat so seine Qualitäten. Dann kann man nur hoffen, Eure Kraft ist für diese Aufgabe ausreichend, Meister Tellenor?“


    Der Angesprochene legte gerade eine Hand auf Ravenors Stirn und antwortete unbestimmt: „Mag sein.“


    Eryn bemerkte einen flüchtigen Hauch und wusste sofort, dass er gerade von dem Alten gescannt worden war. Dann sprach Meister Tellenor weiter:


    „Die Frage ist wohl zuerst, warum ich Euch helfen sollte? Zu dumm, dass ich mich noch an all die Unverschämtheiten erinnere, die Ihr Euch in den letzten dreißig Jahren mir gegenüber geleistet habt.“


    Der Prinz begann mit seiner sanften Überredungsstimme zu sprechen:


    „Meister Tellenor, Ihr werdet doch nicht so nachtragend sein. Hier geht es um das Leben eines jungen Mannes. Wollt Ihr ihn so einfach sterben lassen?“


    „Och, er verliert doch nicht sein Leben, er verwandelt sich nur. Als Baum lebt er doch um so viele Jahre länger als ein Mensch. Ich weiß, es ist nicht Eure Auffassung der Dinge, aber alle Pflanzen leben!“


    Eloquent versuchte der Prinz sein Möglichstes. „Aber er hat sich nicht frei dazu entschieden, ein Baum zu werden!“


    „Er hat sich frei dazu entschieden, eine Fee zu begatten.“


    Eryn horchte auf. Was hatte Ravenor getan? Irgendwie war er davon ausgegangen, dass Ravenor von einem Insekt gestochen oder von einer giftigen Pflanze infiziert worden war.


    Von einer Fee hatte ihm sein Freund nichts erzählt.


    Gerade entgegnete Prinz Raiden: „Er ist verführt worden. So unmagisch wie er ist, hat er sicherlich nicht gemerkt, was überhaupt vor sich ging.“


    Aber der Alte wusste immer noch eins draufzusetzen: „Und wie verzweifelt muss die Fee erst gewesen sein, sich ein so unmagisches Opfer zu suchen.“


    Ein weiteres Blatt entrollte sich und Ravenors Gesicht begann langsam einzufallen wie eine austreibende Knolle, die ihre Nährstoffe in die Triebe abgibt.


    Der Prinz unternahm einen neuen Versuch: „Ich hatte gehofft, dass Euer Mitgefühl Euch dazu bringen würde, zu helfen, Meister Tellenor. Aber natürlich bin ich auch bereit, Eure Mühen gebührend zu entlohnen. Ein Artefakt aus meiner Sammlung könnte ich Euch anbieten.“


    „Ihr habt nichts von großer Zauberkraft.“


    „Gold?“


    Tellenor rümpfte die Nase. „Pah, jetzt werdet Ihr beleidigend. Fällt Euch nichts Besseres ein?“


    Der Herr von Naganor streckte die Waffen: „Sagt mir, was Ihr wollt und Ihr sollt es haben, sofern es in meiner Macht liegt.“


    Der Herr vom Grünen Turm drehte sich zu Eryn um und deutete mit einem knochigen Finger in seine Richtung.


    „Ihn.“


    Eryn riss ungläubig die Augen auf und deutete auf sich selbst: „Mich?!“


    Dazu gesellte sich Meister Raidens Finger, der ebenfalls auf Eryn deutete: „Ihn?! – Unmöglich! Was wollt Ihr überhaupt mit ihm?“


    Tellenor begann seinen Finger im Kreis zu bewegen. „Zwölf Kreise, was werde ich wohl damit wollen? Hat er in Naganor schon alles bezaubert, was es zu bezaubern gibt? Ihn, oder der Baum wächst und gedeiht. Entscheidet Euch schnell, werter Meister Raiden, denn bald kann selbst ich ihn nicht mehr zurückholen!“


    Eryn schluckte, jetzt muss ich wegen Ravenors Dummheit, eine Fee zu bumsen, auch noch herhalten. Das ist ja mal wieder richtig gut.


    Dann kam er sich vor wie eine Ware, um die auf dem Marktplatz gefeilscht wurde.


    „Er kann noch zu wenig, um Euch von Nutzen zu sein, Meister Tellenor.“


    „Das lasst meine Sorge sein. Ich habe viele Schüler ausgebildet. Mit den Jahren wird er lernen.“


    „Er ist mein persönlicher Schüler. Ich kann nicht zu lange auf ihn verzichten. Drei Monate überlasse ich ihn Euch.“


    „Gerade sagtet Ihr noch, dass er bisher nichts gelernt hat, und nun wollt Ihr nicht auf ihn verzichten. Abgesehen davon macht es Euch zu einem schlechten Lehrer, wenn er nichts kann. Ein Jahr.“


    Wie sie redeten, sah Eryn von einem zum anderen. Sie feilschen um den Preis. Fragt mich denn gar keiner? Natürlich nicht, wie immer.


    Der Prinz war wieder dran: „Ich sagte nur ‚zu wenig‘. Bedenkt man, dass er gar nichts konnte, als er zu mir kam, hat er enorme Fortschritte gemacht. Meister Elderon wird nicht zustimmen, dass Eryn nach Gahaeris geht.“


    „Und warum nicht? Ich werde mit Meister Elderon reden. Die Zeit drängt langsam.“


    Prinz Raiden warf ein neues Angebot in den Raum: „Ein halbes Jahr.“


    Und der Handel wurde besiegelt. „Abgemacht. Ein halbes Jahr.“


    Ich bin verkauft worden. Einfach so, dachte Eryn ungläubig.


    Als Nächstes warf Meister Tellenor Eryn und den Schwarzen Prinzen kurzerhand aus dem Zelt.


    „Wenn ich nun bitte in Ruhe arbeiten könnte. Eure Anwesenheit stört meine Konzentration erheblich, seid so gut und wartet draußen.“


    „Natürlich“, bemerkte der Prinz höflich und ging, gefolgt von Eryn, hinaus.


    


    Kaum waren sie draußen, fiel Prinz Raidens höfliche Fassade.


    „Er hat mich bluten lassen, der alte Dungzauberer“


    „Mein Prinz“, warf Eryn ein, „Meister Tellenor könnte Euch hören.“


    Doch Prinz Raiden winkte ab.


    „Selbst Tellenor muss sich jetzt stark konzentrieren und da würde er uns nicht einmal zuhören, wenn wir schreien würden.“


    Dabei war die Lautstärke, mit der Prinz Raiden in seinem Ärger sprach, schon sehr nahe am Schreien dran.


    „Er ist der Herr des Grünen Turms?“, fragte Eryn, der wissen wollte, wohin er gerade verschachert worden war.


    „So ist es, und nun wirst du die nächsten Monate in Gahaeris Blumen zählen und weiteres unwichtiges Zeug tun. Ich hatte wahrlich anderes geplant. Und alles nur wegen diesem Hornochsen, der unbedingt mit einer Fee schlafen musste. Wenn einem eine nackte Frau im Wald begegnet, dann sollte einem das doch leicht seltsam vorkommen. Oder etwa nicht?“


    Ständig redeten die Meister von einer Fee. Ich habe niemanden gesehen. „Meister Raiden, könnt Ihr mir das mit der Fee bitte erklären? Was ist eigentlich passiert?“


    Inzwischen hatte sich Prinz Raiden wieder beruhigt.


    „Also gut. Lehrstunde für Anfänger. Das ist übrigens die letzte, die du von mir bekommst, für das nächste halbe Jahr. Feen sind magische Wesen. Es gibt verschiedenste Arten, die von der Intelligenz eines Tieres bis hin zu hochgebildeten Wesen reichen. Wobei es sich hier mit aller Wahrscheinlichkeit um eine Vertreterin der ersten Kategorie gehandelt hat. Für gewöhnlich suchen sie sich magische Wesen als Wirte für ihre Brut. Mit bestimmten Baumnymphen gehen sie diese Verbindung für gewöhnlich ein. Das Männchen wird durch einen Biss mit den befruchteten Eiern infiziert und beginnt sich in einen Baum zu verwandeln, wobei die Eier als Früchte reifen und dann ins Wasser fallen müssen, damit sie sich dort über eine Larve zur Fee entwickeln können. Oder so ähnlich. Frag Tellenor danach und er wird dir fünf Tage davon erzählen.“


    Daraus schlussfolgerte Eryn: „Also wäre ich prinzipiell viel gefährdeter gewesen als Ravenor?“


    Meister Raiden seufzte. „Nein, nicht wirklich, denn erstens hätte dich das Wesen nicht so leicht bezaubern können – hoffe ich zumindest – und zweitens bist du für weibliche Reize weitestgehend unempfänglich.“


    Es hätte wieder eine von Prinz Raidens zahlreichen Beleidigungen sein können, doch der Tonfall war der falsche.


    „Was soll das heißen, ‚ich bin für weibliche Reize unempfänglich‘, Meister Raiden?“


    Die Aufklärung folgte prompt: „Je magischer und langlebiger ein Mensch ist, umso weniger ist er zum Akt der Fortpflanzung fähig.“


    Jetzt war es an Eryn, aufzuschreien.


    „Was?! Soll das heißen, ich bin impotent?“


    Der Meister des Schwarzen Turms warf ihm einen tadelnden Blick zu.


    „Mäßige dich in deinem Ton!“ Dann gab er aber doch eine Erklärung zu Eryns entsetzter Frage ab:


    „Du bist nicht impotent, du hast nur sehr selten das Bedürfnis und die Fähigkeit zur Zeugung. Es wird dir aufgefallen sein, dass deine Kameraden sehr viel mehr darunter leiden, dass in der Garnison keine Frauen sind, als das bei dir der Fall ist.“


    Eryn erinnerte sich an das Feuer, das in ihm gebrannt hatte, als seine Magie blockiert gewesen war und danach... es stimmt, was der Prinz gerade erzählt. Ravenor hat nichts anderes im Kopf, Deren und Farat sprechen oft davon, nur mir... macht es gar nicht mehr so viel aus. Aber wie passt dann Prinz Raiden in diese Theorie?


    „Ich passe nicht in diese Theorie. Nennen wir es ein Wunder der Evolution“, antwortete der Prinz auf Eryns Gedanken. „Aber es ist nicht ganz perfekt, denn ich kann meine Magie nicht vererben. Alle meine Kinder sind erschreckend unmagisch. Es scheint nur die zwei Möglichkeiten zu geben: Seltene Zeugungsfähigkeit und Vererbung der Magie oder eben allzeit bereit und keine Magie bei den Nachkommen.“


    Was Eryn zu einer weiteren Frage führte, die er allerdings nur dachte. Und Rhyenna?!


    Wobei der Prinz in seiner Dozentenstimmung dennoch antwortete: „Sie hat es von ihrer Mutter und wahrscheinlich keinerlei Magie von mir. Eine weitere Überlegung zu dem Thema ist, dass mein starker schwarzer Kreis die Magie bei den Nachkommen zerstört. Ich bin sozusagen derzeit der einzige Vertreter einer weitestgehend unerforschten Spezies. Oder anders ausgedrückt: ein einzigartiges Genie.“


    Zustimmung zu heucheln war angesagt: „Ganz Eurer Meinung, Meister Raiden. Aber wenn sich Magie vererbt, wie konnte ich dann...“


    „Meine Worte“, unterbrach Prinz Raiden Eryn, noch bevor der zu Ende gesprochen hatte. „Du kannst nicht von unmagischen Eltern abstammen. Endlich verstehst du es. Aber nochmals zur Vererbung der Magie. Prinzipiell trägt jeder Mensch Magie in sich. Ab einer gewissen Kraft spricht man von magisch. Menschen mit kümmerlich dünnen Adern werden als Unmagische bezeichnet. Die Kreise müssen bei den Eltern angelegt gewesen sein, um vererbt werden zu können. Du kannst nicht über den grünen Kreis verfügen, wenn keiner deiner Elternteile einen gehabt hat. Die Fenn sind als unmagisch bekannt, denn das war der Grund, warum sie ins Unhaer flüchteten und weiterhin, warum sie dort überleben konnten.


    Neben den Unmagischen, bei denen es sich einfach nicht lohnt, ihnen etwas über Magie beizubringen und den Magischen gibt es noch eine dritte Ausprägung: die Latenten. Sie tragen große Magie in sich, können aber ähnlich wie du am Anfang nicht darauf zugreifen. Oftmals sind es Latente, die ein Kind mit starkem schwarzen Kreis zeugen, was bei mir der Fall war. Warum das so ist, weiß keiner wirklich. Je größer die Zahl der Kreise beider Elternteile, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Spross über viele Kreise verfügt. Nur zweimal zwölf würde mit Sicherheit zwölf Kreise hervorbringen, was die Vermutung untermauert, dass dein Fennvater nicht dein richtiger Vater war und deine Mutter allenfalls eine Latente.“


    Die Erkenntnis war für Eryn doch recht erschütternd. Zwar hatte Prinz Raiden seinerzeit bereits behauptet, Eryn könne kein Fenn sein, doch damals hatte er das nicht wirklich geglaubt. Später dann waren ihm so viele andere Sachen durch den Kopf gegangen, dass er sich damit nicht weiter beschäftigt hatte und auch der Prinz war nicht mehr auf das Thema zurückgekommen. Diese wissenschaftliche Darlegung war erschreckend überzeugend.


    „Oder du bist gänzlich ein Findelkind. Ein kleiner Kuckuck“, stichelte der Prinz.


    Eryn fand das gemein: „Meine Mutter war mit Sicherheit meine Mutter und mein Vater war mir ein wahrer Vater.“


    Meister Raiden beschwichtigte. „Nun mal nicht so gereizt. Dann war deine Mutter zumindest eine Latente mit starken Anlagen. Sie muss von großen Magiern abstammen. Aus welchem Ort kam sie doch gleich?“


    Eryn musste passen. „Sie hat darüber nie gesprochen. Nur von den Zieheltern, bei denen sie groß geworden ist. Das waren Händler aus dem Tiefland.“


    „Nun, dann stecken wir in einer Sackgasse und es wird wohl ein Geheimnis bleiben... Es sei denn, du hast etwas von ihr. Knochen, Haare...“


    Eryn schüttelte den Kopf. „Sie sind verbrannt worden.“


    Der Prinz konnte es nicht lassen, Eryn aufzuziehen: „Schade, sonst hätte ich in ihre Vergangenheit sehen können. Zu dem Zeitpunkt, als Nurin ihr unter den Rock schaute...“


    Aber Eryn wagte es, dagegenzuhalten: „Darum, mein Prinz, habt Ihr auch so um mich gefeilscht mit Meister Tellenor. Ihr wolltet mich gar nicht wegschicken. Das war schon fast wie ein Lob! Nicht, dass ich mal eines gehört hätte. Zuerst war ich skeptisch und misstrauisch, was mich in Gahaeris bald erwarten wird. Aber, wenn ich bedenke, was ich bisher erleiden musste...“


    Da traf ihn der Zauber.


    „Undankbarer Bengel. Bei all den Mühen, die ich in deine Ausbildung verschwendet habe, nichts als Undank. Denk an meine Worte: Du wirst noch darum betteln, nach Naganor zurückkommen zu dürfen, wenn du in Gahaeris vor Langeweile stirbst. Außerdem sind wir verbunden. Ich kann dich jederzeit rufen. Aber zuerst werde ich zu meinem Wort stehen. Ein halbes Jahr Blümlein mit Tau benetzen und dafür kannst du dich bei Sir Ravenor bedanken.“


    Tja, das stimmt. Ravenor trägt an allem Schuld. Ein halbes Jahr im Grünen Turm kann nicht so schlimm sein. Sicherlich übertreibt der Prinz maßlos. Zumindest wird mich Meister Tellenor nicht andauernd mit Zaubern traktieren. So hoffte Eryn wenigstens.


    Just in diesem Moment wurde die Zeltplane zurückgeschlagen und Meister Tellenor trat heraus. Er sah erschöpft aus und wirkte dadurch noch älter.


    „Er ist geheilt. Die Ähnlichkeit des Mannes mit Euch ist erstaunlich, Meister Raiden.“


    „Soll vorkommen“, brummte der Prinz vor sich hin und lenkte dann schnell vom Thema ab: „Meinen aufrichtigen Dank für Eure Mühen, Meister Tellenor. Wann soll mein Schüler nach Gahaeris kommen?“


    Der Alte kniff die Augen zusammen. „Ich nehme ihn gleich mit. Wofür Zeit verschwenden?“


    Das Tor flackerte bereits.


    „Und, Meister Tellenor, versaut mir den Jungen nicht, nachdem ich so viel Zeit in seine Ausbildung investiert habe.“


    „Pahhh, als ob Ihr jemandem etwas Vernünftiges beibringen könntet.“


    Noch bevor der Schwarze Prinz etwas erwidern konnte, packte Meister Tellenor Eryn mit erstaunlicher Kraft am Arm und zog ihn durchs Tor.


    Ravenor hatte einen schönen Traum, als es zu regnen begann. Er mischte zuerst den Traum mit der Wirklichkeit, bis ihm bewusst wurde, dass der Regen nicht zum Traum gehörte. Sofort war er wach und schlug die Augen auf. Über ihm spannten sich die Stoffbahnen eines Zeltes. Trotz des Schlafes fühlte sich Ravenor schwach und benebelt, darum dachte er zuerst: Oh, Eryn hat ein Zelt gebaut, gegen den Regen. Aber warum regnete es dann in dem Zelt? Na klar.


    „Eryn, lass den Scheiß. Ich glaube, ich bin krank.“ Dabei drehte Ravenor den Kopf und sah eine Silhouette im Gegenlicht des Zelteinganges stehen.


    Und während er wieder aktiv zu denken begann, verging die Erinnerung an seinen schönen Traum. Der Schatten passte nicht zu Eryns Statur. Gerade rätselte er noch wie das alles zusammenpasste, als ihn ein Schwall Wasser direkt ins Gesicht traf und eine wohlbekannte Stimme ertönte: „Du warst krank. Und jetzt raus aus dem Bett!“


    Wieso ist der Prinz hier? Ravenor sprang auf die Füße und nahm Haltung an.


    Sein Kreislauf war mit der schnellen Bewegung nicht einverstanden und kurz flackerten ihm Sterne vor den Augen.


    „Mein Prinz.“


    Inzwischen war Prinz Raiden in das Zelt getreten.


    „Und, schön geträumt?“


    Was war hier eigentlich los, und wo bin ich überhaupt? Das hier ist nicht unser Lager in den Bergen. „Mein Prinz?“


    Der Herr von Naganor seufzte. „Also nochmals erklärt. Ihr wurdet von einer Fee gebissen – nachdem Ihr mit ihr geschlafen habt und ich musste Eryn opfern, damit Ihr von den Folgen des Bisses wieder geheilt wurdet.“


    Erschrocken riss Ravenor die Augen auf. „Eryn ist tot, mein Prinz?“


    „Nein, ich musste ihn nur für ein halbes Jahr an einen anderen Magier abgeben, damit der sich dazu bereit erklärte, Euch zu heilen. Eryn büßt jetzt sozusagen für Eure Dummheit, Sir Ravenor.“


    Immer noch stand Ravenor mit großen Augen da und versuchte einen Sinn in den Worten von Prinz Raiden zu finden.


    Feen, Zauberer, der Prinz – und ich soll krank gewesen sein. Ich habe doch nur etwas geschlafen.


    Prinz Raiden riss ihn aus seinen Gedanken: „Ihr packt hier jetzt alles zusammen und brecht sofort nach Naganor auf. Östlich von hier trefft Ihr auf die Straße zwischen Goldfähr und Naganor, nur damit Ihr den richtigen Weg ohne Trödelei findet. In spätestens zwei Tagen erwarte ich Euch in der Zitadelle. Bis dahin habe ich mir auch überlegt, wie Ihr den angerichteten Schaden wiedergutmachen könnt.“


    „Jawohl, mein Prinz“, stimmte Ravenor erst einmal zu, wunderte sich aber immer noch: Was zur Hölle habe ich falsch gemacht?


    Dann huschte ein wissendes Lächeln über Prinz Raidens Gesicht.


    „Und, wie war es denn mit der Fee? Ich meine, war es gut?“


    Ganz dunkel kam Ravenor die Erinnerung an seinen Traum. Da war auch eine Frau gewesen und ein Teich, oder täuschte ihn seine Erinnerung?


    „Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern.“


    Bereits im Hinausgehen antwortete der Prinz: „Tja, das sagen sie alle.“


    Dann verschwand er durch das magische Tor.


    6. Gahaeris – Der Grüne Turm


    Als Eryn durch das Tor trat, war das Erste, das ihm auffiel, ein modriger Geruch.


    Es roch nach Erde. War Naganor von Stein und klaren Formen geprägt, so konnte Gahaeris nicht gegensätzlicher sein. Anstelle von Bildern oder Gegenständen zur Dekoration wuchsen Pflanzen an den Wänden. Flechten und Moose, aber auch bunte Blumenarrangements und dicke Wurzeln, die aus dem Boden kamen, einen Teil desselbigen bedeckten und dann an einer anderen Wand wieder emporwuchsen, um durch die Decke zu verschwinden. Eryn fragte sich, ob diese Pflanzen die Statik des Turmes nicht durch ihre Wurzeln zerstörten. Andererseits eröffnete Magie viele Möglichkeiten, so auch die unwahrscheinlichsten. Meister Tellenor ging voraus und Eryn folgte ihm. Was sollte er auch anderes tun? Er war hier wieder einmal neu und fremd. Der alte Meister würde ihm schon sagen, was nun geschehen würde. Immer noch sonnte sich Eryn in dem Gedanken, dass Meister Raiden ihn so ungern hatte gehen lassen. Dem Herrn von Naganor hatte er einige sehr schlechte Erfahrungen zu verdanken, aber Eryn musste sich eingestehen, dass er ebenfalls eine große Menge gelernt hatte.
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    Da gab es Zeiten, in denen er dem Prinzen wiederum zu Dank verpflichtet war. Fakt blieb, dass er den Magier des Schwarzen Turmes inzwischen mit allen seinen Launen recht genau kannte, Meister Tellenor hingegen aber noch in keinster Weise einschätzen konnte.


    Es ging große Macht von ihm aus, auch wenn er alt und zerbrechlich wirkte. Dazu war er einen Kopf kleiner als Eryn, während Meister Raiden ihn überragt hatte und magisch wie auch körperlich Stärke ausstrahlte. Sie stiegen den Turm immer weiter empor, bis sie endlich in Tellenors Arbeitsraum gelangten. Im Gegensatz zu Meister Raidens Zimmer im zweiten Stock des Turmes, mussten sie hier schon sehr weit nach oben gestiegen sein. Eryn konnte es nicht lassen, alles mit Naganor zu vergleichen. Meister Tellenor setzte sich und bedeutete Eryn, ebenfalls Platz zu nehmen. Sitzend wirkte der Meister noch kleiner als stehend. Er musterte Eryn mit zusammengekniffenen Augen.


    „Wie heißt du noch mal?“


    „Eryn, Meister Tellenor.“


    Und dann begann ihn der Herr von Gahaeris auszufragen.


    „Und, welche Zauber beherrschst du inzwischen?“


    Gehorsam begann der Magierschüler aufzuzählen, wobei ihn Meister Tellenor immer wieder unterbrach und seine Kommentare dazu abgab. Lichtzauber, Scannen und Heilzauber der ersten zwei Bände des Oraniums tat er als banalste Grundlagen ab. Heilzauber aus den Bänden drei und vier wollte er genauer wissen und als Eryn ins Straucheln kam, da bescheinigte ihm der Meister gleich, dass er die Zauber noch ungenügend beherrsche. Alle Spionagezauber wurden als unnützer Tand gebrandmarkt und die Kampfzauber waren schlichtweg verwerflich. Dabei gab es einen verbalen Seitenhieb nach dem anderen auf den Herrn des Schwarzen Turmes. Schließlich könne man von Meister Raiden auch nichts anderes erwarten. Was könne schon jemand lehren, der sich Vernichtung und Niedertracht auf die Fahnen geschrieben habe.


    Abwehrmagie wurde gnädigerweise als brauchbar eingestuft. Als Eryn von Schachtelungszaubern und Tormagie berichtete, da schüttelte Meister Tellenor nur den Kopf.


    „Zu früh, viel zu früh. Will er dich umbringen? Meister Raiden ist ein hirnloser Idiot. Die Grundlagen sind es, die entscheidend sind, Alryn.“


    Er hat sich meinen Namen nicht gemerkt. „Eryn, Meister Tellenor.“


    „Ach ja, Eryn. Hat er dir die Lebensverlängerung beigebracht?“


    „Nein“, musste Eryn eingestehen.


    „Und die Kenntnis der Pflanzen?“


    Wieder „Nein.“


    „Und die Kenntnis der Tiere?“


    „Nein“ und dies und das und, und, und …nein, nein, nein. Wobei Eryn die angeblich so banalen Grundlagen doch sehr speziell in die Richtung des grünen Kreises zu gehen schienen. Und zuletzt die Frage nach dem Thema, das Eryn bewusst vermieden hatte.


    „Wie steht es mit Bezauberungen?“


    Immer geht es darum, nur weil ich der Einzige mit dem Kreis Gold bin. Manchmal drohte Meister Raiden ihm, dass er sein Leben fortan damit fristen müsse, Sachen zu bezaubern, wenn er sich nicht mehr bemühte. Aber die Drohung war nicht so aus der Luft gegriffen.


    „Ich öffne nur die Ader Gold zum Bezaubern der Gegenstände.“


    „Heißt das etwa, dass du selbst noch nichts bezaubert hast, Ewin?“


    Tut er das absichtlich oder kann sich Meister Tellenor meinen Namen wirklich nicht merken? „Eryn, ich heiße Eryn. Und ja, ich habe selbst noch nichts bezaubert. Die höheren Magier tun das, weil mir die Kenntnisse für starke Zauber noch fehlen.“


    „Typisch für den berechnenden Meister Raiden. Es geht nur um den Erfolg. Lässt dich nichts selbst erfahren. Nun gut, das wird sich jetzt ändern. Ich denke, damit fangen wir an, Elron.“


    Eryn war es langsam leid, den alten Meister zu korrigieren.


    „Wie Ihr meint, Meister Tellenor.“


    Der Herr vom Grünen Turm war aufgestanden und Eryn erhob sich ebenfalls.


    „Belos wird gleich hier sein. Er wird dich herumführen und dir alles erklären. Und du brauchst entsprechende Kleidung. Für einen Magierschüler ist diese Rüstung unangemessen und die Waffen, die du da trägst, sind hier in Gahaeris... unerwünscht. Wie gesagt, Belos wird dir alles erklären.“


    Das waren ja ganz neue Töne. Eryn kam es so vor, als wäre er von einem Extrem ins andere gestoßen worden.


    „Jawohl, Meister Tellenor.“


    „Und hör mit dieser soldatischen Art auf. Ich nehme an, das hat Meister Raiden dir in den letzten Jahren eingebläut.“


    „Ähm…“ Mehr fiel Eryn dazu nicht ein.


    „Nun, hier reden wir ganz normal miteinander. Höflich und freundlich. Ah, da kommt Belos. Sei gegrüßt.“


    Belos verneigte sich respektvoll.


    Nachdem er ein paar Worte mit Meister Tellenor gewechselt hatte, nahm er Eryn mit und führte ihn herum. Zuerst stiegen sie ganz auf den Turm hinauf. Von dort konnte man über das ganze Land sehen. Gahaeris lag in einem riesigen Waldgebiet und nur in einem Umkreis um den Turm herum gab es ein paar Felder, auf denen sie ihre Nahrung anbauten, wie Belos erklärte. Dann stiegen sie den Turm wieder hinunter und Belos zeigte Eryn die wichtigsten Räume. Im Turm selbst lebten neben Belos und Tellenor noch zwei Männer, Palas und Ruge und zwei Frauen, Kiris und Lyra. Allesamt Magier und mindestens doppelt so alt wie Eryn, obwohl ihr jugendliches Aussehen ihr wahres Alter nicht erraten ließ. Bedienstete oder Wachen wie in Naganor gab es in Gahaeris nicht. Man teilte sich die Aufgaben des täglichen Lebens, was für die Magier freilich keinen großen Aufwand darstellte.


    In einer der unteren Ebenen wies Belos Eryn ein Zimmer zu und gab ihm eine Robe zum Umziehen. Der Raum war gemütlich, wenn auch nicht allzu groß.


    Als Belos gegangen war, schälte sich Eryn erst einmal aus der Rüstung und ließ sich dann auf das Bett fallen. Alles hier schien ruhig und friedlich zu sein, was nach dem permanenten Stress, der auf Naganor herrschte, durchaus ein angenehmes Gefühl vermittelte. Bevor Eryn auf dem Bett einnickte, zwang er sich, trotz der gegenwärtigen Behaglichkeit, wieder aufzustehen und streifte die neue Robe über. Ein angenehm weicher Stoff in lindfarbenem Grün. Die Farbe fand Eryn zwar nicht so schön, aber ansonsten konnte er sich mit dem Kleidungsstück anfreunden. Er war noch dabei, die neue Umgebung zu inspizieren, da klopfte es und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Ein Frauenkopf schaute herein, etwas rundlich mit einer Stupsnase und halblangen braunen Haaren.


    „Hallo, ich bin Lyra“, stellte sie sich vor. „Du wirst sicher hungrig sein. Wir essen gleich und ich komme, um dich zu holen.“


    Lyra wirkte noch sehr jung und Eryn vermutete, dass sie in seinem Alter sein müsste.


    „Das ist nett, ich bin tatsächlich sehr hungrig.“ Einen Moment dachte er an Prinz Raiden, der niemals auf den Gedanken gekommen wäre, Eryn zu fragen, ob er hungrig sei.


    Lyra war inzwischen in den Raum getreten. Zu ihrem rundlichen Kopf gehörte eine pummelige Gestalt, und sie war klein.


    „Um ehrlich zu sein, sind wir alle sehr neugierig. Meister Tellenor hat schon seit Jahren keine neuen Schüler mehr angenommen. Die meisten haben keine ausreichende Begabung mehr. Also ist es für uns ein großes Ereignis, dass du hier bist. Nun bin ich auch nicht mehr die Jüngste.“


    Sie lachte und Eryn bemerkte höflich: „Ihr seht noch sehr jung aus, meine Dame.“


    Lyra kicherte amüsiert: „So förmlich reden wir hier in Gahaeris nicht. Nur mit Meister Tellenor, aber untereinander duzen wir uns. Und was das Alter anbelangt: Mein Aussehen und mein wahres Alter sind zwei verschiedene Dinge. Wir alle sind Meister des grünen Kreises und würdest du es glauben, wenn ich dir sage, ich bin Mitte vierzig?“


    Von ihrer Art hätte Eryn nie darauf geschlossen. Aber er wusste, dass der grüne Kreis half, das Leben zu verlängern. Und wenn man bedachte, dass der Herr von Naganor ja auch nicht älter als dreißig Jahre aussah... Laut sprach er seine Gedanken aus:


    „Wie alt ist eigentlich Meister Tellenor, denn ich nehme an, er hat sein Leben ebenfalls verlängert?“


    „Meister Tellenor ist sehr alt. Er hat die Drachenkriege schon als alter Mann erlebt. Genau weiß ich es auch nicht, aber so an die 250 Jahre dürfte er schon sein.“


    Eryn staunte, das ist ein stattliches Alter. „Ach übrigens, ich heiße Eryn. Habe vorhin ganz vergessen, mich vorzustellen. Meister Tellenor scheint sich meinen Namen nicht merken zu können. Jedes Mal nennt er mich anders. Jetzt, wo du mir gesagt hast, wie alt er ist, wundert mich das auch nicht mehr.“


    Die kleine Magierin schüttelte den Kopf.


    „Das hat nichts mit seinem Alter zu tun. Es ist eher so eine Marotte von ihm. Er merkt sich ganze Bücher bis ins Detail, aber Namen hält er für unwichtig. Meinen hat er sich erst nach drei Jahren richtig gemerkt. Aber lass uns jetzt gehen. Die anderen warten sicherlich schon und brennen auch darauf, dich kennenzulernen.“


    Sie gingen in ein tieferes Stockwerk und betraten dort den Raum, der als Küche und Esszimmer fungierte. Auf dem Tisch standen bereits mehrere Schüsseln mit Speisen und der Geruch nach Gekochtem hing in der Luft. Die anderen saßen bereits am Tisch. Da war Belos, den Eryn bereits kannte. Die Frau, die neben Belos saß, war Kiris. Sie war feingliedrig mit langen, glatten Haaren und braunen Augen. Die ersten grauen Haare zeigten sich in dem Braun und trotz ihres Alters wirkte sie auf Eryn scheu und unsicher. Wie er bald erfuhr, war sie Belos’ Gefährtin. Dann waren da noch Palas, der mit seinem blonden, störrischen Bart und Kopfhaar Ähnlichkeiten mit einem Hamster hatte, und Ruge, dessen schmales Gesicht und schulterlange Haare ihn sehr feminin wirken ließen. Alle waren freundlich und hießen Eryn in ihrer Mitte willkommen. Während sie aßen, begannen die Bewohner von Gahaeris ihn auszufragen, woher er käme, was er bisher getan habe und so weiter. Doch drängten sie ihn nicht und blieben stets höflich.


    Aber auch Eryn hatte Fragen: „In welchem Land leben wir hier?“


    Die Magier sahen ihn verwundert an und Belos ergriff das Wort. „Wie meinst du das? Wir leben im Grünen Turm.“


    Offensichtlich verstanden sie ihn nicht: „Ich meine, in welchem Land liegt Gahaeris, Ardeen, Gelderon, Loreney?“


    Jetzt begriffen sie: „Ach, so meinst du das. Diese Einteilung der Welt ist absolut unsinnig. Eine Zeit lang heißt der Landstrich so, dann wieder anders. Wofür ist das alles gut und wichtig? Für uns Magier jedenfalls nicht. Das hier ist Gahaeris und uns umgibt ein riesiger Wald, der Zuflucht für alle möglichen Tiere und Pflanzen bietet – magische wie unmagische. Die barbarischen Völker haben den Wald seit jeher gemieden, denn sie verstehen das Wesen der Natur nicht und fürchten die Tiere und Pflanzen.


    Fragt ein Baum nach dem Land, auf dem er wächst? Nein, denn das Land gehört niemandem. Es ist Platz für alle, die darauf leben wollen. Eine Stadt, ein Turm, ein Fluss kann einen bestimmten Namen tragen, aber das Land – niemals.“


    Eryn fand die Erklärung nicht wirklich schlüssig, sagte aber nichts weiter dazu.


    Ein magischer Hauch sagte ihm, dass gerade jemand der Anwesenden versuchte, ihn zu scannen. Wenn er eines bei Prinz Raiden gelernt hatte, dann war es das schnelle Blocken dieser unliebsamen Gedankenattacken. Seine Schilde fuhren hoch und die spionierende Magie blieb draußen. Das war ein richtiges Hochgefühl, denn bei Prinz Raiden hatte dies, trotz größter Bemühungen, nie funktioniert, wenn er die Attacken des Herrn von Naganor überhaupt bemerkt hatte. Im Gegensatz dazu war der augenblickliche Versuch recht plump gewesen. Eryn schaute unauffällig in die Runde, welcher der Grünen Magier es gewesen sein konnte, doch niemand machte sich verdächtig. Alle waren mit ihrem Mahl beschäftigt, das ausschließlich aus Gemüse, Getreide und Obst bestand. Es war gut zubereitet, doch für Eryn fehlte dabei ein fetter, knuspriger und braun geschmorter Braten.


    Um sich bei seinen Gastgebern erkenntlich zu zeigen, bot er unbedarft seine Hilfe an:


    „Ich könnte morgen auf die Jagd gehen und uns ein Stück Wild schießen. Bevor ich meine Magie entdeckte, war ich nämlich Jäger und Waldläufer. So stehen die Chancen recht gut, dass auf diesem Tisch demnächst auch ein richtiges Stück Fleisch neben den Beilagen liegt.“


    Die Reaktion der Grünen Magier war gänzlich anders als erwartet. Erschrockene Blicke richteten sich auf ihn und Kiris hatte sogar vor Schreck den Löffel fallen lassen.


    „Wie kannst du so etwas nur sagen...?“, fragte sie äußerst entrüstet.


    Eryn verstand die Welt nicht mehr. Da wollte er nett sein und hatte offensichtlich etwas falsch gemacht, von dem er keinen blassen Schimmer hatte, was es war.


    „Abscheulich“, kam gerade der Kommentar von Ruge und nur Lyra lenkte ein:


    „Er meint es nicht so. Vergesst nicht, dass Eryn von draußen kommt und wo er zuvor gewesen ist. Ihr wisst schon, bei diesem schrecklichen Schwarzen Magier. Der hat ihm sicherlich nichts von Güte und Verständnis beigebracht.“


    Zustimmend nickten die anderen. Und auch Eryn konnte dem letzten Satz durchaus zustimmen.


    Es war Belos, der nun zu einer Erläuterung der Sache ansetzte:


    „Unser Fehler, natürlich kannst du das nicht wissen. Wir hier in Gahaeris essen kein Fleisch, weil wir alle Lebewesen mit Ehrfurcht behandeln. Wir töten keine Tiere und fällen keine Bäume. Wenn wir Früchte ernten, dann fragen wir die Pflanzen um ihre Erlaubnis. Du wirst diese Erkenntnis auch noch erlangen, wenn du mal eine Zeit lang hier bist und festgestellt hast, dass du kein Fleisch zum Leben brauchst.“


    Bisher hatte sich Eryn immer für naturverbunden gehalten. Und in den Bergen der Fenn tötete man Tiere, um zu überleben und man fällte Bäume, um Häuser zu bauen oder Feuerholz zu gewinnen. Es war falsch, Lebewesen aus reinem Vergnügen zu töten, so weit konnte Eryn Belos zustimmen, doch aus der Notwendigkeit zum Überleben, als Nahrung und zur Gewinnung von Fellen. Was ist falsch daran?


    „Überall in der Natur wird getötet, um zu überleben. Denkt nur daran, wie viele Raubtiere es gibt.“


    Kiris zuckte bei den Worten zusammen.


    „Was sind das bloß für aggressive Ansichten! So barbarisch und voller Zorn.“


    Belos legte beruhigend seine Hand auf ihren Arm.


    „Er wird es noch verstehen, meine Liebe. Mit den Jahren kommt die Erkenntnis. Wir müssen geduldig mit ihm sein.“


    Sie reden über mich, als ob ich gar nicht danebensäße. Was bilden sich diese Magier eigentlich ein? Ich sage nur meine Meinung und mir werden da Dinge unterstellt. Unglaublich! Fast, als ob ich ein Verbrecher wäre, nur weil man ein Tier tötet. Wie krank ist das denn?


    Dann sprach Belos zu Eryn gewandt: „Wenn jemand anderer eine Tat begeht, rechtfertigt das dann die eigenen Taten?“


    Natürlich nicht. Jetzt wurde Eryn langsam wirklich wütend. Die verdrehen einem hier die Worte im Mund und bilden eine geschlossene Front gegen mich.


    Er schwieg und Belos interpretierte das als Zeichen der Einsicht, was es aber definitiv nicht war.


    „Siehst du, dein Tun und Handeln soll sich über das einfacherer Lebewesen erheben. Und weil sie einfacher sind, folgen sie ihren niederen Instinkten. Wir aber haben die Wahl und können das Leben in all seiner Großartigkeit achten.“


    Das heißt jetzt wohl, dass es für mich in Zukunft kein Fleisch geben wird. Eryn konnte sich gar nicht an eine Zeit erinnern, in der er kein Fleisch gegessen hatte. Und alleine die Vorstellung gefiel ihm nicht besonders. Selbst zu der Zeit, als Halford die Garnisonsküche unter sich hatte, gab es kleine Brocken Fleisch in ihrer Ausspeisung.


    Während Eryn sich in Erinnerungen verlor, sprach Belos weiter: „Du wirst dich schnell an diese Art zu leben gewöhnen, wenn du dich ihr öffnest. Und bevor du etwas Unüberlegtes tust, möchte ich dich noch vor dem Wald warnen. Die Pflanzen und Tiere dort verfügen nicht über unsere höhere Einsicht. Mit anderen Worten, die meisten sind sehr gefährlich. Wild und unberechenbar, magisch und giftig, verführerisch und tödlich, kurz, du kannst dort draußen allerlei Gefahren begegnen. Darum ist es ein von den Menschen gemiedenes Refugium. Wenn du gelernt hast, mit deiner Magie umzugehen, dann kannst du auch gefahrlos in den Wald gehen, aber vorerst solltest du ihn tunlichst meiden. Um die Gärten von Gahaeris verläuft eine kleine Mauer. Innerhalb ihrer Grenzen bist du sicher.“


    Schön, ein weiteres Gefängnis. Naganor durfte ich wenigstens in meiner wenigen freien Zeit verlassen.


    Eryn beschloss sich zurückzuhalten, schließlich würde er längere Zeit hier verweilen und da es in dem Areal des Turmes nur sechs Menschen gab, wäre es dumm gewesen, es sich gleich von Anfang an mit allen zu verscherzen.


    „Danke für die Warnung, Belos, mir ist hier alles fremd und ich muss eure Gepflogenheiten erst kennenlernen.“


    „Siehst du, Kiris, Eryn wird es schon lernen. Alles braucht eben seine Zeit“, bemerkte Lyra mit ihrem heiteren Gemüt und das Gespräch bei Tisch entspannte sich wieder.


    


    Die nächsten Tage hatte Eryn hauptsächlich mit Belos zu tun. Der zeigte ihm, wie man Ringe bezauberte. Der Unterschied zwischen Bezaubern und permanenter Bezauberung bestand in einer Zugabe des Kreises Gold. Jeder Magier konnte Gegenstände bezaubern, nur war der Zauber dann immer noch an den Magier gebunden. Er ging quasi eine permanente Verbindung ein und solche Verbindungen sollte man nicht allzu viele parallel aufrechterhalten. Erst mit der Essenz Gold konnte man die Verbindung lösen und den Zauber dauerhaft an den Gegenstand binden. Die Bezauberung existierte dann unabhängig von demjenigen, der sie gewirkt hatte, weiter, auch über dessen Tod hinaus. Und die Gegenstände konnten von nichtmagischen Personen benutzt werden. Das ‚Wie‘ war nicht weiter schwer, eher der Zauber, den man wirken wollte, wenn man sich schon die Mühe einer permanenten Bezauberung machte. Eryn erinnerte sich, dass Harkon bei der Bezauberung der Rüstungen eine ganze Latte an Eigenschaften angefügt hatte. Da wurden Härte, Gewicht, magische Resistenzen, Haltbarkeit der Lederschlaufen, Rostfreiheit und noch andere Eigenschaften verändert. Das Ergebnis war dann wirklich eine feine Sache. Die Aufgabe für Eryn war um einiges leichter und bestand darin, einen kleinen Heilzauber in die Ringe zu bringen. Eine ganze Kiste mit Ringen stand bereit und als Belos fand, dass Eryn den Zauber gut genug hinbrachte, ließ er ihn mit all den Ringen alleine. Die ersten zehn waren noch interessant, doch mit der Routine kam die Langeweile. Trotzdem erledigte Eryn seine Arbeit, bis der Inhalt der Kiste bezaubert war.


    Am nächsten Tag wiederholte sich das Spiel von neuem, wobei Eryns Frage nach dem Sinn seines Tuns mit der lapidaren Antwort: „Die Grundlagen müssen sich festigen“ abgeschmettert wurde.


    Als am Tag darauf wieder eine Kiste Ringe auf seinem Tisch landete, hatte Eryn genug.


    In Naganor bin ich ständig mit neuen Aufgaben konfrontiert worden. Wie gegensätzlich hier doch alles ist. Und die fleischlose Kost tat ihr Übriges. Ein ständiges Hungergefühl quälte Eryn und dazu fühlte er sich langsam schwach und kraftlos. Auch vermisste er die körperliche Anstrengung. So beschloss er, die Ringe erst einmal liegen zu lassen und hinaus in den Garten zu gehen.


    


    Um die Felder führte ein schmaler Weg und Eryn begann ihn entlangzulaufen, bis er die Felder umrundet hatte. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter und er begann seine zweite Runde, dann eine dritte und vierte.


    Die blöden Ringe können mir gestohlen bleiben. Selbst Wachestehen ist weniger stupide als diese Arbeit. Zumindest, wenn er mit Ravenor auf Wache gewesen war, denn dann hatten sie sich die Zeit meist mit etwas anderem vertrieben und mussten nur aufpassen, dass sie keiner dabei erwischte.


    Plötzlich stand Belos wenige Schritte entfernt und rief ihn verwundert an: „Was tust du da?“


    Eryn blieb stehen und sah den anderen irritiert an.


    „Ich laufe, sieht man doch.“


    „Warum?“


    „Weil mir einfach danach ist. Ich wollte mich körperlich bewegen.“


    Missbilligung zeigte sich auf Belos Gesicht. „Ein Magier bewegt den Geist, nicht den Körper.“


    Aber diesmal wollte Eryn nicht mehr, nur um des Friedens willen, klein beigeben.


    „Ich dachte immer, Körper und Geist gehören zusammen?“, antwortete er patzig, worauf ihn Belos erneut belehrte.


    „Gymnastische Übungen mit der richtigen Atmung stärken den Körper und den Geist. Was du da betreibst, raubt dir nur die Kraft.“


    Ach, wirklich? Ich sollte dir mit meiner banalen Kraft einfach mal eins auf die Nase hauen. Ravenor hätte damit nicht so lange gefackelt.


    Zum Glück konnte Belos Eryns Gedanken nicht lesen, denn er fuhr unbeirrt mit seiner Belehrung fort: „Du kannst morgen früh gerne mit uns üben. Wir treffen uns kurz nach Sonnenaufgang auf der Wiese dort hinten. Aber nun solltest du dich wieder deiner Aufgabe widmen. Übe mit Hingabe und Fleiß, dann wirst du wahre Erkenntnis erlangen.“


    Bla, bla, bla...


    „Ich habe heute keine Lust mehr, Ringe zu bezaubern. Es ist langweilig. Wann lerne ich etwas Neues dazu?“, stellte Eryn fest und machte dann einen Vorschlag: „In Naganor war ich dabei, die Torzauber zu studieren. Können wir nicht damit weitermachen?“


    „Nein“, kam es schlicht und einfach zurück. „Meister Tellenor hat mir genaue Anweisungen gegeben und ich stimme mit ihm voll und ganz überein, dass es viel zu früh, ja sogar gefährlich ist, dich die Torzauber bei deinem jetzigen Wissensstand zu lehren. Übe dich in Geduld und festige die Grundlagen. Lerne erst einmal innere Ruhe und Gelassenheit zu erlangen. Du bist viel zu leicht aufgebracht und reagierst mit Aggression und Ablehnung, dabei wollen wir dir alle nur helfen. Wenn die Zeit gekommen ist, dann werde ich dich mehr lehren und nun geh zurück zu deiner Aufgabe.“


    Es war einfach absurd. In Naganor wollten alle, dass er möglichst schnell lernte und er hatte sich manchmal hoffnungslos überfordert gefühlt. Hier habe ich innerhalb von mehreren Tagen nur einen einzigen Zauber gelernt. Unterforderung ist gar kein Wort mehr für diesen Zustand der Langeweile. Mich interessieren so viele Themen und die Grünen Magier bremsen mich aus. Schlimmer noch, sie behandeln mich wie ein dummes Kind, ja, wie einen Nurin, der nichts für sich selbst bestimmen kann und von nichts eine Ahnung hat. Prinz Raiden hatte ihn zwar oft als Nurin bezeichnet, ihn aber in Bezug auf die übertragenen Arbeiten und die gestellten Anforderungen in der Magie nie so behandelt.


    Gibt es außerhalb der Fennberge eigentlich keine normalen Menschen? Alle halten sich auf die eine oder andere Weise für etwas Besseres.


    „Ich sehe keinen Sinn darin, tagelang dieselbe stupide Arbeit zu machen.“ Provokant betonte Eryn jedes Wort. So ein rebellisches Verhalten hätte er sich in Naganor nie getraut, aber die Art von Belos brachte ihn zur Weißglut.


    „Es stimmt mich traurig, dass du so denkst und unsere Führung nicht annimmst. Vielleicht hilft es dir, wenn du erst einmal in dich gehst und lernst, deinen Geist zu beherrschen. Es gibt hier im Garten viele schöne Orte, die einem dabei helfen. Komm mit!“


    Als Eryn zögernd stehen blieb und keine Anstalten machte, dem anderen zu folgen, da benutzte Belos seine Magie und urplötzlich hatte Eryn keine Macht mehr über seinen Körper und auch keinen richtigen Zugang zu seiner Magie. Sonst hätte er nämlich jetzt einen Feuerstrahl auf Belos geschossen. Aber seine Beine liefen wie von selbst und folgten Belos bis zu einem sonnigen Platz. Dort setzte er sich im Schneidersitz hin.


    Es ist wie eine Hülle, die mich umschließt, und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen machen kann, stellte Eryn entsetzt fest. Er konnte hören, sehen, denken und fühlen, aber er konnte sich nicht bewegen.


    „Gehe in dich und übe dich in Geduld. Befreie deinen Geist, dann ist auch dein Körper frei. Du kannst diesen Ort jederzeit verlassen; nichts hält dich hier fest, nur dein eigener Geist.“


    Und dann ging Belos einfach weg und Eryn war sich selbst überlassen. Körperlich war er an diesem Ort gefangen und emotional kochte er vor Wut.


    Eine Weile lang versuchte er den Zauber zu ergründen, kam aber nicht dahinter, welche Kreise hier benutzt worden waren und wie er sie durchbrechen konnte. Die einzige Erkenntnis, die er erlangte war, dass er den Bann schon früher kennengelernt hatte, nämlich in Aleroth, während seiner ersten Tage im Tiefland. Und genauso wie damals war er dem nun hilflos ausgeliefert. Sein Blick war starr auf einen blumenübersäten Ausschnitt des Gartens gerichtet und unter anderen Umständen hätte er den Ort wirklich als schön empfunden, aber ein Gefängnis war ein Gefängnis und dieses hier war noch dazu ein sehr kleines. Er konnte nichts tun, außer zu denken. Er dachte an Ravenor, der ihn letztendlich in diese Lage gebracht hatte.


    Ich hoffe, Prinz Raiden sorgt für eine angemessene Würdigung seiner Tat. Ravenor ist ein echter Depp. Da beginnt mir mein Leben gerade wieder zu gefallen. Ich erforsche erfolgreich einen Zauber, Meister Raiden gesteht mir immer mehr Freiheiten zu und ich habe enorme Fortschritte gemacht. Nun sitze ich hier und vertrödle meine Zeit! Gut, es war schon manchmal sehr anstrengend in Naganor und Müßiggang ist ein Fremdwort dort. Da habe ich mir gewünscht, ein bisschen faulenzen zu können. Ja, nur mal kurz ausruhen zu können. Aber das hier ist das Letzte! Sie tun alle so pseudofreundlich, und in Wirklichkeit behandeln sie mich wie den größten Deppen. Wenn man seine Meinung äußert, tja, dann... das Ergebnis habe ich hier.


    Wenn man was Dummes tut, dann sagt dir Meister Raiden, was du falsch machst und knallt dir ein paar Schimpfwörter an den Kopf und einen Zauber gleich hinterher, aber dann ist die Sache auch schon erledigt. So etwas ist mit dem friedlichen Geist der Grünen natürlich nicht vereinbar.


    ‚Du verstehst es nicht, weil dir die Ruhe und Erkenntnis fehlen. Gehe in dich‘, äffte er die Magier von Gahaeris nach. ...Und langweile dich zu Tode. Hat das nicht auch Meister Raiden gesagt? Was habe ich bisher Neues gelernt? Einen einzigen Zauber. Nicht einmal Bücher geben sie mir. ‚Torzauber – viel zu gefährlich, viel zu früh, unverantwortlich dieses Wissen bei deinem niedrigen Stand überhaupt vermitteln zu wollen. Übe dich in einfachen Heilzaubern‘... ja, warum nicht gleich dem Lichtzauber? Ein halbes Jahr soll ich das ertragen. Ob ich noch einen zweiten Zauber in dieser Zeit lernen darf, oder glaubt man damit meinen Intellekt zu überfordern…?


    Geraume Zeit verglich Eryn auf diese Art und Weise Naganor mit Gahaeris, dann versuchte er zu schlafen, was nicht wirklich ging. Die Blumen hatte er sich bereits zum tausendsten Mal angesehen und sogar gezählt, wie viele es von den verschiedenen Arten gab. Kurzum, er beschäftigte sich mit allem, was ihm so in den Sinn kam, um sich die Zeit zu vertreiben. Und die zog sich scheinbar endlos hin. Es mochten an die fünf Stunden vergangen sein, als Belos wiederkam.


    „Und, bist du in dich gegangen?“, fragte er, als er den Bann löste.


    Eryn schickte schnell Heilzauber in seine steifen Glieder, damit er überhaupt aufstehen konnte. Er nahm Haltung an und antwortete: „Jawohl, Meister Belos, ich habe verstanden, dass die Äußerung der freien Meinung hier genauso unerwünscht ist wie in Naganor.“


    Eryn sagte das nicht aus Respekt, sondern weil er sich bewusst war, dass die Grünen den Kampf und alles Militärische überhaupt verabscheuten. Belos schüttelte enttäuscht den Kopf.


    „Es ist schade, dass du die Zeit nicht besser genutzt hast. Und lass das sein. Ich bin nicht dein Vorgesetzter, sondern versuche dir lediglich zu helfen.“


    Trotzig schwieg Eryn. Zum Glück kannst du überhebliche Ratte meine Gedanken nicht lesen. Das ist die einzige Verbesserung zu Naganor, die mir einfällt.


    „Geh nun und widme dich deiner Arbeit, Eryn, wir sprechen später darüber.“


    „Jawohl, Meister Belos!“ Dann wandte sich Eryn ab und ging zurück zu dem Haufen kleiner eiserner Ringe.


    In seinem Zimmer warf er sich auf das Bett, ließ die Ringe beim Bezaubern einzeln durch die Luft schweben, um sie dann in einem kunstvollen Turm aufzustapeln. Rein magisch natürlich. Als der Turm schon eine ziemliche Höhe erreicht hatte, wurde es immer schwieriger, neue Ringe aufzustapeln. Schließlich stürzte das Gebilde in sich zusammen. Das war für Eryn das aufregendste Ereignis an diesem beschissenen Tag.


    Eigentlich wollte er die anderen nicht mehr sehen und das Essen war auch keine Verlockung für ihn. So beschloss er, auf seinem Zimmer zu bleiben, aber Lyra machte seine Absichten zunichte. Sie kam, um ihn abzuholen. Und da sie die Einzige war, mit der er hier in Gahaeris einigermaßen auskam, wollte er es sich mit ihr nicht auch noch verscherzen. Schweigend saß er dann beim Essen, während die restlichen Anwesenden – wie gewohnt – ihrem belanglosen, kultivierten Gerede nachgingen. Irgendwann fiel es Lyra auf, dass er sich so zurückhielt.


    „Eryn, was ist los mit dir? Die ganze Zeit schon sagst du nicht ein Wort.“


    „Hmm, ich hab nichts zu sagen“, bemerkte er brummig, was Belos zu einem Kommentar veranlasste.


    „Unser Kleiner hier ist beleidigt. Zuerst bittet er mich, etwas Neues lernen zu dürfen, und als ich ihm dann die Aufgabe stelle, tief in sich zu gehen, glaubt er, ich hätte ihn bestraft.“


    Alle fanden das sehr amüsant, außer Eryn natürlich. Und dann kamen die üblichen Phrasen: „Er wird es auch noch lernen.“


    „Alles braucht seine Zeit.“


    Innerlich kotzte Eryn, trug es aber nicht nach außen: „Ja, ich verstehe einfach zu wenig. Vielleicht könnten mir Bücher helfen, tiefere Erkenntnisse zu erlangen.“ Bücher lesen ist besser, als Ringe zu bezaubern, war Eryns Hintergedanke, und Bücher konnten ihn mehr Zauber lehren, als dies die Grünen Magier bisher getan hatten.


    Es entbrannte eine gepflegte Diskussion darüber, ob es wichtiger wäre, zuerst Ruhe und Gelassenheit zu finden oder die Aneignung von Wissen voranzutreiben. Zuletzt kam ein Kompromiss zustande, der beides zuließ. Und wenn Eryn das richtig verstanden hatte, dann würde er morgen sowohl weitere Stunden im Garten verbringen müssen, als auch ein Buch zu lesen bekommen. Zumindest ein Teilerfolg. Warum er aber wieder sinnlos im Garten sitzen sollte, entzog sich Eryns Verständnis.


    Der Morgen kam und Eryn war gespannt, welches Buch sie ihm geben würden. Es war Lyra, die mit einem dicken Wälzer, den sie mit beiden Armen umschlungen hielt, zur Tür hereinkam.


    „Warum bist du nicht zu unserer Gymnastikstunde gekommen?“, fragte sie direkt heraus.


    Eryn zuckte die Schultern. „Hab nicht mehr daran gedacht.“


    Natürlich hatte er daran gedacht, aber keinerlei Lust verspürt. Auch in der Garnison hatten die Magier aus der IV. solche Übungen absolviert, worüber sich Ravenor und auch Eryn köstlich amüsiert hatten. Es waren leichte, gymnastische Übungen und fließende Bewegungen mit meditativem Charakter.


    Eryn selbst hatte nie daran teilnehmen müssen, da er zu dieser Zeit mit der V. Kompanie Exerzieren, Feldübungen oder Waffenübungen absolvierte. Nur für die magischen Lehren war er freigestellt worden. Und für alle, die kräftiges Schwitzen gewohnt waren, sah das irgendwie lächerlich aus.


    Lyras Gesichtsausdruck wirkte enttäuscht und Eryn hatte das Gefühl, dass Lyra größeres Interesse an ihm hatte als die Übrigen. Ein weibliches Interesse, wohlgemerkt. Sie war nicht sein Typ und er empfand auch nichts für sie, dennoch beschloss er in bester Ravenor-Manier etwas Süßholz zu raspeln, um wenigstens eine Verbündete hier zu bekommen.


    „Ich werde morgen da sein. Es interessiert mich, was ihr da macht.“


    Lyras Miene hellte sich auf. Das schwere Buch hielt sie immer noch im Arm.


    Zum Glück kommt hier keiner an meine Gedanken ran. Ein bisschen schlechtes Gewissen habe ich schon dabei. „Das Buch ist viel zu schwer für so eine zierliche Person wie dich, Lyra.“ Und Eryn wirkte einen Zauber, um das Gewicht des Buches zu reduzieren.


    „Oh“, meinte Lyra verlegen und wurde sogar etwas rot im Gesicht.


    „Habe gar nicht daran gedacht, einen Zauber zu wirken. Danke, Eryn, wie aufmerksam. Hier, das ist Oros Werk über die verschiedenen Arten von magischen Geschöpfen.“


    Eryns Erwartungen zerbröselten in stumpfer Resignation. Nur ein Lexikon und noch dazu ein ziemlich dickes. Keine neuen Zauber. Es kostete Eryn wirklich Überwindung, zu lächeln.


    „Das ist sicher interessant.“


    Lyra stieg darauf ein: „Ja, das ist es. Es ist mein Spezialgebiet und ich werde dich darüber ausfragen, so lange bis du alles weißt, was darin steht. Einige der Geschöpfe leben hier im Wald, andere gibt es nicht mehr, aber sieh’ selbst.“ Und sie drückte ihm den Wälzer in die Hand. „Nun muss ich aber los, meine Arbeit wartet. Wir sehen uns später, Eryn.“


    „Ja, natürlich!“, rief er ihr noch hinterher, aber sie war bereits verschwunden und Eryn war alleine mit dem gefühlt zentnerschweren Buch. Er schlug Oros Werk auf und begann zu lesen:


    

  


  
    Abraxspinnen


    Vorkommen: feuchte und trockene dunkle Höhlen, manchmal auch in dunklen Wäldern;


    Gefährlichkeit: geringes Gift beim Beißen;


    Lebenserwartung: 2 Jahre;


    Größe: 2 – 4 cm;


    Magiekreis: Licht;


    Magiefähigkeiten: Lichtzauber;


    Geschlechtsreife: nach 3 Monaten;


    Paarungsverhalten: Männchen vollführen kleine Sprünge, um die Weibchen anzulocken. Legen Eier nach der Befruchtung. Die kleinen Spinnen schlüpfen nach einem Monat;


    Nahrung: ...; Jagdverhalten: ...; Besonderheiten: ...


    


    Das ganze Buch war in dieser Art aufgebaut. Nach den ersten drei nahezu unmagischen Tieren ging Eryn dazu über, das Buch durchzublättern und sich anhand der Bilder interessantere Wesen herauszusuchen. Da gab es durchaus erschreckende Kreaturen, bei denen jedoch oft vermerkt war, dass sie ausgestorben seien oder auch nur aufgrund einer Mutation einmalig vorgekommen waren.


    Nach dem Mittagessen brachte man Eryn dann wieder in den Garten, um ihm zu tieferer Erkenntnis zu verhelfen. Es war derselbe Platz, dieselben Blumen und dieselbe lange Zeitdauer.


    Was wollen sie von mir? Können sie es mir nicht einfach kurz mal zeigen, oder wenigstens sagen, worauf sie hinauswollen?


    Er beschloss, Lyra zu manipulieren, denn bei ihr rechnete er sich die größten Chancen auf Hilfe aus. Das Ganze verkomplizierte sich, als Lyra begann, ihn am Abend über die magischen Tiere auszufragen. Sie wollte alles ganz genau wissen und zwar streng der Reihenfolge nach. Erinnerte er sich noch ganz gut an die Abraxspinnen, so war seine Erinnerung an die Adulen, eine Art Quallen, nur noch fragmentweise und zu Aenen und Andermot konnte er gar nichts mehr sagen.


    Lyra war erneut enttäuscht, dass er ihre Hingabe zu den magischen Geschöpfen offensichtlich nicht teilte. Mit den Worten: „Das bringt heute nichts mehr, du musst dich einfach mehr bemühen“ ging sie, und Eryn merkte, wie ihm der Hals dick wurde.


    Warum können sie nicht einfach sagen, was sie wollen? Meister Raiden hätte mir das Buch hingeknallt und deutlich gemacht, dass ich bis morgen alle Tiere bis Buchstabe D auswendig lernen müsste. Nicht: ‚Hier hast du ein Buch, lies ein bisschen darin herum‘ um dann aber zu erwarten, dass man selbst die Notwendigkeit erkennt, warum man den Schinken durcharbeiten sollte. Es ist ein Lexikon zum Nachschlagen. Warum sollte ich es auswendig lernen? Ach, scheiß drauf! Lern’s auswendig und zieh Lyra auf deine Seite.


    Eryn öffnete das Buch und begann, sich die Texte über Spinnen, Kröten, Quallen, Fische und alles was es sonst noch gab mit all ihren Eigenheiten einzuprägen.


    


    Bei Sonnenaufgang, tags darauf, gesellte sich Eryn zu den anderen und nahm an den Übungen teil. Lyra flüsterte ihm immer wieder leise zu, was er tun sollte und wie er die Bewegungen mit der Atmung unterstützen müsse. Derweil bewegten sich Belos und die anderen Grünen Magier schweigend in fließender Harmonie. Schließlich fand Eryn es ganz nett, auch wenn er Waffenübungen dem vorgezogen hätte. Doch die Alternative, die ihm zur Verfügung stand, war das Problem. Am Abend war dann Lyra von seinen Kenntnissen über Oros Werk sehr angetan und lobte ihn für seinen Fleiß.


    


    Die Tage zogen dahin und Eryn lernte mehr über seine Umgebung und die Grünen Magier. Kiris und Belos waren ein Paar und wollten schon seit langem Kinder. Es klappte aber nicht, weil sie beide immer zu unterschiedlichen Zeiten ihre fruchtbare Phase hatten. Und diese Phasen kamen immer seltener, da sie beide starke magische Anlagen hatten und auch schon in die Jahre gekommen waren. Das nahm sich die sanfte Kiris sehr zu Herzen. Rugen und Palas waren schwul und auch so etwas wie ein Paar, wodurch Lyra die Einzige war, die niemanden hatte. Aber jetzt war ja Eryn da. Weitere Erkenntnisse des Belanglosen waren, dass Kartenspielen eine nutzlose Beschäftigung darstellte, hingegen stundenlanges Klimpern auf der Laute – wie Ruge es tat – einen tieferen Sinn haben sollte. Direkte und klare Worte empfand man als aggressiv, und laut wurde man schon gar nicht. Streiten war barbarisch, allenfalls wurde diskutiert und wenn man anderer Meinung war, dann war ein spitzes „Wie du meinst“ die höchste Form der Opposition. Eryn ermangelte es – nach wie vor – an ‚Erkenntnis‘, ‚Einsicht‘ und ‚tiefer, innerer Ruhe‘, weshalb er immer noch jeden Tag seine vier Stunden im Garten verbringen durfte.


    Lyra erklärte ihm zwar, dass er sich selbst von dem Bann befreien könne, wenn er den Zustand der tiefen Ruhe erreicht hätte, gab ihm aber keinerlei weiteren Hinweis, wie er das bewerkstelligen sollte.


    All die Tage bekam er Meister Tellenor gar nicht zu Gesicht und fragte sich deshalb, warum dieser ihn überhaupt nach Gahaeris geholt hatte. Die Vermutung lag nahe, dass es nur darum ging, Prinz Raiden eins auszuwischen.


    


    Zuerst hielt sich Eryn noch zurück, doch als er merkte, dass Lyra ihm zu vertrauen begann, stellte er vorsichtig Fragen zu verschiedenen Zaubern und bekam tatsächlich Antworten. Er hütete sich davor, Lyra zu löchern, wenn andere Grüne anwesend waren und vor allem Belos, denn der traute ihm nicht im Geringsten. Nur Lyra war geblendet durch das, was sie sehen wollte, und Eryn kam sich wirklich schlecht vor, dass er das für seine Zwecke ausnutzte.


    So lernte er wenigstens den Lebensverlängerungszauber, der aber, wie Lyra darlegte, in jungen Jahren noch nicht entscheidend war. Da passierte es noch von selbst, wenn der Kreis Grün stark genug war. Erst später müsse man öfter nachhelfen.


    Bei Fragen zu den Tieren ging Lyras Herz auf und sie gab bereitwillig Auskunft. So wollte Eryn wissen, was die Bewohner Gahaeris’ taten, wenn sie ein wildes Tier bedrohte? Das reichte dann von verstecken, emporschweben, besänftigen und kommunizieren bis hin zum Beherrschen des Tieres. Wobei das Beherrschen die letzte Möglichkeit darstellte, denn man zwang dabei einem anderen Lebewesen seinen Willen auf. Eryn hielt seine Klappe und nickte nur zustimmend. Und sie redeten über den Wald, wobei Lyra bei den verschiedensten Arten aus Oros Lexikon immer darauf verwies, ob das Tier im Wald um Gahaeris lebte und ob sie es selbst bereits gesehen hatte. Da waren durchaus ein paar ganz unangenehme Zeitgenossen darunter, das musste selbst Eryn zugeben.


    Er versuchte, ihr aus dem Kreuz zu leiern, dass er gerne in den Wald gehen würde. Doch sie war vehement dagegen, nicht einmal in ihrer Begleitung, dazu wisse er zu wenig und könne sich nicht genügend schützen. Eryn war wieder einmal anderer Ansicht. Wenn man nämlich in Betracht zog, dass man Tiere auch töten konnte, dann fühlte er sich durchaus in der Lage, sicher durch den Wald zu streifen. Der Gedanke reizte ihn schon sehr, doch er beschloss abzuwarten.


    


    Es mochten gut eineinhalb Monate vergangen sein, als Tellenor ihn zu sich rief.


    „Elwin, ich hoffe, du hast dich inzwischen gut eingelebt.“


    Eryn neigte zur Begrüßung leicht den Kopf: „Meister Tellenor, ich denke schon“, schleimte er ganz gegen seine Überzeugung.


    Der Alte bedeutete ihm, Platz zu nehmen.


    „Und, machst du Fortschritte?“


    „Ich lerne gerade über die magischen Wesen aus dem Werk von Meister Oros. Wenn ich eine Frage stellen dürfte, Meister Tellenor?“


    Der Herr des Grünen Turms bestärkte Eryn: „Nur zu, frag ruhig.“


    „Warum wolltet Ihr mich hier haben? Noch habe ich nichts für Euch getan, außer kleine Heilringe zu erschaffen, aber das kann nicht von großem Interesse für Euch sein.“


    Gespannt wartete Eryn auf die Antwort.


    „Nun, Alyn, wie du vielleicht bemerkt hat, haben dich hier alle freundlich aufgenommen...“ Auslegungssache.


    „...und wenn man bedenkt, wo du vorher warst, dann bist du sicherlich froh, hier zu sein.“


    Hmmm.


    „Nun, ich habe mit Meister Elderon gesprochen und wir sind überein gekommen, dass es – und da wirst du mir sicherlich zustimmen – nur zu deinem Besten ist, wenn du hier in Gahaeris bleibst.“


    Hä, wie meint er das? „Ich bin sechs Monate hier, dafür hat Meister Raiden sein Wort gegeben. Also werde ich diese Zeit über auch in Gahaeris bleiben.“ Eigentlich nur mehr viereinhalb Monate, um genau zu sein. Und keinen Tag länger.


    Meister Tellenor musterte ihn eindringlich, bevor er sprach: „Du musst nach dem halben Jahr nicht zurückkehren. Meister Raiden kann dich nicht zwingen, denn letztendlich entscheidet Meister Elderon. Außerdem ist Raiden kein Mensch, der Schüler ausbilden sollte. Sein Charakter ist... zweifelhaft und er vergiftet nur dein Herz.“


    Was??? Soll das heißen, ich bin hier für Jahre eingesperrt? Absolute Scheiße! So ein Leben halte ich auf Dauer nicht aus! Da ist Naganor noch ein besserer Ort. Warum meinen alle zu wissen, was für mich das Beste ist und halten es dabei nicht einmal für notwendig, mich um meine Meinung zu fragen? Das kotzt mich echt an.


    Zu spät merkte Eryn, dass Meister Tellenor in seinen Gedanken war. Die anderen Turmbewohner hatte er so leicht ausschließen können, dass er nicht mehr daran dachte, sich zu kontrollieren. Tellenor schüttelte missbilligend den Kopf.


    „Das hat dieser Schwarzmagier dich gelehrt. Wut, Zorn und Hass besitzen schon einen Teil deines Herzens. Du musst dich wieder davon befreien. Vergiss die Schrecken von Naganor und lerne hier, Frieden zu finden. Mit der Zeit wirst du es verstehen und froh darüber sein, Enim.“


    Wenn Eryn eins bei Meister Raiden gelernt hatte, dann war das die Kontrolle der Gedanken. Den Fehler würde er nicht noch einmal machen. Höflich und sanft entgegnete er: „Ihr habt sicherlich recht, Meister Tellenor. Naganor hat mich sehr geprägt und manches, was ich dort erlebt und gelernt habe, ist mit Sicherheit falsch. Ich werde mich bemühen, wahre Erkenntnis zu erlangen, auch wenn der Weg weit sein mag.“ Mein Name ist Eryn! Eryn! Eryn! Eryn! Eryn!


    „Das sind schon bessere Worte, lasse dem auch Taten folgen... Eryn. Und nun geh und widme dich deinen Aufgaben.“


    Nichts tat Eryn lieber, denn es fiel ihm äußerst schwer, die Gedanken auf Belangloses zu richten. Es war ein richtiger Schock für ihn, dass er für lange Zeit hierbleiben sollte.


    Gut, in Naganor ist es auch nicht immer schön gewesen und der Prinz ist mehr als schwierig, aber ich habe Freunde dort. Richtige Freunde! Und ich konnte mein Wissen vertiefen und Antworten auf meine Fragen finden. Torzauber und das Unhaer will ich erforschen und Meister Raiden hat nie meinen Wissensdurst unterbunden. Es waren andere Sünden, die der Prinz nicht tolerierte. Faulheit, Dummheit, Unachtsamkeit, Unhöflichkeit, Schlampigkeit und noch ein paar Eigenschaften, die man als ‚durchaus nicht erstrebenswert‘ einstufen konnte. Mit anderen Worten, der Prinz von Ardeen behandelte ihn hart, aber gerecht, wohingegen die aufgesetzte Freundlichkeit hier in Gahaeris Eryn eher heuchlerisch vorkam. An sein klägliches Weiterkommen in der Magie hier im Grünen Turm wollte er dabei gar nicht denken. Diese ganzen Überlegungen bestärkten ihn in seinem Entschluss, Gahaeris zu verlassen, doch dazu würde er in den Wald gehen müssen. Was ihm durchaus, trotz aller Warnungen, als eine sehr verlockende Abwechslung erschien.


    


    So verwendete er die nächsten Tage darauf, sich vorzubereiten. Schließlich wollte er nicht gleich wieder zum Grünen Turm zurückkehren. Strategie und Taktik, Informationen sammeln und Planung, das waren Themen, mit denen er sich gut auskannte. So scannte er die Umgrenzungsmauer, um zu erfahren, mit welcher Magie sie belegt war. Die Schutzzauber bezogen sich nur auf Eindringlinge, hielten aber keinen ab, der hinauswollte. Das war schon mal gut. Eryn suchte auch den Turm vorsichtig ab, ob dort Zauber waren, die ihn beobachten oder halten sollten. Wieder negativ. Das sieht gar nicht so schlecht aus. Proviant und Wasser brauche ich nicht, das kann ich inzwischen magisch unterwegs sammeln. Eine Flasche wäre gut und Taschen. Bei den Waffen entschied er sich, nur das Messer mitzunehmen. Wenn sie mich erwischen, dann kann ich glaubhaft behaupten, ich hatte das Messer dabei um... Pilze zu pflücken. Ja, das ist gut. Bei einem Schwert oder Pfeil und Bogen käme ich in größere Erklärungsnot.


    Und wenn ich eines von meinem guten Kumpel Ravenor gelernt habe, dann das, dass man sich immer eine entsprechende Ausrede bereitlegen sollte. Selbst wenn das in der Vergangenheit auch nicht immer erfolgreich gewesen ist.


    Die restlichen Stunden verbrachte er mit der üblichen Routine, und im Lexikon waren sie nun beim Buchstaben ‚P‘ angelangt.


    Ein Problem gab es noch bei der Wahl des besten Zeitpunktes für den Aufbruch. Nachts durch einen gefährlichen und unbekannten Wald zu rennen, war nicht die klügste Entscheidung, auch wenn Eryn dann die längste Zeitspanne für seine Flucht zur Verfügung gehabt hätte. Morgens trafen sie sich alle zum Üben, nach dem Mittagessen saß er dann im Garten und abends kam Lyra und fragte ihn aus. Nach einiger Überlegung hatte Eryn dann doch einen Plan.


    


    Sie standen auf der Wiese und übten ihre Bewegungen im Licht der ersten Sonnenstrahlen. Eryn wusste, welche Art von Verletzung er glaubhaft vortäuschen musste, die auch nicht sofort ganz geheilt werden konnte. Er stürzte und gab vor, sich den Knöchel verstaucht zu haben. Natürlich heilte er ihn sofort und auch die Grünen Magier konnten keine Verletzung mehr feststellen, weil da in Wirklichkeit auch keine war. Aber Eryn machte glaubhaft, dass sich die verletzte Stelle noch komisch anfühle und er sich besser in seinem Zimmer ausruhen wolle.


    In Naganor hätten sie mir jetzt gnadenlos in den Arsch getreten. Allein die Vorstellung: ‚Sir Galden, ich hab mir den Knöchel gestaucht, aber die Magier können keine Verletzung mehr finden, darf ich trotzdem auf der Stube bleiben?‘, wäre reiner Hohn und Spott gewesen.


    Doch die Grünen in ihrer Überfürsorglichkeit hatten dafür natürlich vollstes Verständnis. Und nur, um Besucher fernzuhalten, fügte Eryn noch hinzu: „Wenn ich mich jetzt etwas ausruhe, dann bin ich sicherlich zu Mittag wieder auf den Beinen.“


    Lyra wollte ihn noch begleiten, doch auch dafür fand Eryn Worte:


    „Es wäre egoistisch von mir, dich vom Üben abzuhalten. Meine Heilmagie ist ausreichend und den Schmerz habe ich vorerst betäubt. Die Stelle fühlt sich noch etwas komisch an und da möchte ich nichts riskieren. Also mach dir keine weiteren Sorgen.“ Fehlt bloß noch, dass sie sagt: ‚Wie tapfer du bist, Eryn.‘


    Aber sie nickte nur zustimmend.


    Kaum war er außer Sicht, begann er zu laufen. Zurück im Zimmer schnappte er sich seine Sachen und belegte das Bett mit einem Illusionszauber. Der oberflächliche Beobachter sah ihn nun schlafend dort liegen. In ein paar Minuten war er die Treppe wieder hinuntergesprungen und zum Haupteingang hinaus. Er sah kurz hinüber zu dem Platz, wo die anderen noch ihre Übungen machten und lief dann in die entgegengesetzte Richtung davon. Hinter einem der Felder lag die kleine Begrenzungsmauer endlich vor ihm. Der Schritt darüber war unglaublich... befreiend und dann trugen ihn seine Füße schnell in den Schatten des Waldes.


    Es war keiner der lichten Bergwälder, wie er sie kannte. Der Wald um Gahaeris war dunkler, feuchter und bedrohlicher, voller Gestrüpp und Baumarten, die Eryn fremd waren.


    Ich muss Vorsicht walten lassen! Schließlich hat mir Lyra gut genug beschrieben, welchen Wesen ich hier begegnen könnte, und ich lege keinen Wert darauf, einem Daerfang, einer wilden Bestie aus der Gattung Dämon oder ähnlichen Untieren über den Weg zu laufen.


    Magisch erweiterte er seinen Sichtbereich und setzte Warnzauber in einem Kreis um sich herum.


    Es ist ein verdammt großer Wald. Eryn erinnerte sich an den Blick von der Spitze des Turmes. Aber irgendwann endet auch dieser Wald und dann werde ich auf ein wogendes Grasland hinaustreten und werde früher oder später wieder Menschen und Städte finden.


    Doch zuerst eines nach dem anderen. Zunächst gilt es viele Meilen zwischen mich und Gahaeris zu bringen. Ein paar falsche Spuren zu legen, kann auch nicht schaden. Als Magier hatte man da erstaunliche Möglichkeiten. Und Meister Calwas hatte ihn auch so einiges gelehrt. Eryn tobte sich so richtig aus und kurz darauf trugen verschiedenste Tiere, denen er begegnet war, das Muster seiner Spur auf ihren Wegen mit sich, wobei er seine eigene Spur verwischte. Tiefer und tiefer trugen ihn seine federnden Schritte in den Wald hinein und eine unbeschwerte Leichtigkeit erfüllte ihn.


    Frei, frei, frei...


    


    [image: ]


    


    Der Herr von Naganor verfluchte zum wiederholten Male das Fehlen seines Schülers. Nicht nur, dass Ravenor für die Erfüllung der kleinen Aufgaben des täglichen Lebens ein nicht besonders guter Ersatz für Eryn war. Nein, auch der Umstand, dass Eryns erfolgreiche Erforschung des Unhaer neue Möglichkeiten eröffnete, auf deren weitere Erforschung Prinz Raiden brannte. Nur, dass er noch geschlagene vier Monate auf die Rückkehr seines Schülers warten durfte. Und Warten und Meister Raiden waren zwei Dinge, die überhaupt nicht zusammenpassten. Was ihn wieder wütend an seinen Bastardsohn denken ließ, der an dem Ganzen schuld war. Natürlich wusste Prinz Raiden, dass Ravenor von der Fee verzaubert worden war und eigentlich nichts dafür konnte.


    Und doch ist es Ravenors Schuld, dass Eryn nun seine Zeit sinnlos in Gahaeris verplempert.


    Als Strafe dafür hatte Prinz Raiden Sir Ravenor tagsüber zur Ausbildung der neuen Rekruten im Schwertkampf eingeteilt und danach zum Dienst als Ordonnanz in der Zitadelle, wobei jeglicher Ausgang gestrichen war. So lange, bis Eryn zurückkehrt ist das nur allzu gerecht.


    Ein paar Male hatte Meister Raiden versucht, Eryn telepathisch zu rufen, doch der Grüne Turm war abgeschirmt und er konnte keine Verbindung bekommen. Er überlegte, ob er den Seelenbann benutzen sollte, aber Eryn würde mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht antworten können und dann stellte dies eine unnötige Grausamkeit dar, die sein Schüler nicht verdient hatte. Nein, Eryns Forschung war ja erfolgreich gewesen, und die wahren Schuldigen an diesem Dilemma waren Tellenor, die Fee und Ravenor, aber diesmal keinesfalls Eryn.


    Erneut kam er zu dem Gedanken zurück: Vier geschlagene Monate, um die Antwort auf ein paar Fragen zu erhalten. Das ist quälend!


    Als Ablenkung hatte er sogar begonnen, Ravenor in Strategie und Taktik zu unterweisen. Es war aus einer Laune heraus geschehen, in Verbindung mit einer unbedachten Bemerkung Ravenors. Und dazu kam noch der Umstand, dass jeder Orten- und Agaratabkömmling mehr über dieses Thema wusste als sein missratener Sprössling. Die hatten alle – wie er selbst auch – bereits als Kinder die Grundlagen über Militäraufstellungen und Schlachtstrategien gelehrt bekommen.


    Ravenor konnte zwar Schwerter schmieden und schwingen, doch seine bevorzugte Kriegstaktik bestand darin, ohne Rücksicht auf Verluste vorzupreschen und wild um sich zu schlagen. Den wenigen allgemeinen Unterricht zum Thema Kampftaktik in der Garnison hatte Sir Ravenor in seiner Arroganz offensichtlich als unwichtig abgetan. Kampfaufstellung und Truppeneinteilung waren reine Fremdworte für ihn. Formationen, meinte er, wären nur für den Exerzierplatz. Diese Anschauungen Ravenors teilte Prinz Raiden in keinster Weise. Und der Schwarze Prinz war weiterhin der Meinung, Ravenors Wissen sei für einen Offizier seiner Garde zu dürftig. Wenn man dann noch bedachte, dass Ravenor neben einem Sir Askir Orten wie ein dummer Bauernjunge aussah, kratzte das erheblich an Prinz Raidens Stolz.


    Wird Zeit, dass der Junge mal was Anständiges lernt und damit meine ich nicht kartenspielen und rumzuvögeln. Hinzu kam, dass diese Nachhilfelektionen Meister Raiden die Zeit des Wartens auf Eryns Rückkehr vertrieben, womit man wieder beim Thema war.


    Wenn ich wenigstens eine Verbindung hätte, dann könnte ich Eryn fachliche Fragen stellen. Natürlich könnte ich Tellenor darum bitten, aber so verzweifelt bin ich noch nicht. Schlimm genug, dass er mich zu diesem Handel gezwungen hat.


    Das war der Moment, in dem der Schwarze Prinz erneut versuchte, Eryn zu erreichen – und da kam überraschend eine Antwort.


    „MEISTER RAIDEN!...Gerade schlecht...“


    „Was soll das denn? Begrüßt man so seinen Meister, Schüler? Wo bist du?“


    „Im Wald... arrrg... ein Tier verfolgt... aaarrrrrg – Hilfe!“


    „Was zur Hölle passiert da gerade? Wirst du angegriffen?“


    Kurze Pause. „Ja, ein Dämon, magisch. Kein Feuer. Arrrg.“


    Das kann nicht wahr sein! Ein Biest bedrängt gerade meinen Schützling, und wo ist Tellenor? Offensichtlich eilt ihm keiner zu Hilfe. Und das klang ganz gewaltig nach einem Hilferuf.


    „Eryn, hör zu. Öffne die Ader Silber und lass mich als Tandem aufspringen. Wenn ich die Kontrolle über dich übernehme, kann ich die Situation in den Griff bekommen.“


    „Arrgg, Scheiße, einen Moment... Hilfe... jetzt!“


    Kaum war Meister Raiden in Eryns Körper gedrungen, zog er alle seine Schilde hoch. Keinen Augenblick zu spät, denn ihn traf ein heftiger Schlag des Kreises Geist und das Wesen versuchte, ihm Lebensenergie zu rauben. Raiden fuhr in die Richtung herum, aus der der Angriff gekommen war – und das gerade rechtzeitig. Scharfe Klauen schlugen nach ihm, um ihn zu zerfleischen. Prinz Raiden sah sich einem wilden Tageroth direkt gegenüber. Gattung Dämon. Immun gegen die meisten Kreise. Magisch wie auch körperlich mit tödlichen Waffen ausgestattet und Eryns Körper hielt nur ein simples Messer in der Hand. Prinz Raiden/Eryn sprang in die Luft und blieb vier Meter über dem Erdboden stehen. Das verwirrte den Dämon für einen kurzen Moment, da er nicht gleich verstand, wohin sein Opfer verschwunden war. Währenddessen schuf sich Prinz Raiden magisch einen Holzspeer, mit dem er dann in der Hand wieder auf dem Boden hinter dem Tageroth landete. Und als sich der Dämon umdrehte, stieß ihm der Prinz den Speer ins Auge. Kaum war der Speer eingedrungen, da schickte er einen Negationszauber in das Wesen hinein, was daraufhin kläglich verendete. Meister Raiden sah sich nach allen Richtungen um, ob weitere Gefahren lauerten, dann zog er sich erschöpft in seinen eigenen Körper zurück. Der war bei der Aktion unsanft auf den Marmorboden seines Arbeitszimmers gefallen und es entwickelte sich eine Beule auf der Stirn. Aber darum konnte man sich später kümmern.


    „Eryn!!! Warum ist niemand anderer da, und wie bist du auf diesen Tageroth gestoßen?“


    Zuerst kam nur ein Ächzen. Die kurze Inbesitznahme seines Körpers durch Meister Raiden war auch an Eryn nicht spurlos vorübergegangen. Jeder einzelne Muskel tat weh. Ganz zu schweigen von zwei tiefen Kratzern durch die Krallen der Bestie.


    „Meister Raiden, ich bin alleine. Ich wollte Gahaeris verlassen.“


    „Du brichst mein Wort!!!“ Nun schlug auch noch der Seelenbann zu und Eryn war vollauf bedient.


    „Nein, lasst mich bitte erklären. Sie wollen mich ganz in Gahaeris behalten. Meister Tellenor hat darüber mit Meister Elderon gesprochen und über Euren Kopf hinweg entschieden, dass ich für immer hier bleiben soll. Meister Tellenor hat es mir selbst gesagt. Aber ich will hier weg, und da bin ich gegangen, bis ich im Wald auf dieses Wesen stieß, dass mich fast umgebracht hätte.“


    „Wohl wahr, Nurin. Du gehst erst einmal zurück nach Gahaeris. Wie weit bist du vom Grünen Turm entfernt?“


    „Etwa eine halbe Stunde.“


    „Gut, den Weg zurück wirst du ja hoffentlich alleine finden, Waldläufer. Und vermeide es, weitere Tierchen aufzuscheuchen. Kann sein, dass du das nächste Mal nicht so viel Glück hast. In Gahaeris bist du erst einmal in Sicherheit. Ich werde mit Meister Elderon reden. Unternimm nichts selbst! Hast du mich verstanden?“


    „Jawohl, mein Prinz“, dachte Eryn nach seinem gescheiterten Fluchtversuch recht kleinlaut, dann war die Verbindung weg.


    Das ist kein Wald, sondern ein Refugium für Monster. Kein Wunder, dass niemand den Weg zum Grünen Turm findet. Scheiße – so viel zu meinem Fluchtversuch!


    Die Muskelschmerzen ließen sich lindern, die Wunden durch den Tageroth konnte Eryn aber nicht heilen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als geschlagen zurückzuhumpeln und zu hoffen, dass seine Abwesenheit nicht bemerkt worden war. Wenigstens weiß Prinz Raiden jetzt Bescheid und versucht sicherlich sein Möglichstes, um seinen Lieblingsnurin wieder zurückzubekommen. Bleibt zu hoffen, dass seine Bemühungen erfolgreich sein werden.


    


    Keine fünf Minuten später starb seine erste Hoffnung, unbemerkt nach Gahaeris zurückzukehren. Meister Belos kam ihm nämlich entgegen.


    „Warum hast du das getan? Du belügst uns, schlägst unsere gut gemeinten Warnungen in den Wind und tötest ein Lebewesen. Dein Verhalten ist mehr als enttäuschend!“


    „Es hätte mich fast getötet!“, brachte Eryn unter Schmerzen hervor. Meister Raidens Hilfe verschwieg er vorerst.


    „Darum solltest du auch nicht in den Wald gehen. Aber du musstest es ja unbedingt auf eigene Faust versuchen“, wurde Eryn erneut getadelt.


    „Ja, Meister Belos. Es tut mir auch leid“, heuchelte Eryn. Können wir jetzt endlich hier weg, ich habe Schmerzen.


    Belos sah Eryns Wunden und wortlos hob er sich und Eryn empor und sie schwebten zurück nach Gahaeris. Dort wurde er dann üppig von allen mit missbilligenden Worten bedacht, bevor er Stubenarrest bekam. Was ihm zunächst relativ egal war, denn er konnte eh kaum mehr laufen. Die Erfahrung, dass es gegen gewisse Wunden keine magische Heilung gab, stellte die nächste unschöne Überraschung dar. So sehr hatte er sich schon an die kleinen Hilfszauber gewöhnt.


    Die Kratzer würden auf gewöhnliche Art und Weise heilen müssen und jetzt taten sie erst einmal höllisch weh.


    


    Die nächsten drei Tage verstrichen und die aufgesetzte Freundlichkeit der Grünen Magier hatte sich in distanzierte Kälte verwandelt. Lyra war besonders verletzt und mied Eryn gänzlich. Das Bein wurde besser, trotzdem durfte Eryn den Raum nicht verlassen. Und da man ihm nicht mehr traute, waren alle Türen und Fenster nun mit starken Bannen gesichert. Niemand hatte mehr Mitleid mit ihm und Belos trug ihm auf, einen ganzen Sack voller Ringe zu bezaubern. Eine andere Beschäftigung wurde ihm nicht mehr gestattet.


    Selbst Oros Lexikon hatten sie ihm wieder weggenommen. Er hätte zu gerne unter ‚T‘ wie Tageroth nachgelesen, was für ein Wesen das überhaupt gewesen war.


    Ab dem Zeitpunkt, als Raiden von ihm Besitz ergriffen hatte, konnte Eryn sich an nichts mehr erinnern und als er wieder er selbst gewesen war, da lag das mörderische Wesen mit einem Speer durchbohrt vor ihm auf dem Waldboden. Zu gerne hätte ich gewusst, wie Meister Raiden sich verteidigt hat.


    Ein weiterer Ring landete in der Kiste für fertige Produkte. Die Zauberei bewerkstelligte er nun ohne nachzudenken einfach nebenher. Er hatte in Erwägung gezogen, sich stur zu stellen und keinen Ring mehr zu bezaubern.


    Aber was dann, wenn ich Gahaeris nicht mehr verlassen werde? Was, wenn Meister Raiden keinen Erfolg hat? Unter diesen Umständen musste er zumindest versuchen, sich mit den Magiern hier wieder gut zu stellen. Eryn hoffte innigst: Bitte, Meister Raiden, holt mich endlich hier heraus!


    


    [image: ]


    


    Meister Elderon hatte Meister Savyen in Draegnok besucht und kaum, dass er nach Aleroth zurückgekehrt war, bestürmten ihn Meister Raiden und Meister Tellenor abwechselnd in der Sache mit dem jungen Magierschüler. Die eine Seite, dann die andere, Raiden, Tellenor und erneut Raiden und wieder Tellenor. Sie stritten sich wie Kinder um ein Spielzeug, bis es Meister Elderon zu bunt wurde und er beide aufforderte, nach Aleroth zu kommen.


    „Wir setzen uns an einen Tisch und finden eine Lösung für das Problem“, hatte er schlichtend vorgeschlagen. Doch um ehrlich zu sein, war er nicht wirklich erfreut über die Aussicht, Raiden und Tellenor nun in Kürze hier zu haben. Da prallten die unterschiedlichsten Weltanschauungen aufeinander.


    Meister Elderon nahm wahr, wie sich das Tor öffnete und Tellenor... nein, Raiden – stellte er erstaunt fest – noch vor der vereinbarten Zeit hereinkam.


    Wenig später stand der Schwarze Magier im Raum, diesmal sogar in die Robe eines Magiers seines Kreises gekleidet. Obwohl für Elderons Empfinden die Robe immer noch zu reich verziert war, um als schlicht und angemessen für einen Magier zu gelten. Aber alleine der Umstand, dass Meister Raiden überhaupt zur Robe gegriffen hatte und dass er sogar vor dem vereinbarten Zeitpunkt kam, waren unverkennbare Zeichen dafür, wie wichtig ihm die Angelegenheit mit Eryn war.


    „Sei gegrüßt, Raiden. Du bist etwas… zu früh.“


    „Meinen Gruß, Meister Elderon, ich hatte gehofft, mit Euch noch einmal unter vier Augen sprechen zu können.“


    Ja, das dachte ich mir bereits. „Da ich inzwischen schon mehrfach mit dir und mit Meister Tellenor gesprochen habe, halte ich es für sinnvoll, zu warten. Nur im Gespräch zu dritt lässt sich das Problem lösen. Wir kommen anders, denke ich, nicht mehr weiter.“


    An Meister Raidens weicher Stimme konnte man nicht erkennen, dass seine Pläne der Vorabmanipulation gerade zunichte gemacht worden waren: „Wie Ihr wünscht, Meister Elderon.“


    Sie mussten nicht lange warte, da kam auch der Herr des Grünen Turmes. Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln zur Begrüßung setzten sie sich alle und Elderon bat Meister Tellenor, als Erster zu sprechen.


    „Nun, ich habe meine Absichten schon zuvor dargelegt. Ich halte es für besser, wenn der Junge in Gahaeris bleibt, denn schon jetzt ist der Einfluss von Naganor auf ihn unverkennbar und wir alle wissen, wohin uns diese egoistische Denkweise gebracht hat. Oder besser gesagt, welcher Möglichkeiten sie uns beraubt hat.“


    Das war ein direkter Angriff auf Meister Raiden, der nun darauf erwiderte: „Meister Tellenor, wir reden nicht von der Vergangenheit, sonst dürfte man Euren Beitrag in den Drachenkriegen nicht unerwähnt lassen.“


    Die Konversation blieb erstaunlich höflich, obwohl die angedeuteten Anschuldigungen im Raum hingen.


    „Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich Meister Adors machtgieriges Streben verurteile und den Großen Grauen ob seiner Weisheit achtete.“


    „...Und als die Erde brannte vom Atem der Drachen, da igelte sich der Grüne Turm ein und hielt sich aus allem heraus. So weiß es die Geschichtsschreibung zu berichten... wo Ihr doch so viele Leben hättet retten können.“


    Wie kleine Nadeln trafen Meister Raidens Worte und der oberste Magier mischte sich ein: „Meine Herren, wollten wir nicht über den Jungen reden? Die Vergangenheit kann so oder so nicht mehr geändert werden. Es ist die Zukunft, der wir uns zuwenden müssen.“


    Meister Raiden neigte leicht den Kopf.


    „Natürlich. Wie Ihr bereist wisst, habe ich meinen Schüler für ein halbes Jahr an Meister Tellenor ausgeliehen. Nicht, weil ich seiner überdrüssig wurde, sondern weil ich in Meister Tellenors Schuld stand. Einer meiner Männer wurde von einer Fee gebissen und ich selbst – muss ich zu meiner Schande gestehen – war nicht mehr in der Lage, ihn zu heilen. So bat ich Meister Tellenor darum und als Dank dafür habe ich – auf sein Verlangen hin – meinen Schüler an ihn ausgeliehen. Und nun musste ich erfahren, dass hinter meinem Rücken darüber geredet wird, Eryn gänzlich in Gahaeris zu belassen. Ist das die anständige Art, wie man miteinander umgeht?“


    Meister Elderon konnte nicht leugnen, dass Raiden seine Worte geschickt wählte.


    „Raiden, als wir zuletzt über den Jungen redeten, da wolltest du ihn unbedingt loswerden. Er sei ein Klotz am Bein, eine Belastung. Das, glaube ich, waren deine Worte damals. Du hast mich inständig darum gebeten und nun dachte ich, dir damit einen Gefallen zu tun.“


    Der Herr von Naganor lehnte sich zurück und setzte sein gewinnbringendstes Lächeln auf.


    „Meister Elderon, das ist bereits Jahre her. Seit damals hat sich Eryn – dank meiner Unterweisung – enorm entwickelt. Und ich habe ihn als Schüler angenommen. Er unterstützt mich inzwischen bei meinen Forschungen. Als Ihr mich batet, ihn zu… lehren, da konnte er nicht einmal Lesen und Schreiben, geschweige denn einen Zauber wirken. Wen wundert es da, dass ich wenig Freude hatte, einen Anfänger zu unterrichten und mich dann – meine Schuld – in einem unbedachten Moment zu solchen Äußerungen habe hinreißen lassen? Ihr beide habt selbst zahlreiche Schüler unterrichtet. Waren da nicht auch Momente, die an Eurer Geduld zehrten?“


    Nun mischte sich Meister Tellenor ein: „Pah, das ist doch wohl maßlos übertrieben, dass er Euch bei Euren Forschungen unterstützt. Der Junge ist noch komplett grün hinter den Ohren, sein Grundlagenwissen ist auf keinen Fall gefestigt und Ihr lehrt ihn Torzauber. Das erfuhr ich von dem Jungen selbst. Findet Ihr das nicht unverantwortlich und sehr gefährlich? Wie schnell verliert man einen begabten jungen Zauberer, wenn er die Konsequenzen seines Tuns nicht abzuschätzen vermag und sich durch gewagte Experimente tödlichen Gefahren aussetzt? Der Junge braucht eine sichere und verständnisvolle Führung.“


    Meister Raiden zog eine Augenbraue hoch. „Und wie kommt es dann, dass mein Schüler, der in Eurer Obhut ist, im Wald von Gahaeris einem Tageroth gegenüberstand und sein Leben nur dadurch gerettet werden konnte, dass ich kurzzeitig Besitz von ihm ergriffen habe, um das Monster zu töten?“


    „Ihr wart es also, und ich habe mich schon gewundert, wie der Junge das zuwege gebracht hat. Wisst Ihr eigentlich, wie selten die Tageroths geworden sind? Und dank Eurer Mordlust gibt es nun einen weniger!“


    „Meister Tellenor, Ihr würdet Eryns Leben für das dieses Monsters opfern?“, warf Raiden ein und langsam bröckelte Tellenors höfliche Fassade.


    „Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen. Der Junge wurde ausdrücklich davor gewarnt, den Wald zu betreten. Mit Freundlichkeit und Güte haben wir ihn behandelt, aber sein Herz ist bereits durch Eure ‚Erziehung‘ vergiftet. Dieselbe aggressive Art, der Egoismus und die Verachtung für das Leben. Ja, der Junge lernt wahrlich von Euch, Meister Raiden. Um nicht zu sagen, er wird ein Abbild Eurer selbst.“


    „Meister Tellenor, Ihr lebt schon zu lange von aller Welt entrückt in Eurem Turm. Im Gegensatz zu Euch habe ich mit vielen Leuten zu tun. Magische und unmagische, alte und junge, Adel und einfache Bürger. Der Junge ist nicht anders als die anderen Männer seines Alters auch. In einem Alter, an das Ihr Euch mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mehr erinnern könnt. Er ist interessiert und neugierig und manchmal unbeherrscht und frech. Und wie jeder junge Mann seines Alters braucht er eine harte Hand. Es war offensichtlich, dass er irgendwann auf die Idee kommen würde, den ach so verbotenen Wald zu betreten, sei es aus Neugierde oder weil er es einfach nur satt hatte, im Grünen Turm eingesperrt zu sein. Wennichihm gesagt hätte ‚Du hast den Wald nicht zu betreten!‘, dann hätte er esnicht gewagt.Und wennichihn in die Torzauber einführe, dann stehe ich daneben und überwache genau, was er tut. Da frage ich mich, was fahrlässiger und gefährlicher für das Lebenmeines Schülers ist?“


    „Meister Raiden, Ihr gebt es also zu, dass Ihr den Jungen gegen seinen Willen unterdrückt und zwingt, schlagt Ihr ihn womöglich auch?“


    Prinz Raiden ging darauf natürlich nicht ein: „Meister Tellenor, seid Ihr wirklich so erpicht darauf, Euch mit einem weiteren Schüler zu belasten – meinem Schüler wohlgemerkt – oder braucht Ihr jemanden mit der Ader Gold? Ich habe Euch alles Mögliche geboten für Eure Hilfe, die Ihr – nur nebenbei bemerkt – auch so hättet gewähren können, schließlich ging es darum, ein Menschenleben zu retten. Und ich erinnere mich an Eure Worte: ‚Ihn mit den zwölf Kreisen‘. Also bezaubert Eure Gegenstände und gebt mir meinen Schüler wieder zurück! Mein Wort habe ich für ein halbes Jahr gegeben und dazu stehe ich nach wie vor. Ich bitte Euch aber, im Interesse des Jungen, gebt ihn mir gleich zurück, denn ich glaube, er leidet sehr in Gahaeris. Dafür würde ich Euch seine Dienste auch später zur Verfügung stellen, wenn Ihr kurzfristig Bedarf an jemandem mit der Ader Gold haben solltet. Ihr wisst, wie schwer mir diese Worte über die Lippen kommen, aber ich bitte Euch inständig darum.“


    Selbst Meister Elderon war von Raidens Rede beeindruckt. Wohingegen Meister Tellenor kaum mehr aus der Ecke herauskam, in die er getrieben worden war.


    „Das ist absurd! Der Junge leidet nicht in Gahaeris. Eine haltlose Behauptung.“


    Und dann spielte Meister Raiden seinen letzten Trumpf:


    „Dann fragt ihn doch selbst. Soll er doch die Entscheidung treffen.“ Aber als diese Karte auf dem Tisch lag, kamen Meister Raiden Zweifel, ob er das Richtige getan beziehungsweise gesagt hatte.


    Was, wenn Eryn sich gegen mich entscheidet? Wenn er sich an die Anfänge zurückerinnert? Wenn er mir die Lehrmethoden nachträgt? Und wenn er doch Gefallen daran gefunden hat, im Grünen Turm zu bleiben? Ich könnte ihn mit dem Seelenbann zwingen, das Richtige zu tun, aber das würde Meister Elderon merken und dem steht dasselbe Mittel zur Verfügung.


    Keine Regung verriet Raidens Bedenken und da traf Meister Elderon bereits die Entscheidung.


    „Ja, warum eigentlich nicht? Es ist seine Zukunft, soll er langsam beginnen sein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Lasst ihn herbringen, Meister Tellenor!“


    Der Herr des Grünen Turms nickte zustimmend. Auch er rechnete sich ein in seinem Sinne positives Ergebnis von der Befragung des Jungen aus.


    „Meister Belos wird ihn in Kürze durch das Tor bringen.“


    


    Eryn freute sich wie ein Schneekönig, als Belos ihn holen kam. Ich komme hier raus, jawohl! Endlich!


    Die Verletzungen bereiteten ihm immer noch Schwierigkeiten, doch er ignorierte das Ziehen im Muskel und war bestrebt, so schnell wie möglich Belos zum Tor zu folgen. Kaum waren sie hindurch meldete sich Meister Elderon, um ihm den Weg zu weisen.


    Meister Elderon musste auch mit Meister Belos gesprochen haben, denn der Grüne Magier ließ Eryn alleine und trat sofort wieder durch das Tor.


    Es dauerte nicht lange und Eryn betrat den Raum, in dem die hohen Magier ihn erwarteten.


    „Meister Elderon, Meister Tellenor, Meister Raiden“, grüßte Eryn die Anwesenden ehrerbietig mit einer leichten Verbeugung.


    Es war der oberste Magier, der das Wort ergriff: „Nun, Magierschüler Eryn, wir haben uns über deinen weiteren Werdegang beraten und sind zu dem Entschluss gekommen, dir letztendlich die Entscheidung zu überlassen, wohin du gehen möchtest.“


    Oh, das ist mal was ganz Neues... Noch bevor Eryn weiteres denken konnte, bemerkte er, wie alle drei Meister seine Gedanken beobachteten. Ist es vermessen zu fragen, ob ich die Entscheidung unbeobachtet durchdenken kann?


    Eryn schien es fast, als ob es den Herren der Türme unangenehm war, ertappt worden zu sein.


    Meister Elderon warf Meister Raiden einen Blick zu: „Es soll seine freie Entscheidung sein. Meister Raiden, auch nicht über den Bann.“


    „Natürlich“, stimmte Prinz Raiden beflissen zu.


    Eryn war sich sicher, dass Meister Raiden ihn liebend gerne manipuliert hätte, aber nun war das vom Tisch und er hatte wirklich eine Wahl.


    „Ich kann mich dafür entscheiden, überall hinzugehen, wohin ich möchte?“, fragte er vorsichtshalber noch einmal nach.


    „Nun, nicht ganz. In Anbetracht dessen, dass du ein Magierschüler mit großem Potential und noch geringem Wissen bist, werde ich dich nicht allein umherstreifen lassen. Zu viele Gefahren lauern auf dem Weg. Du solltest weiter bei einem Herrn der Türme lernen, bis du selbst in der Lage bist, die Wege der Magie zu verstehen. Damit schränkt sich deine Auswahl auf Naganor, Gahaeris, Aleroth, Draegnok – den Blauen Turm von Meister Savyen und eventuell Averis – den Orangen Turm von Meister Oderon ein.“


    Eryn ließ es sich kurz durch den Kopf gehen. In Gahaeris will ich auf keinen Fall bleiben. Die Meister Savyen und Oderon kenne ich überhaupt nicht. Meister Elderon fast genauso wenig. Nur Meister Raiden, den kenne ich inzwischen ziemlich gut und wenn ich mich jetzt gegen Naganor entscheide, dann verzeiht Meister Raiden mir das niemals. Und da bestehen Verbindungen und Versprechen, die ich auch nicht ignorieren kann. Also war seine Entscheidung klar.


    „Ich möchte nach Naganor zurückkehren. Meister Raiden ist mein Mentor und hat mich bisher vieles gelehrt. Ich bin ihm zur Treue verpflichtet, als Mann der Schwarzen Garde, als sein Schüler und... durch den Bann. Ich verdanke Meister Raiden viel.“ Gleich mal eine Runde Einschleimen, das kann nicht schaden. Es ist ja durchaus die Wahrheit. Ich verdanke ihm viel Gutes und viel Schlechtes, aber das Schlechte brauche ich jetzt ja nicht zu erwähnen.


    Meister Raiden konnte sich ein Siegeslächeln nicht verkneifen, wohingegen Meister Tellenor die Mundwinkel kurz nach unten zog, um seiner Missbilligung Ausdruck zu verleihen.


    Meister Elderon wahrte seine Gelassenheit.


    „Gut, es ist deine freie Entscheidung. Dann wirst du nach Naganor zurückkehren.“


    „Jetzt gleich?“, fragte Eryn in freudiger Stimmung und auch der Herr von Naganor war in absoluter Geberlaune. „Meister Tellenor, benötigt Ihr meinen Schüler noch?“


    Es fiel dem Angesprochenen schwer es zuzugeben: „Drei Tage würde ich mir noch erbitten.“


    „Gewährt, in meiner Großzügigkeit!“


    Drei weitere Tage, dachte Eryn gequält.


    Doch Meister Raiden hatte sein Ziel erreicht und sonnte sich in seinem Erfolg. Ein triumphaler Sieg über den unliebsamen Meister Tellenor schmeckte wahrlich süß.


    


    Eryn kehrte erst einmal mit Meister Tellenor nach Gahaeris zurück, aber er war inzwischen doch recht guter Stimmung. Meine Tage hier sind gezählt.


    Der Meister des Grünen Turms hatte es nun plötzlich eilig, Eryn zu sich zu rufen. Kaum waren die Begrüßungsworte verklungen, da war Meister Tellenors nächster Satz:


    „Öffne bitte die Ader Gold, Junge. Die Prozedur ist dir ja bekannt.“


    Eryn nickte und kam der Aufforderung nach. Natürlich, es geht wie immer ums Bezaubern. Aber es war dennoch interessanter als alle anderen Aufgaben, die Eryn in Gahaeris bisher erhalten hatte. Beim Bezaubern konnte er dem zaubernden Meister wenigstens zusehen und versuchen zu verstehen, was der gerade tat.


    Kurz vor seiner Abreise war dann Lyra doch noch zu ihm gekommen. Sie bedauerte ihn, dass er zu diesem verderbten Schwarzen Magier zurückkehren wollte. Aber Eryn entgegnete, dass er nicht hierhergehöre und Naganor nicht so schlimm sei, wie sie alle glaubten.


    Dann war er auch schon unterwegs zum Tor in Gahaeris und Belos brachte ihn hindurch.


    Kaum dass er zwei Schritte durch den vertrauten Portalraum gegangen war, rief ihn Meister Raiden bereits in sein Arbeitszimmer. Es war ein gutes Gefühl, wieder in der vertrauten Umgebung zu sein. Hinzu kam, dass man sich nach einer gewissen Zeit nur noch an die guten Dinge erinnert und vergisst, wie anstrengend und fordernd es die meiste Zeit über in Naganor gewesen war.


    Im Arbeitszimmer angekommen salutierte Eryn vorschriftsmäßig.


    „Mein Prinz, melde mich zurück in Naganor.“


    Und das Unglaubliche geschah, Meister Raiden fand tatsächlich nette Worte des Willkommens: „Schön, dass du wieder da bist.“


    Ravenor war ebenfalls im Raum und versuchte den Inhalt eines Bücherregals zu ordnen, wobei er seine Tätigkeit unterbrochen hatte, seit Eryn den Raum betreten hatte.


    „Und, was hast du in Gahaeris gelernt?“, fragte ihn Meister Raiden.


    Am liebsten hätte Eryn gar nichts gesagt, denn er schämte sich wegen seiner minimalen Fortschritte.


    „Mein Prinz, im Grunde genommen nur einen Heilzauber, mit dem ich Ringe bezaubert habe, und die Magie zur Verlängerung des Lebens.“


    „Das ist alles?!“ Unglaube und Enttäuschung schwangen da in seiner Stimme mit. Doch als Meister Raiden sah, dass Eryn selbst über diesen Umstand nicht glücklich war, lenkte er ein.


    „Es ist schließlich nicht deine Schuld, dass dieser Grünzeugmagier dir nichts beigebracht hat. Ich nehme an, du hast dich fast zu Tode gelangweilt?“


    „Das trifft es ziemlich genau. Ein paar Dinge habe ich schmerzlich vermisst.“


    Die überaus gute Stimmung des Herrn von Naganor bewog ihn dazu nach den belanglosen Wünschen seines Schülers zu fragen: „Und das wäre?“


    „Waffenübungen, Bücher voller neuer, interessanter Zauber und... einen knusprigen Braten zum Essen.“


    Prinz Raiden lachte herzlich.


    „Natürlich, die Grünen essen ja kein Fleisch. Die fleischlose Kost ist dir nicht wirklich gut bekommen. Du siehst schwächlich aus, aber das kriegen wir schon wieder hin. Ich gebe dir zwei Stunden Zeit für eine anständige Mahlzeit. Sie sollen die Feuer in der Küche schüren und dir etwas Ordentliches zubereiten. Dann erwarte ich dich zurück zum Dienst.“


    Eryn lief das Wasser im Munde zusammen, als er an die bevorstehende Mahlzeit dachte. Seit zwei Monaten darbte und hungerte er bei der grünen Kost.


    „Danke, mein Prinz.“ Und schon war er zur Tür hinaus.


    


    „Zurück im Dienst“ war das Zauberwort für Ravenor: „Mein Prinz, ich erwarte Eure neuen Befehle… jetzt, da Eryn seinen Dienst wieder antritt“, ...bin ich hier wohl überflüssig.


    Der Herr von Naganor musterte ihn von oben bis unten.


    „Das denke ich mir, dass Ihr gerne wieder Euren Pflichten in der Garnison nachkommen wollt. Ihr wart eh kein besonders guter Ersatz für Eryn. Nachdem aufgeräumt ist, sollte es nämlich besser aussehen als davor.“


    „Jawohl, mein Prinz.“ Ravenor schluckte den Tadel emotionslos. Solange er nur hier wegkam, war ihm alles recht. Wieder normalen Dienst drüben in der Garnison schieben, mit dem dazugehörigen Freigang und dem Burschen, der mein Zimmer aufräumt – mehr wünsche ich mir doch gar nicht.


    „Meldet Euch bei Sir Draken.“


    „Jawohl, mein Prinz. Eine Sache noch, mein Prinz. Ich nehme mal an, dass Ihr nun keine weitere Zeit mehr für den Unterricht in Strategie und Taktik aufbringen könnt, jetzt, da Euer Magierschüler wieder Eure ganze Zeit in Anspruch nimmt?“


    Ein netter Versuch, Freundchen. Das könnte dir so passen: „Mmm, eigentlich wäre das auch für Eryn eine gute Lektion. Das lockert die trockene Materie der Zauberei etwas auf. Ich denke, wir sollten den Unterricht durchaus weiterführen. Zumal Euer Wissensstand in meinen Augen ebenfalls noch nicht besonders befriedigend ist und außerdem finde ich langsam Gefallen daran, Schüler zu unterrichten. Vielleicht gründe ich hier mal eine Akademie, so wie in Aleroth. Ja, darüber muss ich ernsthaft nachdenken.“


    Währenddessen ging er zum Regal und zog ein Buch heraus. „Hier, Sir Ravenor. Die Schlacht um Belagor. Bis morgen bitte durcharbeiten und zur gewohnten Stunde treffen wir uns wieder hier. Wegtreten!“


    „Jawohl, mein Prinz.“ Ravenor sah nicht sehr glücklich aus und Prinz Raiden konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen, bis der andere zur Tür hinaus war.


    


    Ravenor ging nicht gleich zur Garnison, sondern erst einmal in die Küche. Schließlich wollte er Eryn richtig begrüßen und brannte darauf, mit seinem Freund alle Neuigkeiten auszutauschen. Sie umarmten sich und klopften sich auf die Schultern.


    „Schön, dass du wieder da bist, Eryn. Ich hatte eine Scheißzeit. Und die Sache mit der Fee... Ich habe davon wirklich nichts mitbekommen“, entschuldigte er sich.


    „Ich glaub dir das mit der Fee mal, denn sonst müsste ich dir eine langen, dafür, dass du mich reingeritten hast. Gahaeris war verglichen mit hier... noch mehr Scheiße, würde ich sagen.“


    Ravenors Blick war ziemlich ungläubig, und dann begann er sich zu beklagen: „Ich musste deinen Job machen, und den kannst du getrost wiederhaben. Wenn Seiner Launenhaftigkeit etwas über die Leber gelaufen ist, dann kann’s ihm keiner recht machen, und er staucht dich grundlos zusammen und bewirft dich mit allen möglichen Zaubern.“


    „Ach, wirklich?“, bemerkte Eryn in falsch mitleidigem Tonfall.


    Aber Ravenor war noch nicht am Ende: „Und dann wurde ihm langweilig, so ganz ohne Schüler und er hatte die glorreiche Idee, mich in Kampftaktik zu unterrichten. Er knallt mir ein Buch hin und bis zum nächsten Tag sollte ich dann gut vorbereitet darüber Rede und Antwort stehen.“


    „Echt?“, meinte Eryn zusehends amüsiert, doch Ravenor fuhr todernst fort:


    „Hab ja sonst keinen Dienst und alle Zeit der Welt! Es ist ja nicht so, dass ich nicht vorbereitet wäre, aber im Unterricht macht er mich so nervös. Ein falsches Wort und bumm, trifft mich ein Zauber. Und diese verdammten Dinger sieht man nicht einmal kommen.“


    „Oooch.“


    „Ich hatte schon die Hoffnung, wenn du zurück bist, dann hört das wieder auf und gerade vorhin sagt er zu mir, dass er durchaus gedenke, den Unterricht fortzusetzen, weil du das auch gebrauchen könntest. Als Abwechslung quasi. Hier, das ganze Buch soll ich bis morgen vorbereiten.“


    Und Ravenor legte die Lektüre vor Eryn auf den Tisch. Interessiert nahm Eryn es in die Hand.


    „Die Schlacht um Belagor“, las er laut. „Lass mal sehen.“ Und er schlug das Buch auf, um darin zu lesen, doch Ravenor riss es ihm aus der Hand.


    „Elender Streber! Dich interessiert das auch noch alles!“


    Eryn grinste: „Natürlich. Du weißt gar nicht, wie schlimm Langeweile sein kann.“


    Es duftete bereits herrlich nach Fleisch und nun brachte eine der Mägde das gute Stück. Das beendete abrupt das Gespräch der beiden und Eryn machte sich mit Heißhunger darüber her, wobei Ravenor ihm gerne Gesellschaft leistete und beschloss, erst nach der Stärkung hinüber in die Garnison zu gehen.


    7. Lektion: Taktik


    Ravenor war in Eile. In einer halben Stunde sollte er drüben in der Zitadelle erscheinen, zu diesen unsäglichen Unterrichtseinheiten mit dem Prinzen.


    Warum gibt sich der Prinz überhaupt mit so etwas ab? Viel lieber wäre Ravenor in der Garnison geblieben und hätte die freie Zeit nach dem Dienst mit banalen und geistig anspruchslosen Tätigkeiten verbracht. Kartenspielen, Wein trinken – den Offizieren war da ein gewisses Kontingent gestattet – oder ein Besuch im Dorf. Gestresst verbannte Ravenor die Gedanken aus seinem Kopf. Und dienstfrei habe ich auch noch nicht, denn diese dämlichen Rekruten aus meinem Zug haben sich heute Morgen so bescheiden angestellt, dass Sir Galden dem Zug eine Extraübungseinheit aufgebrummt hat und zwar nach dem regulären Dienst. Was sich unglücklicherweise mit Ravenors Termin bei Prinz Raiden überschnitt. Darum war er gerade bei Sir Galden gewesen, um sich freistellen zu lassen. Schön, Sir Galden hat zwar darauf bestanden, dass die Extraübung heute stattfinden müsse, aber ich darf zumindest den Dienst mit jemandem tauschen.


    Ravenor fluchte leise vor sich hin. Nicht einmal Eryn hat sich so dämlich beim Exerzieren angestellt wie diese Neuen. Alle längergedienten Soldaten waren zu den Regulären der II. Kompanie gewechselt und so bestand sein Zug nun nur noch aus Frischlingen, was es für ihn nicht gerade einfacher machte.


    Manchmal hegte Ravenor sogar den Verdacht, dass die nachtragenden, ranghöheren Offiziere ihm absichtlich diese Mannschaft ausgesucht hatten. Quasi als späte Rache für seine früheren Verfehlungen, als er selbst noch einfacher Rekrut gewesen war. Aber das war jetzt zweitrangig. Erst einmal galt es Ersatz zu finden, und das so schnell wie möglich.


    Wie es der Zufall wollte, lief Ravenor so gleich gar niemand seiner Kollegen über den Weg. Also steuerte er die Offiziersmesse an und dort traf er zumindest auf einen, Sir Demon Agarat. Einen Moment noch zögerte Ravenor, denn Sir Demon kam von den Lordlingen und war einer der Schleimer um Sir Askir Orten.


    Aber in der Not! – Und die Zeit wurde immer knapper: „Sir Demon, gut dass ich Euch hier treffe. Könntet Ihr mit mir einen Dienst tauschen?“, hoffnungsvoll sah Ravenor den anderen an und auch


    Sir Demon musterte Ravenor kurz, dann fragte er: „Warum sollte ich das tun, Sir Ravenor?“


    Ravenor wog die Möglichkeiten ab: Jemand anderen suchen – dauert zu lange. Blieb noch: Bedrohen, Einschleimen, Kaufen oder auf Verständnis hoffen. Er entschied sich spontan für das Letztere. Die Adeligen hatten nämlich tiefen Respekt vor dem Prinzen und darauf baute Ravenor.


    „Der Prinz erwartet mich in der Zitadelle und dummerweise habe ich noch Dienst auf dem Exerzierplatz. Sir Galden hat zugestimmt, dass ich den Dienst tausche, und nun bin ich auf der Suche nach jemanden, der für mich einspringt. Schließlich kann ich den Prinzen nicht warten lassen.“


    „Und der Prinz würde dann wahrscheinlich sehr ungehalten sein, was aber nicht mein Problem ist, Sir Ravenor.“ Demon grinste dazu auch noch gehässig.


    Arschloch, so wird Ehrlichkeit belohnt. „Kommt schon, unter Kameraden. Ich gebe Euch auch den Gewinn vom letzten Kartenspiel zurück und tausche einen Dienst Eurer Wahl.“


    Der andere genoss seine Position sichtlich.


    „Das Spiel war eh getürkt. Sicherlich hatte Euer Magierfreund seine Finger im Spiel.“


    Um gegen einen Trottel wie dich zu gewinnen, brauche ich Eryns Fähigkeiten nicht! „Euch ist wohl entgangen, dass Magierschüler Eryn die letzten zwei Monate abwesend war. Ihr hattet eben nur Pech und ich etwas Glück. Das kann jedem mal passieren. Wie steht es nun? Ich denke, mein Angebot ist fair.“ Komm schon!


    „Den Gewinn und morgen den ganzen Wachdienst in der zweiten Schicht.“


    „Was? Das sind vier Stunden und das Geld gegen eine einzige Stunde! Das ist schon ziemlich happig unter Kameraden.“


    Am liebsten wäre Ravenor dem anderen an die Gurgel gesprungen, aber dann wären all seine Chancen dahin gewesen.


    „Das ist mein Angebot, aber vielleicht findet Ihr ja noch jemand anderen. Nur zufällig weiß ich, dass die anderen gerade vorhin ins Dorf aufgebrochen sind. Ich habe gehört, Prinz Raiden hasst Unpünktlichkeit, stimmt das? Aber sicher habt Ihr einen besseren Draht zu Ihm, seit Ihr in letzter Zeit als seine Ordonnanz tätig wart.“


    Leck mich. Du hast gar keine Ahnung, du Depp! Ich wünschte, der Prinz würde dir seine Aufmerksamkeit schenken. Es hilft nichts, ich muss in den sauren Apfel beißen: „Also gut, abgemacht! Sprecht mit Sir Galden und nun verabschiede ich mich, ich muss mich nämlich langsam beeilen.“


    Von der Messe aus hastete Ravenor zu seinem Quartier, schnappte sich das Buch und machte sich in Laufschritt weiter auf den Weg zur Zitadelle, wobei er sich nochmals die Bilder der Schlachtaufstellungen ansah. Die ersten Fragen waren immer nach dem Gelände, welche Truppeneinheiten wo Aufstellung bezogen und aus wie vielen Männern sie bestanden.


    Ravenor war diesmal nicht gut vorbereitet und das machte ihn noch nervöser als sonst.


    


    Für Eryn war der Tag sehr gut gelaufen. Endlich hatte er seine Ergebnisse im Unhaer mit Meister Raiden besprechen können und dann hatten sie begonnen, sich über Torzauber zu unterhalten. Es war ungemein interessant und Eryn sog das Wissen begierig in sich auf.


    Fast war er enttäuscht, als der Prinz schließlich sagte: „Für heute langt es erst einmal, wir machen morgen weiter.“


    Eryn begann zusammenzuräumen und wollte schon gehen, aber der Prinz bedeutete ihm zu bleiben.


    „Zeit für die Lektion in Kampftaktik, der Unmagische müsste gleich hier sein. Aber du kannst solange noch die Aufzeichnungen sortieren, bis Sir Ravenor sich an die Schlachtaufstellung erinnert hat.“ Und dann fügte er noch trocken hinzu: „Dauert für gewöhnlich ein bisschen.“


    Soll ich jetzt Mitleid mit Ravenor haben? Aber wenn ich daran denke, wie oft er mich aufgezogen hat. Bücher lesen ist ja keine Arbeit, fällt eher unter Faulenzen. Nun, Ravenor, ich hoffe, du denkst an deine eigenen Worte. Und Mitleid? Nein – eigentlich unangebracht.


    Und dann stand der junge Offizier auch schon in der Tür.


    „Mein Prinz, melde mich zur Stelle.“


    Der Herr von Naganor bedeutete ihm, Platz zu nehmen und ließ sich das Buch aushändigen.


    „Ihr riecht streng, Sir Ravenor“, bemerkte der Prinz beiläufig.


    Ravenor wurde rot im Gesicht: „Ich komme direkt vom Dienst, Mein Prinz.“


    Das vernichtende Urteil folgte auf dem Fuße: „Soll das jetzt eine Entschuldigung dafür sein, dass man als Offizier ungewaschen und dreckig vor mir erscheint? Wir sind hier schließlich nicht in der Schlacht.“


    Ravenor versuchte sich weiter zu rechtfertigen. „Wir schwitzen bei Waffenübungen auch, wenn kein Krieg ist, mein Prinz.“


    Aus Freundschaft sandte Eryn ihm eine Warnung: Lass es, Ravenor. Nicht diskutieren, ganz dummer Fehler.


    Der Tonfall Prinz Raidens wurde bereits schärfer: „Dann teilt Euch die Zeit besser ein. Einen Freibrief für Dreck und Unordentlichkeit werdet Ihr von mir nicht bekommen, Sir Ravenor. Und nun lasst uns besser anfangen.“


    Ravenor nahm sich Eryns Warnung zu Herzen und gab nur noch die übliche Zustimmung von sich. Die Illusion des Geländes erschien in der Luft und in geschwungenen Lettern stand darüber: Die Schlacht um Belagor. Der Prinz blätterte inzwischen in dem Buch und überflog ein paar Zeilen. „Warum war die Schlacht von Belagor kriegsentscheidend?“


    Der erste Kloß bildete sich in Ravenors Hals. Kalt erwischt. Ich habe keinen blassen Schimmer. Das stand sicherlich in dem unnützen Einführungsteil. So was hat er noch nie wissen wollen...


    „Kommt da noch eine Antwort, oder soll ich direkt in Euren wirren Gedanken danach suchen, Sir Ravenor?“


    Ravenor streckte die Waffen: „Mein Prinz, ich muss passen. Ich habe mich hauptsächlich mit der Schlacht selbst beschäftigt.“


    „Sagt Ihr mir gerade, dass Ihr Euch nachlässig vorbereitet habt?“ Der erste Zauber traf Ravenor, der es stoisch über sich ergehen ließ.


    „Magierschüler Eryn, habt Ihr eine Idee dazu?“ Im Beisein Ravenors wurde auch Eryn ausnahmsweise mit einer förmlich-höflichen Anrede bedacht. Der hielt in seiner Arbeit inne und warf einen Blick auf die Karte.


    „Es gibt mehrere Gründe, weshalb eine Schlacht kriegsentscheidend sein kann: Eroberung eines strategisch wichtigen Punktes für Truppenbewegungen und Nachschub, Vernichtung der Hauptstreitmacht des Gegners oder es können wichtige Personen gefallen sein wie der gegnerische Anführer oder wichtige Verbündete und Magier. Auch können sich Verbündete und Neutrale nach Ausgang der Schlacht dem Sieger zuwenden; ebenso wäre die Schlacht als Ablenkung denkbar – in der Art und Weise, dass man die Truppen des Gegners von einem anderen Ort weglockt, der dann das eigentliche Ziel darstellt, mein Prinz.“


    Der Prinz nickte wohlwollend. „Habt Ihr zugehört, Sir Ravenor?“


    Was soll ich denn sonst tun, wenn ich hier herumsitze?


    „...In diesem Fall waren es die Verbündeten, die sich entschieden, spontan die Seiten zu wechseln, nachdem ihr Favorit zu verlieren drohte. Tja, Verbündete sind eine zweifelhafte Sache und es ist immer Vorsicht geboten. Aber nun zu den Details. Sir Ravenor, beschreibt die Truppenaufstellung und Eryn, Ihr erstellt eine entsprechende Illusion auf der Karte.“


    Ravenor stand auf und ging zur Kartenillusion. Er deutete mit dem Finger auf einen Bergrücken und stieß ihn dann zwei Zentimeter durch die Illusion.


    Es ist schon faszinierend, dass dieses scharfe Abbild des Geländes nichts weiter als eine Sinnestäuschung darstellt: „Hier stehen 500 Mann Reiterei.“

  


  
    Eryn fügte der Illusion eine Truppe berittener Soldaten mit wehenden Fahnen und Mänteln hinzu, die auf galoppierenden Pferden saßen, nur dass der Trupp sich nicht von der Stelle bewegte.


    Es kamen weitere Einheiten an Reiterei, Bogenschützen und Fußtruppen für beide Heere hinzu.


    [image: ]


    Der Schwarze Prinz sah währenddessen in das Buch und ließ Ravenor gewähren, der etwas von seiner ansonsten üppigen Selbstsicherheit zurückgewann.


    Eryn schickte derweil ein Auge aus, um ebenfalls in das Buch zu spähen. Als die Karte sich mit den bunten Einheiten, der Übersicht halber rot und blau eingefärbt, gefüllt hatte und Ravenor nichts mehr weiter sagte, meldete sich der Prinz.


    „Seid Ihr fertig mit Eurer Arbeit, oder wollt Ihr noch etwas ändern?“


    Ravenor wurde hektisch: „Ja – nein.“


    Und der Herr von Naganor tat alles, um die Unsicherheit noch zu verstärken. Das kannte Eryn zur Genüge.


    „Was nun? Eine klare Aussage bitte.“


    „Mein Prinz, ich möchte die Aufstellung nochmals kurz prüfen, ob ich nicht doch etwas vergessen habe.“


    In diesem Ich-habe-keine-Zeit-Tonfall sagte Prinz Raiden: „Dann tut das bitte schnell.“


    Ravenor sah gequält aus. Er vermutete, dass er nicht alles richtig hatte, war sich aber nicht sicher.


    Es sind 1000 Mann bei den roten Fußtruppen, gab Eryn seinem Freund den entscheidenden Hinweis, worauf sein Zauberauge zerplatzte und Meister Raiden ihm einen strengen Blick zuwarf.


    „Unterlasst das, Magierschüler, wenn Ihr Euch nicht meinen Unwillen zuziehen wollt“


    Mit einem „Ja, mein Prinz“ richtete Eryn seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf die Schlachtkarte und beschloss zu seinem eigenen Wohl auf weitere Interventionen zu verzichten.


    Ravenor, das ist nun ganz deine Nummer, viel Spaß noch.


    Als Nächstes sollte Ravenor die Schlacht nachstellen und dazu jede Menge Fragen des Prinzen beantworten, warum dies taktisch klug oder unklug gewesen wäre und, und, und...


    Es dauerte keine Viertelstunde und Ravenor war psychisch fertig, kaum mehr in der Lage, sinnvolle Sätze von sich zu geben, was den Prinzen noch mehr auf die Palme brachte. Eryn bediente nur die Kartenillusion, auf der er die Truppen hin- und herschob. In der augenblicklichen Gemütsverfassung des Prinzen war es besser, unauffällig im Hintergrund zu bleiben, auch wenn ihm Ravenor inzwischen doch ziemlich leidtat. Sind das tatsächlich Schweißperlen auf Ravenors Stirn? Und sein Blick wandert nervös hin und her, wie bei einem in die Enge getriebenen Tier.


    Gerade explodierte der Prinz aufgrund eines weiteren Fehlers: „So unfähig kann man doch gar nicht sein! Selbst der hirnloseste Spross eines Orten würde die Situation einschätzen können.“


    Das war der Punkt, an dem Ravenor von der Einstellung ‚Ich will es recht machen‘ zu ‚Angriff ohne Rücksicht auf Verluste‘ umschwenkte. Patzig bemerkte er:


    „Mein Prinz, Ihr könntet ja an meiner Stelle einen begabten Orten unterweisen und mich einfältigen Dummkopf meinen simplen Dienst tun lassen.“


    Eryn griff sich mit der Hand an den Kopf. Das war’s jetzt.


    Einen Hauch der Zauber, die Ravenor nun trafen, nahm Eryn ziemlich gut wahr. Links und rechts klatschte es Ravenor ins Gesicht, sodass der Kopf von einer Seite auf die andere flog.


    „Ihr sagt mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe!!! Bursche!!!“, donnerte der Prinz los. „Nur, weil Ihr zu bequem seid, Euch zu bemühen! Saufen, spielen und rumhuren könnt Ihr die ganze Nacht lang, aber ein Buch lesen ist zu viel verlangt? Ich gebe Euch hier eine außergewöhnliche Chance und Ihr wagt es auch noch, Euch zu solchen Bemerkungen zu erdreisten. Ich werde keinen Orten oder Agarat an Eurer Stelle unterrichten, denn wenn ich es nicht fertigbringe, Euch etwas beizubringen, dann macht mich das zu einem schlechten Lehrer! Und das bin ich wohl kaum!“


    „Nein, mein Prinz!“, tönte es aus zwei Kehlen mit so viel Überzeugung in der Stimme wie irgend möglich.


    „Hinsetzen.“ Ein ausgestreckter Finger deutete auf Ravenor, als ob er ihn durchbohren wollte, und der setzte sich so schnell, dass Eryn schon meinte, hier wäre mit einem Zauber nachgeholfen worden. Dann begann Prinz Raiden auf und ab zu laufen. Eryn erinnerte sich, wie ihn das am Anfang völlig aus dem Konzept gebracht hatte. Aber der Herr von Naganor war noch nicht fertig.


    „Ihr werdet Euch in Zukunft besser vorbereiten und ich werde Euch so lange unterrichten, wie ich es für nötig halte. Würdet Ihr nur die Hälfte der Zeit, die Ihr mit Lamentieren verbringt, auf die Aufgabe verwenden, kämen sicherlich bessere Ergebnisse heraus. Bloßes Draufgängertum ist für einen Offizier der Garde nicht genug. Lasst mich nicht feststellen, dass es ein Fehler war, Euch zu befördern. Das sage ich Euch jetzt nicht als Euer Kommandant, sondern als Euer... Lehrer.“


    Ravenor hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er rang sich eine Entschuldigung ab, die der Prinz aber gar nicht zur Kenntnis nahm. Ein doppelt so dickes Buch wie Die Schlacht von Belagor, mit dem schönen Titel: Kampftaktiken anhand antiker Schlachten landete vor Ravenor auf dem Tisch.


    „Drei Tage, Sir Ravenor – gut vorbereitet, wohlgemerkt! So eine Stümperei wie heute möchte ich mir nicht mehr anhören müssen“, sagte der Prinz mit einem schneidenden Unterton in der Stimme.


    Ravenor nahm das Buch zögernd, so, als ob es ihn gleich beißen würde.


    „Ihr dürft jetzt gehen.“


    So schnell wie es der nötige Respekt erlaubte, machte sich Ravenor aus dem Staub. Prinz Raiden sah ihm nach.


    „Uneinsichtiger Sturkopf“, murmelte er dabei vor sich hin.


    Einen kurzen Augenblick überlegte Eryn, ob er sich für Ravenor einsetzen sollte, denn er war sich sicher, dass Ravenors ungeschicktes Verhalten nicht Respektlosigkeit war, wie Prinz Raiden vermutete. Andererseits war der Prinz überhaupt nicht kritikfähig, und ein falsches Wort konnte jetzt dazu führen, dass Eryn das nächste Opfer der prinzlichen Launen wurde.


    So entschied Eryn: Schweigen ist Gold!


    


    Ravenor war fertig mit der Welt. ‚Ungerecht behandelt‘ trifft die Art, wie der Prinz mit mir umgeht, schon bei Weitem nicht mehr. Ich bin nicht faul und ich habe mich bemüht. Vor sich hinbrütend erreichte er das Tor der Garnison. Doch nach dem üblichen Prozedere hatten die Wachen noch eine Nachricht für ihn. Unverzüglich bei Sir Galden melden.


    Was kommt jetzt noch? Nach einer zu erwartenden Belohnung klingt das nicht. Aber der Tag ist sowieso schon versaut.


    Sir Galden saß über den Dienstplänen, als Ravenor ihn aufsuchte.


    „Sir Galden, Ihr wolltet mich sprechen?“


    Der Stabsoffizier kramte in einem dicken Stapel Papier auf der Suche nach etwas und bemerkte nebenbei:


    „Ja, genau. In Eurem Zug gab es ein Gerangel. Einer der Männer ist am Pfahl gelandet. Mir scheint, Ihr habt Eure Männer nicht im Griff. Ich erwarte, dass Ihr mit aller Härte durchgreift. Morgen doppelter Dienst für den ganzen Zug, das wird die Gemüter ein bisschen abkühlen.“


    „Jawohl, Sir Galden.“ Doppelter Dienst und vier Stunden Nachtwache und dazu noch das verdammte Buch von Prinz Raiden.


    Aber es kam noch besser. Sir Galden hatte endlich die Zettel gefunden, die er suchte und reichte sie Ravenor.


    „Hier, die Formulare für den Wachdienst – morgen und übermorgen.“


    Ravenor starrte ungläubig auf die Papiere: „Sir Galden, das muss ein Irrtum sein, ich habe mit Sir Demon nur den Dienst für morgen getauscht, von übermorgen war keine Rede.“


    Sir Galden sah ihn fest an.


    „Das ist auch nicht wegen Sir Demon. Es gab da einen Fehler in der Planung und ich musste die Lücke füllen. Sicherlich habt Ihr kein Problem damit.“


    An die Wand gedrückt, ausweglos, zerstört. Der Dienst und die Vorbereitungen für den Prinzen… es ist unmöglich.


    Ravenor hätte nie gedacht, dass er das einmal sagen würde. Doch er war total verzweifelt.


    „Sir Galden, Ich möchte Euch bitten, mich von meinem Kommando zu entbinden. Ich fürchte, ich bin den Aufgaben nicht gewachsen.“ Doch der Stabsoffizier wollte davon nichts wissen:


    „Hört auf mit dem Blödsinn, Sir Ravenor.“


    Dabei hatte Ravenor gedacht, dass Sir Galden Freudensprünge ob dieses Ersuchens machen würde. Also versuchte er seine verzwickte Lage zu erklären.


    „Ihr versteht nicht. Der Prinz hat diese fixe Idee, mir persönlich Lektionen in Kriegstaktik zu geben und er erwartet, dass ich überragende Leistungen abliefere.“


    „Ihr solltet Euch geehrt fühlen, wenn der Prinz sich mit Euch abgibt.“


    Hat sich die ganze Welt gegen mich verschworen? „Sir Galden, ich bitte Euch, enthebt mich meines Kommandos. Ich schaffe das nicht, die Dienste, Zusatzdienste und die Vorbereitungen.“


    Aber Sir Galden war unerbittlich: „Nein. Ich enthebe Euch nur des Kommandos, wenn ich Anweisungen von oben erhalte. Ihr könnt ja diesbezüglich beim Prinzen vorsprechen.“


    Da kam Ravenor ein Gedanke: „Sir Galden, ich kenne Euch als einen absolut korrekten Soldaten und das habe ich an Euch immer bewundert. Ihr werdet doch nicht etwa nachtragend sein wegen früher? Ihr könnt sicher sein, dass ich für alles, was ich mir habe zuschulden kommen lassen, zur Rechenschaft gezogen wurde.“


    Wie immer stellte Sir Galden eine reglose Miene zur Schau.


    „Für alles, bei dem Ihr erwischt worden seid. Sagen wir es mal lieber so. Und Ihr steht jetzt für alles gerade, was sich Eure Leute leisten. So wie ich das damals tun musste. Manchmal bringt die Zeit Gerechtigkeit mit sich. Bemüht Euch halt mehr, Sir Ravenor. Und nun wegtreten!“


    Von hier kommt keine Hilfe. Der lässt mich eiskalt verrecken. Wütend knallte Ravenor die Hacken zusammen und salutierte, bevor er sich komplett zerstört auf den Weg zu seiner Baracke machte.


    Dort stand eine Flasche Wein auf dem Tisch und zwei weitere befanden sich noch im Schrank. Einen Moment spielte er mir der Überlegung, sich sinnlos zu betrinken, schob den Gedanken dann aber doch beiseite und schlug das Buch auf.


    


    Als der Weckruf erklang, stellte Ravenor fest, dass er über dem Buch eingeschlafen war. Er rasierte sich schnell und las dann noch ein paar Seiten, bevor der Dienst begann. Das Buch nahm er mit, falls er unerwartet Zeit finden würde. Den ganzen Morgen über stauchte er erst einmal seine Mannschaft zusammen, schließlich waren diese Idioten schuld an den Extradiensten, die ihm nun die Zeit knapp werden ließen. Das Mittagessen sparte er sich und ging stattdessen auf seine Stube, um zu lernen. Kläglich wenige Seiten weiter ging die Tür auf. Ravenor drehte sich gar nicht um, da er dachte, sein Bursche käme zum Aufräumen.


    „Meister Raiden erwartet dich heute zur gewohnten Zeit zum Unterricht“, sagte Eryn todernst.


    Ravenor fuhr wie vom Blitz getroffen herum.


    „Aber… doch erst in zwei Tagen...!“ Dann merkte er, dass Eryn ihn auf den Arm genommen hatte. „Eryn, ich vertrag den Scheiß jetzt nicht! Woher hast du eigentlich gewusst, dass ich hier bin?“


    Eryn setzte sich ihm gegenüber.


    „War doch einfach. Nach den aufbauenden Worten von Prinz Raiden nahm ich an, dass du entweder Naganor fluchtartig verlassen hast und auf dem Weg nach weit, weit weg bist, oder du nutzt jede Gelegenheit um zu büffeln.“


    Es brach einfach aus Ravenor heraus: „Ich bin... ich bin fertig mit der Welt. Warum behandelt er mich so schlecht? Er hasst mich und will mich absichtlich quälen!“


    Aus seinem langjährigen Umgang mit dem Prinzen wusste es Eryn besser:


    „Nein, die Sache liegt ganz anders. Ich werde dir mal was über die prinzlichen Verhaltensmuster erzählen, nur damit du es besser verstehst. Der Prinz möchte, dass du gut bist. Nein, nicht nur gut – herausragend. Versagen ist indiskutabel, alle Fehler werden dir um die Ohren geknallt, manchmal wortwörtlich. Wenn er nichts findet, bist du schon verdammt gut, aber das ist ja selbstverständlich, also wird er dir das nicht sagen. Ein guter Rat: Was auch immer dich verbal trifft, rede unter keinen Umständen dagegen. Denn wenn du das tust, dann eskaliert alles, und jedes Wort wird anders ausgelegt, als du es gemeint hast. Du wolltest doch immer von ihm beachtet werden. Nun, so sieht das eben aus! Das Wohlwollen deines Vaters.“


    „Ich wollte, dass er mich als Sohn sieht und dass er stolz auf mich ist.“


    „Oh, das ist er. Du musst zwischen den Zeilen lesen. Was sagte er da über die Nachkommen derer von Orten? Jeder von denen hätte das gewusst. Ich übersetze mal: Es kann und darf nicht sein, dass du dich dümmer anstellst als einer der Ortens, weil du sein Sohn bist. Und du schlägst ihm dann auch noch vor, einen Orten zu unterrichten. Das will er überhaupt nicht hören. Er will, dass du nicht aufgibst und dass du verdammt gut bist. Ende der Diskussion. Aber um ehrlich zu sein, du stellst dich auch selten blöd an. So bist du doch sonst nicht!“


    Es war gut, ehrliche Worte zu hören: „Ich bin so verdammt nervös, wenn er mich mit seinen Fragen unter Beschuss nimmt. Innerhalb von fünf Minuten kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. In keiner anderen Situation passiert mir Ähnliches, und sei es das schlimmste Kampfgetümmel. Eryn, kannst du mir nicht mit einem Zauber helfen, nur, damit ich die Nerven behalte?“


    Der überlegte kurz. „Ich glaube, ich kann dir helfen. Es gibt da etwas... wenn du einen Ring hast, dann bezaubere ich ihn für dich.“


    Ravenor ging zu seinem Schrank und holte aus einer Schatulle einen kleinen Ring hervor.


    „Hab ich mal erworben, für eine Dame, aber die Gelegenheit kam nie, ihr diesen zu geben. Ich kann ihn am kleinen Finger tragen.“


    Der Ring sah ganz hübsch aus. Er war graviert wie geflochten und würde für Eryns Zwecke vollauf genügen. Im Grunde genommen hatte er geblufft, denn er kannte keinen Zauber, der beruhigte, ohne zu betäuben. Und Betäuben war sicherlich nicht das Richtige, wenn es darum ging, einen scharfen Verstand zu behalten. Andererseits, wenn Ravenor daran glaubte, dann mochte es ihm vielleicht auch helfen. Was Eryn aber konnte, war den Ring mit einem Heilzauber zu belegen und genau das tat er dann auch.


    „Hier, fertig. Der Ring wird dir innere Ruhe geben und du kannst damit sogar kleine Wunden heilen, dazu musst du mit dem Ring nur über die Wunde streichen.“


    Da zeigte sich sogar wieder ein Lächeln in Ravenors Gesicht.


    „Danke, kannst du mir noch einen Zauber wirken, damit ich mir das alles schneller merke?“


    Hier schüttelte Eryn den Kopf: „Tut mir leid, den könnte ich selbst gebrauchen. Da hilft nur, sich auf den Arsch zu setzen und zu lernen. Hast du mir nicht mal gesagt, Bücher lesen sei Drückebergerei?“


    „Warum sind alle nur so nachtragend?“


    Eryn grinste. „Bin ich gar nicht, wollte es nur noch mal erwähnen. Und da du dich ja nun beruhigt hast, kann ich dir auch erzählen, warum ich eigentlich gekommen bin. Der Prinz denkt über einen Wettkampf nach, bei dem die einzelnen Zugführer ihre taktischen Fähigkeiten unter Beweis stellen sollen. Ich glaube, es ging dabei um die V. Kompanie. Überflüssig zu erwähnen, dass er erwartet, dass du gewinnst.“


    Ravenors Augen weiteten sich erneut voller Schrecken. Eryn klopfte ihm beruhigend auf den Arm.


    „Keine Sorge, du hast noch vier bis fünf Wochen Zeit. Ich würde dir nahelegen, intensiv zu lernen. Und nun will ich dich nicht länger aufhalten. Du hast reichlich zu tun und ich bin eigentlich nur kurz hier herübergekommen, um etwas von Meister Eriwen abzuholen. Du weißt, wie der Prinz das Warten hasst – wohlgemerkt, das Warten auf andere Leute – andersherum ist es ja eher die Regel.“


    


    Die Zeit verrann wie im Fluge und dann rückte die Stunde der nächsten gefürchteten Lektion immer näher. Ravenor hatte gerade den Dienst hinter sich gebracht und betrat seine Stube. Dort stand die Weinflasche immer noch unbeachtet auf dem Tisch.


    Ich betrinke mich über alle Maßen und werde unehrenhaft entlassen. Das war’s dann mit meiner Karriere, aber ich muss wenigstens nicht mehr zu diesem Spießrutenlauf, den der Prinz Unterricht nennt. Die Versuchung war da, doch dann ärgerte Ravenor sich über sich selbst.


    Das wäre das Eingeständnis der eigenen Dummheit. Ich habe gelernt, bin vorbereitet und ich habe Eryns Ring. Heute wird es besser laufen. Wenn ich klar denken kann, dann ist das alles halb so schwierig. Ich lasse mich einfach nicht aus der Ruhe bringen, beschloss er und zog sich schnell um. Danach benutzte er noch dezent ein Duftwasser. Wieder fiel sein Blick auf die Weinflasche. Der Bursche hätte sie ruhig wegräumen können und richtig aufgeräumt ist das hier auch nicht. Wenn ich zurück bin, dann muss ich ihn mir mal zur Brust nehmen. Bevor er ging, nahm er den kostbaren Ring und steckte ihn an den Finger. Er fühlte bereits, wie es wirkte.


    Ruhe, das Entscheidende ist die innere Ruhe. Genauso wie im Kampf, da funktioniert es ja auch. Und ich gehe ja nur zum Prinzen. Keine Gefahr für Leib und Leben. Obwohl, so sicher war er sich da nicht. Was er aber mit Sicherheit wusste, die Lektionen des Prinzen waren die totale Demoralisierung... aber heute nicht, sagte er sich, um sich selbst Mut zu machen.


    


    Eryn konnte sich nicht beklagen. Sein erfolgreiches Experiment mit dem Unhaer hatte den Prinzen auf eine Idee gebracht. Er wollte im Unhaer einen sicheren Bereich mit einem Tor errichten. Das war ein ehrgeiziges Projekt, denn dazu mussten sie gleich mehrere Probleme lösen. Das reizte Eryn enorm. Das ist nicht nur das einfache Auswendiglernen von Zaubern, verbunden mit endlosem Üben. Nein, das ist richtige Forschung und Meister Raiden hat mir sogar die Torzauber und das Reisen erklärt, damit ich ihn besser unterstützen kann.


    Der Herr von Naganor war auch erheblich angenehmer im Umgang als sonst, da das wissenschaftliche Problem ihn geistig beschäftigte und von den Banalitäten ablenkte, die er normalerweise als untragbare Umstände definierte. Und es gab Bücher zur Essenz, die Eryn wissensdurstig verschlang, denn Gold war seine stärkste Ader und der Kreis, der ihm allein auf der weiten Welt gehörte. Es kümmerte ihn nicht besonders, dass dafür alle anderen Zauberthemen erst einmal unter den Tisch fielen.


    Meister und Schüler waren in eine Zeichnung vertieft, als Ravenor auftauchte. Der wurde nebenbei zur Kenntnis genommen und dann mit der Bemerkung „Kurz warten!“ gleich wieder vergessen.


    Kurz wurde schon langsam zu lang und Ravenor erlaubte sich zu fragen: „Mein Prinz, wenn es jetzt unpassend ist, dann kann ich auch später wiederkommen.“


    Eryn brauchte keine Gedanken lesen zu können, um zu wissen, dass Prinz Raiden gerade so etwas wie: Das könnte dir so passen dachte.


    Der Herr von Naganor legte die Zeichnung beiseite. „Nein, wir fangen gleich an.“


    Das Buch wechselte in die Hände des Schwarzen Magiers und eine Kartenillusion erschien gleich darauf. Ravenor war tatsächlich erheblich gelassener, als er Eryn nun die Kampfaufstellung einzaubern ließ. Dann wurde die Schlacht nachgestellt und selbst wenn Ravenor Fehler machte und der Prinz ihn aufzog und beschimpfte, verkniff der sich alle Kommentare und behielt seine Ruhe.


    Auf der Karte stürmte eine Reitereinheit vor, als Meister Raiden in Eryns Gedanken sprach.


    Was hast du Ravenor eigentlich gesagt? Andauernd denkt er an ‚deine Worte‘ und wie sehr ihm das hilft. Mein Prinz, ich habe ihm nur gesagt, dass Fleiß der Schlüssel zum Erfolg ist und dass Ihr ein sehr guter, wenn auch strenger Lehrmeister seid, fand Eryn sogleich die passenden Worte.


    Hm, nur das? Zumindest scheint es zu funktionieren, der Unmagische ist nicht ganz so tölpelhaft wie sonst.


    Die Schlacht war geschlagen und das zu Meister Raidens Zufriedenheit: „Na also, geht doch. Und nun bitte zurück zur Anfangssituation.“


    Die Startaufstellung wurde reaktiviert. Wohlweislich hatte Eryn sich Kopien der Bilder gespeichert, weil er den Fall der Fälle schon geahnt hatte. Ein Funkeln lag in Prinz Raidens Augen und eine kleine Bewegung der Mundwinkel verriet Eryn, dass jetzt etwas Überraschendes kommen würde, etwas, das der Prinz selbst durchaus für amüsant hielt.


    „...Und nun fügen wir der grünen Seite auf dem Schlachtfeld noch ein paar Magier hinzu, Eryn.“


    Kleine Gestalten mit grünen Roben und langem, wehenden weißen Haar erschienen als Gruppe am Kartenrand.


    „Nun, Sir Ravenor, wo stehen die Magier in diesem Szenario?“


    Das stand nicht im Buch und Ravenor erlaubte sich, das anzumerken.


    „Natürlich steht das nicht im Buch, Holzkopf. Ich erlaube mir gerade, das Szenario zu verändern. Also, wir haben nun fünf Magier im Spiel.“


    Wenn Ravenor von etwas gar keine Ahnung hatte, dann war das Magie. Und bisher waren Magier in den Schlachten auch nicht vorgekommen.


    „Mein Prinz, langt da nicht ein einziger Magier, um das ganze feindliche Heer zu vernichten?“


    Die Erinnerung an Aspenweg hing in der Luft.


    „Wir reden nicht von Ausnahmemagiern wie mir, sondern von ganz normalen mittelmäßigen Kampfmagiern. Ha, die kleinen Magier mit ihren grünen Roben sehen fast aus wie Tellenor. Wir können sie auch gleich so nennen, denn als Kampfmagier hat der sich nie besonders hervorgetan. Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht erinnern, ob er überhaupt schon mal gekämpft hat. Sei’s drum. Also, wohin mit unseren Tellenoren?“


    Aber Ravenor hatte immer noch keinen Plan.


    „Äh, und was können die so? Ich meine, mein Prinz, welche Zauber, Schilde, Feuerzauber?“


    Die Frage war gar nicht so unberechtigt und Prinz Raiden gab sie gleich weiter: „Tja, dazu werden wir mal Magierschüler Eryn befragen. Du müsstest ja wissen, was ein mittelmäßiger Kampfzauberer können sollte. Also?“


    Eryn hatte gar nicht mehr damit gerechnet, dass auch er in das Frage- und Antwortspiel einbezogen werden könnte. Er hatte gerade die Details seiner Illusion perfektioniert. Die Kampfmagier öffneten nämlich nun den Mund wie beim Intonieren und hoben die Hände zum Himmel. In einer Hand hatten sie einen langen Stab, den sie dann nach der Intonierung in den Boden rammten.


    Die Frage riss ihn aus seiner künstlerischen Arbeit.


    „Meister Raiden. Scannen und Spionieren im Umkreis der Karte...“


    „Wir wissen, wo die anderen Truppen stehen, da werden wir Aufklärungsarbeit wohl kaum benötigen.“


    Ist eigentlich logisch. „Feuerzauber, Reichweite 100 Meter; feste Schilde gegen Geschosse auf 50 Me...“


    Hier unterbrach der Prinz erneut: „Und geh bitte nicht von dir aus. Ein ausgebildeter Kampfmagier, nicht ein Möchtegern-Kampfmagier.“


    Mir geht’s schon fast wie Ravenor.


    Eryn begann noch einmal, korrigierte die Fähigkeiten nach oben und fügte noch eine Reihe von Zaubern hinzu, die er selbst nicht beherrschte. Dann war Ravenor wieder dran und sollte die grünen Männchen nun taktisch verteilen. Zumindest platzierte er die Zauberer nicht auf einem Haufen, erlangte aber für seine Aufstellung auch nicht Meister Raidens Zufriedenheit. Womit Eryns Meinung erneut gefragt war. Der hatte bisher kein einziges Buch zu diesem Thema gelesen und seine Entscheidung war somit eine Kombination aus Logik und Raten, die auch keine Gnade in Meister Raidens Augen fand.


    „Ich sehe schon, Ihr habt beide keine Ahnung und bevor ich mir noch mehr dummes Zeug anhören muss, bereitet Ihr Euch lieber vor.“


    Ein Buch wanderte aus einem der obersten Regalplätze und landete auf dem Tisch, wobei es eine kleine Staubwolke aufsteigen ließ.


    „Welcher der zwei Herren sollte die Regale säubern?“


    Schweigen.


    Der Prinz konnte den Schuldigen nicht ausmachen: „Ist auch egal. Eryn, kopier dir ein Exemplar Einsatz von Kampfmagiertruppen und ich erwarte die Vorbereitung bis... sagen wir mal, in vier Tagen.“


    Es schmeckte Eryn gar nicht nun auch in die Ausbildung involviert zu werden. Hielt ihn das doch nur von der Forschung ab. Wobei Ravenor mit Schrecken feststellte, dass dieses Buch wieder etwas dicker war als das davor. Eryn nahm das Buch angewidert an sich.


    „Jetzt gleich, Meister Raiden?“ Wobei er damit meinte, ob der Unterricht nun zu Ende sei.


    „Nein, übermorgen. Natürlich gleich, oder soll Sir Ravenor erraten, was darin steht, während du es dir gemütlich durchliest?“


    Eryn verzichtete darauf, den Irrtum aufzuklären. „Darf ich gehen, um mir Papier zu holen, Mein Prinz?“


    Meister Raiden schickte ihn weg: „Kopier es gleich im Archivraum, dann bist du schneller.“


    Als Ravenor Anstalten machte, Eryn zu folgen, hielt ihn Prinz Raiden auf.


    „Habe ich Euch erlaubt zu gehen, Sir Ravenor?“


    „Äh, nein, mein Prinz, ich dachte nur...“


    Weiter kam Ravenor nicht.


    „Dass das Denken nicht Eure Stärke ist, weiß ich inzwischen. Also ist es wohl das Beste, wenn Ihr einfach wartet, bis Euch jemand sagt, was Ihr zu tun habt.“


    Die verletzenden Worte überhörte Ravenor einfach. Ich war heute gut. Dessen war er sich sicher und das baute ihn auf, egal was der Prinz nun von sich gab.


    „Mein Prinz, ich will nicht widersprechen, aber ich habe nachher noch Dienst.“


    Die Augenbraue des Prinzen zog sich kurz hoch. Und es war klar, dass Seine Hochwohlgeboren sich darum absolut nicht scherte.


    „Ich denke, der Dienst kann warten.“


    Ravenor seufzte in Gedanken: Wäre auch schön, wenn man das Sir Galden mitteilen könnte. – „Natürlich, mein Prinz. Eure Wünsche?“ Der Unterricht ist doch vorbei, oder?


    Zunächst schien es, als ob Prinz Raiden gar keine weiteren Wünsche hätte, sondern lediglich Konversation betreiben wollte. Was letztendlich einem Monolog gleichkam, wobei Ravenors Aufgabe darin bestand an bestimmten Stellen „Ja“ oder „Nein“ zu sagen. Eine durchaus lösbare Aufgabe.


    Der Inhalt dieser Ansprache war die Wichtigkeit von Bildung und Kenntnissen in Taktik und Kriegsführung für einen Offizier. Es war nicht so, dass Ravenor das nicht schon alles gehört hätte.


    Dann halt noch einmal! Wahrscheinlich muss man mir alles zweimal sagen, weil ich so dumm bin.


    Ravenor wusste, wie gefährlich es war, in Gegenwart des Prinzen Frechheiten zu denken. Aber den Geist unter Kontrolle zu halten war ausgesprochen schwierig und der Herr von Naganor hatte ihn ertappt.


    „Ich langweile Euch also.“


    Ravenor versuchte noch zu retten, was zu retten war: „Nein, nein, natürlich nicht.“


    Doch Prinz Raiden war schon beleidigt und sarkastisch entgegnete er: „Reden wir halt über die banalen Themen, die Euer Hirn beschäftigen. Aber was könnte das sein. Literatur, Kunst, Magie… eher Fehlanzeige. Oh, da fällt mir doch tatsächlich etwas ein, worin Ihr gut sein sollt. Man hört, der Schwertkampf liege Euch. Wie wäre es mit einem kleinen Waffengang?“


    Das kam unerwartet.


    „Mein Prinz, ich kann doch nicht gegen Euch blankziehen“, kam Ravenors fruchtlose Bemühung, das Unheil abzuwenden.


    „Warum nicht? Ist ja nur eine Übung, und wenn ich mich recht entsinne, habt Ihr die Klinge schnell bei der Hand, egal, wen Ihr vor Euch habt... und sei es nur ein Kind.“


    Das war die Anspielung auf den Vorfall in Arvon mit Prinz Tyren.


    Ravenor schoss die Röte ins Gesicht: „Ich habe meine Unbeherrschtheit damals sehr bereut und… und möchte keine ähnliche Situation mehr provozieren. Darum bitte ich Euch, auf einen Kampf, und sei er nur zur Übung, zu verzichten.“ Ich gewinne, er ist sauer, ich verliere, er ist sauer, ich lasse ihn gewinnen, er ist sauer. Scheiße, aus dieser Zwickmühle komme ich nicht raus.


    Zwei Schwerter waren bereits von der Wand gewandert und lagen nun auf dem Tisch. Ein Griff zeigte zu Ravenor, der andere zu Prinz Raiden.


    „Ha, du denkst wohl, du könntest gewinnen, Bursche?“ Im Eifer ging Meister Raiden kurz dazu über seinen Sohn zu duzen. Dann wurde er wieder förmlich: „Ihr habt einen guten Ruf als Schwertkämpfer, aber meiner ist legendär und mit Eryn wäre ein Übungskampf reizlos. Der ist so unfähig mit dem Schwert. Das erkennt man schon, wenn man ihm beim Üben zu sieht. Vielleicht bin ich ja von Euren Fähigkeiten positiv überrascht. Und seid unbesorgt, nur zur Sicherheit wirke ich einen Bann für Unverletzlichkeit, falls Ihr Eure Klinge nicht beherrscht. So muss sich keiner zurückhalten. Aber kommt nicht auf die Idee, mich gewinnen zu lassen. Ich würde es merken. Außer dem Bann keine weitere Magie – nur Stahl auf Stahl.“ Die Regeln waren aufgestellt und langsam streckte Ravenor die Hand nach der Klinge aus.


    „Gleich hier?“, fragte er vorsichtig, da der Raum nicht viel Platz bot und überall Sachen herumstanden.


    Das Inventar fuhr ruckartig an die Wand und nun bot sich in der Mitte des Zimmers ein ausreichend freier Platz. Ravenors Hand schloss sich um den Schwertgriff.


    „Es kann nichts passieren? Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ich Euch verletzen würde“, sicherte er sich erneut ab, wobei der kleine ironische Unterton Meister Raiden zum Glück entging.


    „Nichts. Ein kleiner Schmerz bei einem Treffer, das ist alles.“


    Immer noch war Ravenor skeptisch: „Und Ihr tragt mir nichts nach?“


    „Keine nachfolgenden Konsequenzen. Jetzt hört endlich auf mit dem Gerede und fangt an! Oder wollt Ihr mich totquatschen?“


    Das Schwert war gut ausbalanciert und lag sicher in der Hand. Sie begannen, sich zu umkreisen. Dann griff Ravenor an und die Klingen krachten aufeinander. Unglaublich schnell zischten die Schwerter durch die Luft und woben ein Muster aus singendem Stahl. Der Prinz konnte sich nicht beklagen, dass Ravenor sich zurückhalten würde. Nein, der gab alles, um zu gewinnen, und das war ziemlich gut. Kleine Treffer waren auf beiden Seiten passiert, aber keiner der Kämpfer konnte einen Vorteil erringen und Schweiß stand ihnen bereits auf der Stirn. Ein Quäntchen Glück konnte die Entscheidung in diesem Kampf bringen, aber darauf wollte sich Prinz Raiden nicht verlassen und entschied sich für eine Taktik, die ihn ohne magischen Schutz schwer verwundet hätte. Er fing den nächsten Schlag einfach mit seinem Körper ab und nutzte den Moment danach, um Ravenors Schwertarm festzuhalten und gleichzeitig dem jungen Mann seine Klinge an die Kehle zu setzen. Der Kampf war vorbei.


    Ravenor rang sich ein Grinsen ab: „Ihr habt, wie erwartet, gewonnen. Und ich habe etwas dazugelernt – über Magier und ihre Magie.“


    Ihm war die Beugung der konventionellen Regeln durch den Prinzen natürlich vollauf bewusst. Ein Schrei des Erschreckens kam aus Richtung der offenen Tür. Dort war nämlich Eryn mit der Kopie des Buches aufgetaucht, und dachte nun, Prinz Raiden wäre gerade dabei, Ravenor zu erschlagen. Der Herr von Naganor zog die Klinge zurück.


    „Kein Grund zur Panik, Nurin, alle leben noch. Ein kleiner Übungskampf, in dem mir Sir Ravenor seine Mittelmäßigkeit im Schwertkampf demonstrierte. Etwas besser allerdings als deine kläglichen Versuche, ein Schwert zu schwingen.“


    Ravenor schien gar nicht so geknickt ob des Ausgangs des Kampfes, was Eryn wiederum zu der Annahme verleitete, dass es ziemlich knapp hergegangen sein musste, egal, wie der Prinz es nun darstellte.


    Der war ohnehin gegen Ende des Unterrichts wieder einmal in seine Schlechte-Laune-Stimmung abgedriftet und da benutzte er Worte wie Waffen. Eryn übergab die Kopie des Buches und Ravenor versuchte erneut zu entkommen.


    „Mein Prinz, darf ich wegtreten, oder wünscht Ihr noch einen weiteren Waffengang ohne Magie? Nicht, dass ich gegen Euer Können den Hauch einer Chance gehabt hätte“, dabei mühte er sich ein Grinsen zu unterdrücken.


    Diese Äußerung schien Meister Raiden nicht zu passen, doch er entließ Ravenor. „Wegtreten! Seht zu, dass Ihr pünktlich zu Eurem Dienst kommt.“


    Der Angesprochene ließ sich nicht zweimal bitten.


    Prinz Raiden sah ihm nach. Kämpfen kann er, das muss man ihm lassen. Verantwortungsbewusstsein und Wissen, wenn er da Fortschritte machen würde, dann könnte aus ihm noch was werden. Sieht zwar bisher nicht so aus, aber wenn man an Eryn denkt, wie unfähig der am Anfang war, dann habe ich auch für Ravenor Hoffnung.


    


    Der Tag hatte durchaus Ravenors Selbstvertrauen gestärkt. An der Karte habe ich mich wacker geschlagen und, wenn man Eryns Rat beherzigt und die Worte des Prinzen überhört, dann geht es eigentlich ganz gut.


    Und den Schwertkampf zu verlieren war keine wirkliche Niederlage. Es stimmt schon, Prinz Raiden ist verdammt gut, aber letztlich hat er am Schluss gemogelt. Er hat den Körperschutz als Schild benutzt und so war es sicherlich nicht gedacht gewesen – Kampf ohne Magie.


    Andererseits, hätte ich gewonnen, wäre durchaus fraglich gewesen, ob Seine Hochwohlgeborenheit das wirklich so leicht weggesteckt hätte. Das war zu bezweifeln. Von der Zitadelle konnte er gleich zum Wachdienst eilen und da er das neue Buch schon mit dabeihatte, machte er sich daran, die Lektüre durchzuarbeiten. Es kann gar nicht so schlecht sein, mehr über Magier zu wissen. Die konnten nämlich – wie ihm heute wieder klar geworden war – recht hinterhältige Biester sein.


    


    Ein paar Tage vergingen, dann wurde offiziell bekannt gegeben, dass sich die Zugführer der V. und der II. Kompanie mit ihren Männern innerhalb der nächsten drei Wochen auf eine kombinierte Prüfung in Kampftaktik aus Praxis und Theorie vorbereiten sollten.


    Der Zufall wollte es, dass die anderen Zugführer leichtere Dienste bekamen, die es ihnen ermöglichten sich auf den Vergleichskampf vorzubereiten. Ravenor hingegen griff alle zusätzlichen Dienste ab.


    Wenn man es genau betrachtete, konnte man dies wieder einmal kaum einen Zufall nennen. Nein, die höheren Offiziere ließen Ravenor für all die Verfehlungen bluten, die er früher einmal begangen hatte. Und sich darüber zu beschweren war völlig sinnlos. Also: Augen zu und durch!


    Zwar war sich Ravenor sicher, die Prüfung hinreichend zu bestehen, aber das würde dem Schwarzen Prinzen nicht ausreichen. Es zählte nichts anderes als der glorreiche Sieg. Ein Grundsatz, dem sich Ravenor durchaus anschließen konnte, nur dass diese Strategie- und Taktikaufgaben in seiner eigenen Prioritätenliste gleich nach dem Bogenschießen kamen. Sprich, eine Beschäftigung, die ihm reichlich zuwider war. In seiner Welt gewann man Schlachten immer noch mit dem Schwert in der Hand und nicht mit Zeichenstift und Karte. Jedenfalls nicht ausschließlich.


    Um der Diskrepanz zwischen wahrem Können und Erwartung gerecht zu werden, ersann er einen genialen Plan.


    Vorab war bereits bekannt, in welchem Gebiet die Prüfung stattfinden sollte und dass dort verschiedene Einheiten auf sie warten würden, die sie dann auskundschaften, umgehen, angreifen oder kontaktieren mussten. Dazu kamen theoretische Kartenaufgaben, da man nicht ganze Heere simulieren konnte. Die anderen Kompanien würden den Feind darstellen, das war alles was man über die Prüfung wusste.


    Lord Boron, Meister Eriwen und Prinz Raiden selbst erstellten dann die Aufgaben und kein anderer wurde von den Inhalten in Kenntnis gesetzt.


    Wie also, überlegte Ravenor, kann man sich einen Vorteil verschaffen, vorbei an den langweiligen Regeln, die für alle anderen gelten?


    Das war so ganz Ravenors Metier und er beherrschte diese Kunst der Regelbeugung ziemlich gut.


    Einer der Magier stand in Ravenors Schuld und eine gute Summe Geld war nötig, um auch über dessen letzte Bedenken hinwegzuhelfen. Natürlich hätte er am liebsten Eryn gefragt, und der hätte ihm auch sicherlich umsonst geholfen. Aber das wäre das Erste gewesen, was alle vermuten würden und der Prinz las zu oft die Gedanken seines Schülers. Die Gefahr, dass Eryn mich zwangsläufig verrät, ist zu groß. Besser er weiß nichts davon.


    


    Prinz Raiden persönlich, Meister Eriwen und Lord Boron hatten sich reichlich Zeit für die Planung der Aufgaben genommen. Das Ergebnis war ein ausgesprochen schwieriges Konstrukt, was Lord Boron zu der Äußerung veranlasste, dass es schon ein großer Erfolg wäre, wenn überhaupt jemand seinen Trupp da durchbringen würde. Zwei Tage waren für die ganze Sache eingeräumt. Es war vorgesehen die zehn Gruppen im Abstand von einer halben Stunde aufbrechen zu lassen.


    Damit alles geheim blieb, kopierte Meister Eriwen selbst die Karten und Aufgaben und hielt die Unterlagen streng unter Verschluss. Erst am Tag, an dem die ausgesuchten Einheiten aufbrachen, um ihre Positionen in dem Spiel einzunehmen, konnten sie den Hauptteil der Unterlagen einsehen. Und auch für die Prüflinge geschah die Bekanntgabe erst, nachdem sie die Garnison bereits weit hinter sich gelassen hatten. So sollte verhindert werden, dass Informationen durchsickerten.


    Als zusätzlicher Anreiz winkten der besten Truppe zwei Tage dienstfrei, für jede verpatzte Aufgabe aber zwei Stunden Extradienst.


    Die Trupps der II. und der V. brachen hintereinander in den vorgegebenen Abständen auf.


    Der erste Zielpunkt wurde bekannt gegeben, anschließend folgten bei jeder Station Informationen für den weiteren Weg. Da gab es Aufgaben wie:


    Fünf Kilometer in Richtung Nordwest – feindliche Truppen gesichtet. Auskundschaften und umgehen!


    Verbindungsmann einen Kilometer weiter in Richtung Nordwest treffen und informieren.


    Oder: Spähtrupp vor 30 Minuten unterwegs in östliche Richtung beobachtet. Folgen und gefangen nehmen!


    Bei den ‚Informanten‘ gab es zusätzliche Kartenaufgaben, die innerhalb von fünfzehn Minuten vor Ort gelöst werden mussten. Das Ergebnis ging dann per Bildübertragung direkt zu Meister Eriwen, der mit Sir Oswold die Arbeiten prüfte und Bewertungen für die Lösungen vergab.


    


    Am Vormittag des nächsten Tages machten sogar Lord Boron und Prinz Raiden, rein zufällig versteht sich, einen Abstecher zur Auswertungsstelle. Zwar waren noch nicht alle Gruppen durch, aber es zeichnete sich ab, dass Sir Ravenor mit seinem Zug um Längen vorne lag. Im Gelände hatte er alle Aufgaben ohne einen einzigen Patzer gemeistert und die Kartenaufgaben vollkommen fehlerfrei gelöst.


    Der Schwarze Prinz ließ sich die Ergebnisse zeigen. Tatsächlich, absolut überragend.


    Und genau das machte ihn misstrauisch, denn Prinz Raiden hatte Ravenor die letzten Wochen erlebt und da hatte Ravenor bei Weitem nicht das abgeliefert, was nun schwarz auf weiß vorlag.


    „Kontrolliert die Trupps auf unerlaubte magische Hilfen, wenn sie zurückkommen“, wies der Herr von Naganor Meister Eriwen an. Was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, erwähnte er nicht. Erst, als er mit Lord Boron in dessen Büro saß und die Tür geschlossen und magisch gesichert war, brach es aus ihm heraus: „Sir Ravenor liegt ungeschlagen in Führung.“ Der Tonfall war mehr anklagend als anerkennend, aber Lord Boron meinte nur mit einem Augenzwinkern:


    „Mein Prinz, das wolltet Ihr doch!“


    Meister Raiden warf dem Grauen Wolf einen alles sagenden Blick zu.


    „Natürlich, aber in Anbetracht der Ergebnisse der anderen Zugführer drängt sich mir wohl eher die Frage auf, ob ich das Ergebnis glauben soll.“


    „Wieso nicht, Ihr habt ihn doch persönlich vorbereitet? Sollte er da nicht gewinnen?“


    „Jetzt hört schon auf! Ihr wisst genauso gut wie ich, dass das nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen sein kann. Die Frage ist nur, wie er es angestellt hat. Wenn er Magie benutzt hat, dann finden es die Magier bei der Kontrolle heraus und ich zieh ihm die Ohren lang!“


    Aber keiner der Trupps hatte Magie benutzt, soweit Meister Eriwen es feststellen konnte. Und der war extrem gründlich in seiner Überprüfung. Auch ein kleiner Einblick in die Gedanken der Zugführer förderte nichts Verräterisches zutage.


    


    Also wurde Sir Ravenor für seine überragende Leistung von Lord Boron höchstpersönlich ausgezeichnet und es gab für ihn und seinen Zug wie versprochen die zwei dienstfreien Tage. Die anderen Zugführer hingegen hatten aufgrund ihrer Patzer etliche Zusatzdienste abzuleisten.


    Die Sonne war schon längst aufgegangen, als sich Ravenor noch genüsslich im Bett räkelte. Gestern Abend hatte die Weinflasche dann doch dran glauben müssen, denn er hatte seinen Erfolg gebührend gefeiert. Ein Kartenspiel mit den Kameraden hatte dann auch noch zusätzlich seine Geldbörse gefüllt und den morgendlichen Weckruf konnte er getrost ignorieren.


    Ausschlafen solange ich will. Zufrieden grinste er in sich hinein.


    Lob und Anerkennung für meine Leistung – die ja auch brillant gewesen ist, nur halt eben anders, als sich das die hohen Herren gedacht haben, hihi.


    Sie witterten Betrug, das war Ravenor schon im Voraus klar, aber spätestens als er Meister Eriwen am Tor stehen sah, bestätigte sich seine Vermutung.


    Doch inzwischen beherrschte er es sehr gut, seine Gedanken bei der Gefahr des Abhörens auf banale Dinge zu lenken. Und was lag da näher, als sich ausgiebig über den Erfolg zu freuen und wie gut sie gewesen waren. Er dachte an seine hervorragend ausgebildeten Leute und an seine Genialität und an die freie Zeit, bis er weit aus Meister Eriwens Wirkungsbereich herausgekommen war.


    Alles ist so glatt gelaufen, dass mir keiner was anhängen kann und wie ich die Offiziere kenne, werden sie noch ein bis zwei Tage misstrauisch sein und sich dann anderen Themen zuwenden.


    Diese kritischen Tage werde ich aber ohnehin außerhalb der Garnison verbringen.


    Gut gelaunt rollte er sich aus dem Bett und machte sich an die Morgentoilette. Waschen, rasieren, die Haare kämmen und neu zusammenbinden, bis ihm sein Gegenüber im Spiegel gefiel.


    Ich sehe schon verdammt gut aus und das wird mir bei den Damen Punkte bringen. Dazu noch ein paar nette Worte und mal sehen, was sich ergeben wird.


    Seine Garderobe bestand inzwischen aus ein paar netten Sachen und er wählte die weiche, schwarze, eng anliegende Lederhose und die mit Silbernieten verzierten Stiefel, dazu ein weißes Hemd und eine schwarze Lederjacke. Er spielte mit dem Gedanken, noch eine Goldkette umzuhängen, entschied sich dann aber dagegen. Als der Bursche anklopfte, schickte Ravenor ihn das Frühstück zu holen, welches er sich dann ganz genüsslich schmecken ließ. Die Welt war einfach in Ordnung, heute, an diesem sonnigen Tag.


    Es mochte schon an die Mittagsstunde sein, als Ravenor dann gemächlich in Richtung Dorf aufbrach. Die ersten Häuser hatte er schon fast erreicht, da kam ihm jemand auf der Straße entgegen. Es war Meister Eriwen. Ravenor grüßte aus der Entfernung und wollte bereits in eine Nebenstraße abbiegen, da rief ihm der Magier zu, er solle doch kurz warten. Also blieb Ravenor stehen, bis Meister Eriwen ihn erreichte:


    „Sir Ravenor, gut, dass ich Euch treffe. Der Prinz wünscht Euch unverzüglich zu sehen.“


    Ärgerlich zog Ravenor die Augenbrauen zusammen.


    „Ich habe dienstfrei, Meister Eriwen.“


    Der andere war davon unbeeindruckt. „Das könnt Ihr mit dem Prinzen klären. Er weiß bereits Bescheid, dass ich Euch gefunden habe und Ihr in fünf Minuten in der Zitadelle seid.“


    Danke, du magischer Verräter. Sollte der Magier ruhig seine Gedanken lesen. Ravenor war stinksauer.


    „Dann habe ich wohl keine Zeit mehr, mich umzuziehen. Gern gehorche ich dem Ruf des Prinz von Ardeen.“


    Meister Eriwen klopfte ihm noch aufmunternd auf die Schulter und verschwand dann in Richtung Garnison, während Ravenor wütend einen Stein mit dem Fuß die Straße hinauf in Richtung Zitadelle schoss. Nächstes Mal, wenn ich wieder einmal dienstfrei haben sollte, dann verschwinde ich in aller Herrgottsfrühe und reite wie der Teufel, bis ausreichend viele Meilen zwischen mir und dem Kommandostab liegen.


    


    Die Wachposten am Eingang der Zitadelle schickten Ravenor gleich weiter in den Torraum, wo er dann auf den Prinzen traf. Neben dem stand einem Haufen Gepäck und Eryn drückte sich bei dem Tor herum.


    „Mein Prinz, melde mich zur Stelle! Ich möchte aber daran erinnern, dass ich dienstfrei habe.“


    Einen Versuch war es wert, aber Prinz Raiden interpretierte die Bemerkung anders, als sie gemeint war.


    „Umso besser, Sir Ravenor, dann vernachlässigt Ihr Eure Pflichten nicht, wenn Ihr mich begleitet.“


    Der Prinz war gut gelaunt, was Ravenor von sich nicht sagen konnte.


    „Wie mein Prinz befiehlt. Mit Verlaub, werde ich mich rasch umziehen gehen.“


    Doch der Herr von Naganor winkte ab: „Es ist nicht nötig, noch mehr Zeit zu verschwenden. Ich glaube kaum, dass wir in Kampfhandlungen verwickelt werden. Und den Anblick unvorschriftsmäßiger Kleidung kann ich gerade noch so ertragen. Ich werde Euch auch nicht melden“, fügte der Prinz dann mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Aber Ravenor war der Humor reichlich vergangen. Dienstfrei, ich habe dienstfrei!


    Dann kam die Anweisung des Prinzen, das Gepäck aufzunehmen und im Nu waren sie alle durchs Tor.


    


    Auf der anderen Seite traten sie in einem Steinkreis aus dem Tor. Die Sonne schien hier noch kräftiger als in Naganor und das Licht wurde von den weißen Marmorsteinen einer Ruine reflektiert. Prinz Raiden hielt sich nicht lange auf und ging zielstrebig mit großen Schritten zwischen den Steinhaufen der zusammengestürzten Gebäude hindurch.


    „Es ist hier drüben, wo der alte Tempel stand und, wenn Meister Eriwen recht hat, dann finden wir unter dem Schutt begraben einen Torstein. Eryn, komm mit!“


    Die beiden Magier eilten davon und um Ravenor kümmerte sich keiner mehr. Der setzte sich, inzwischen ziemlich schlecht gelaunt, neben dem Gepäck auf einen Stein am Fuße einer Säule, so, dass er wenigstens im Schatten saß.


    Toll, der Prinz hat ja keinen anderen für diese, wie mir scheint, sehr wichtige Aufgabe finden können. Er tut das absichtlich, um mir eins auszuwischen. Und warum? Weil ich gewonnen habe! Weil er mich nicht leiden kann! Weil ich sein Sohn bin! Ach, was weiß ich. Leck mich doch am Arsch.


    Keine zehn Minuten später tauchte Eryn auf einem Trümmerhaufen auf und winkte mit den Armen.


    „Ravenor, komm und bring das Gepäck mit!“


    Dann war der Magierschüler auch schon wieder hinter den Steinen verschwunden. Der junge Gardeoffizier mühte sich auf die Beine und sein Blick wanderte über die Säcke und Taschen. Da lag ein ganz schön großer Haufen Gepäck.


    Wie soll ich das alles mitbringen? Oh, die großen Zauberer könnten es sich ja die paar Meter herüberschweben lassen. Aber das geht ja nicht. Ja, warum eigentlich nicht? Jetzt weiß ich es, weil sie mich mitgenommen haben, den Kuli, den dummen Esel, der ihnen den Kram hinterherträgt. Dafür muss man ja Offizier sein. Dann möchte ich nicht mehr General werden!


    Ravenor entschied sich für die Wir-gehen-mehrfach-Lösung. Um genau zu sein, entschied er sich, mit ein paar leichten Taschen den anderen hinterherzulaufen. Er hoffte darauf, dass sich die Magier schließlich doch ihrer Zauberkräfte erinnerten und den Rest magisch herbeischaffen würden.


    Hinter dem Trümmerhaufen, auf dem Eryn zuvor gestanden hatte, befanden sich ein paar Treppenstufen, die in einen Kellerraum führen mochten, doch sie waren auf halbem Weg mit allerlei Schutt und Steinbrocken verschüttet. Dieser Platz fesselte die Aufmerksamkeit von Prinz Raiden und seinem Schüler. Warum, konnte Ravenor nicht erkennen, aber vielleicht gibt es ja mal ein paar erklärende Worte für den Lastenkuli.


    „Mein Prinz, ein Teil des Gepäcks ist noch unten. Es ist zu viel, um alles auf einmal zu tragen.“


    Der Prinz löste seinen Blick von dem faszinierenden Steinhaufen und wandte sich Ravenor zu.


    „Habt Ihr das Werkzeug?“ Als er sah, welche Taschen Ravenor in der Hand hielt, beantwortete er sich die Frage selbst. „Natürlich nicht. Was sollen wir jetzt mit dem Essen?“


    Hol das Gepäck, da war kein Wort von: Hol die Werkzeuge.


    „Eryn, bring den Rest her und Ravenor kann gleich anfangen den Durchgang freizulegen.“


    Ravenor fiel es immer schwerer, kein total angepisstes Gesicht zur Schau zu stellen. Was der Prinz dann mit aller Wahrscheinlichkeit als rebellisch, frech und als Befehlsverweigerung gedeutet hätte.


    „Bei allem Respekt, mein Prinz, kann man das nicht mit Magie freiräumen?“ Den Versuch konnte er sich nicht verkneifen.


    Der Herr von Naganor sah ihn fast mitleidig an: „Sir Ravenor, glaubt Ihr tatsächlich, dass ich Euch sonst mitgenommen hätte? Wir brauchen einen Unmagischen, der ein paar Steine aus dem Weg räumen kann und gerade nichts zu tun hat. Ihr erfüllt diese Voraussetzungen in allen Punkten und nun ans Werk. Der Raum, in dem das Tor stand, war mit reichlich Zaubern belegt und die haften immer noch an den Steinen. Wir magischen Menschen könnten versehentlich diese Zauber durch Berührung auslösen, darum müsst Ihr das Graben alleine bewerkstelligen.“


    Und dafür gab es keinen anderen als mich? Ich habe dienstfrei.


    Damit seine schöne Kleidung nicht verschmutzte, schickte sich Ravenor an, sich Jacke und Hemd auszuziehen und beiseitezulegen. Was den Prinzen zu einer weiteren Bemerkung veranlasste.


    „Muss ich Euch daran erinnern, dass Ihr Offizier der Garde seid? Es schickt sich nicht, vor Eurem Oberbefehlshaber mit nacktem Oberkörper herumzulaufen.“


    Wütend griff sich Ravenor sein Hemd im vollen Bewusstsein, dass das gute Kleidungsstück bei der Arbeit gänzlich ruiniert werden würde.


    „Jawohl, mein Prinz. Sagt mir nur eines, ist Steine schleppen auch angemessene Arbeit für einen Offizier der Garde?“


    „Jede Arbeit ist angemessen, wenn sie getan werden muss, und Euer Tonfall gefällt mir gerade gar nicht. Macht Euch jetzt lieber ans Werk. Hier, einfach diese Treppe weiter freilegen!“


    


    Die ersten Steine krachten, beschleunigt von angestauter Wut, an die nächste noch stehende Säule. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel, während Ravenor der Schweiß den Rücken herunterlief und sein Hemd nun am Körper klebte – überzogen mit Staub und Schmutz, genauso wie der Rest seiner guten Kleidung. Der Magier und sein Schüler Eryn verbrachten unterdessen die Zeit im Schatten und taten, was Magier eben so tun.


    Hin und wieder bequemten sie sich herunter, um zu sehen, wie weit Ravenor bisher gekommen war. Dann gab es aufmunternde Worte: „Es kann nicht mehr weit sein. Noch die paar Steine und der Torstein müsste frei liegen.“


    Und das nächste Mal hieß es: „Ein paar Steine mehr und gleich sind wir am Ziel.“


    Ravenor war es inzwischen egal. Er zerschlug mit Hammer und Meißel ein weiteres Steinungetüm auf dem Weg zum Gleich-ist-es-da-Ziel und das im Takt der Gedanken: dienst-frei, dienst-frei, dienst-frei, dienst-frei...


    Der Herr von Naganor hatte gerade seine erklärenden Ausführungen über die Torsteine beendet und schwenkte gedanklich um: „Ich dachte, wir kämen schneller ans Ziel. Wie lange dauert das noch, die paar Steinbrocken wegzuschaffen? Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich einen ganzen Zug Unmagischer mitgebracht.“


    „Meister Raiden, warum habt Ihr eigentlich Sir Ravenor mitgenommen? Diese Arbeit hätte jeder andere Unmagische doch auch tun können.“ Eryn war einfach neugierig und Meister Raiden in der Stimmung, dass solche Fragen gestellt werden konnten.


    „Das stimmt. Er war nur der Erste, der mir bei ‚unmagisch‘ eingefallen ist und... außerdem möchte ich ein kleines Geheimnis lösen.“


    Ein großes, fettes Fragezeichen formte sich in Eryns Gedanken.


    „Weißt du, wie Ravenor den Wettbewerb gewinnen konnte?“


    Ach, darum geht es also. „Ich nehme an, er war einfach der Beste.“


    Die Augenbraue des Unwillens und Nichtübereinstimmens zog sich nach oben.


    „Soooo gut, dass er alle Aufgaben absolut genial lösen konnte, wohingegen seine Kameraden nicht einmal die Hälfte bewältigt haben?“


    Jetzt ist alles klar: „Ihr glaubt, er hat gemogelt, mein Prinz?“


    Prinz Raiden klatschte zustimmend in die Hände.


    „Genau das. Ich weiß nur noch nicht, wie. Und seine Gedanken sind auch nicht aufschlussreich. Leicht ärgerlich und sehr, sehr banal. Hast du ihm geholfen oder weißt du etwas?“


    Guten Gewissens konnte Eryn alle Schuld von sich weisen. Ravenor hatte sicherlich auch daran gedacht, dass der Seelenbann Eryn zu Prinz Raidens absolutem Verbündeten machte.


    „Und wenn er tatsächlich ganz einfach nur gewonnen hat? Er hat sich wirklich bemüht und fleißig gelernt“, meinte Eryn, um die Zweifel des Schwarzen Prinzens zu zerstreuen, doch der Prinz tat dies als indiskutabel ab.


    „Mag sein, aber ich kenne seinen Wissensstand und der langt für eine derartige Brillanz nicht annähernd aus. Ich wette, er hat getrickst. Und wenn dem so ist, dann ist es nur recht und billig, wenn er ein bisschen Buße tut in Form harter, körperlicher Arbeit, und Dienstfrei steht ihm in diesem Fall auch nicht zu.“


    Eryn konnte sich mit dem Gedanken nicht wirklich anfreunden.


    „Jetzt werden Strafen schon auf Verdacht vergeben. Das scheint mir doch sehr ungerecht.“


    Der Prinz witterte Aufrührertum: „Darüber hast du nicht zu entscheiden und behalt deine Meinung für dich“, doch dann wurde Meister Raiden glücklicherweise abgelenkt:


    „– Warte mal. Ich glaube, der Stein liegt frei!“


    Schon war der Prinz auf den Beinen und eilte zur Ausgrabungsstätte. Dort schwang Ravenor den Hammer und ließ ihn mit voller Wucht auf einen ziemlich großen Stein fallen.


    „Halt!“, schrie der Herr von Naganor schon von Weitem.


    Der Hammer senkte sich zu Boden und Ravenor stützte sich mit beiden Händen auf den Hammerstiel. Schweißüberströmt und von der Sonne verbrannt stand er da, dazu verschmierte Staub seine Stirn, wo er sich mit dem Handrücken den Schweiß weggewischt hatte.


    Mit den Bergen hervortretender Muskeln, die nur kläglich durch die Fetzen seines zerrissenen Hemdes bedeckt waren, sah er aus wie der Götterschmied persönlich. Oder in der Welt der Magischen, in der es keine Götter gibt, wie ein sehr hart arbeitender Mann nach getanem Werk. Dem außenstehenden Betrachter mochte dies auffallen, aber der Schwarze Prinz interessierte sich nur für den mächtigen Steinquader.


    „Er ist es! Hier ist der Torstein! Endlich!“


    Nachdem Ravenors rudimentäre Fähigkeiten nicht mehr gebraucht wurden, schickte Prinz Raiden ihn weg, um ein Lager zu errichten. Meistermagier und Schüler taten nun wieder Magierdinge, von denen Ravenor nichts verstand.


    Was er aber auch nicht verstand, war, warum nicht schon längst ein Lager errichtet worden war, in der langen Zeit, während der er sich mit den Steinen abmühte. Faules Magierpack.


    Zuerst sammelte er einen Vorrat Holz für ein Feuer, dann räumte er noch ein paar Steine beiseite – seine liebste Übung – und das war es auch schon. An die Reste einer Steinmauer gelehnt, behielt er immer schön seinen Vorgesetzten im Auge und döste so vor sich hin. Eryn und der Schwarze Prinz waren äußerst konzentriert und immer wieder leuchteten Lichter in verschiedenen Farben auf. Blau, grün, rot, manchmal nur ein kurzes Flackern, dann wieder als heller runder Schein, der anschließend langsam verblasste. Was auch immer die zwei taten, es dauerte seine Zeit und die Sonne machte sich daran, hinter dem Horizont zu verschwinden. Ravenor fragte sich schon, wie lange es überhaupt noch dauern mochte, da kamen die beiden Magier zurück. Sofort kam er geschmeidig auf die Beine.


    Prinz Raiden blickte in die Runde: „Wo ist das Lager?“


    „Hier.“ Und Ravenor deutete auf das Feuerholz.


    Offensichtlich hatte der Prinz mehr erwartet, aber aufgrund seiner guten Laune ihres Erfolges wegen verzichtete er großzügig auf eine Sanktion und seufzte nur kurz auf.


    „Hmm. Eryn, sorg mal für ein bisschen Bequemlichkeit.“


    Kreis Rot entzündete das Feuer. Dann bewegte der Magierschüler mittels Magie und Einsatz von Körperkraft mehrere größere Steinquader, aus denen er Tisch und Stühle baute. Das Ergebnis war besser als Ravenors spartanische Lösung, aber der Prinz war immer noch nicht zufrieden.


    „Dann mach ich es halt selbst!“


    Die Steine wurden umgeschichtet und ein Baum lieferte Holz für die Tischplatte und die Bänke. Als besonderen Luxus höhlte er zwei Steine aus und füllte sie mit Wasser.


    „Einer zum Waschen und einer für Trinkwasser. Ich verrichte hier niedere Arbeiten, während meine nutzlosen Gehilfen zusehen.“ Ravenor und Eryn enthielten sich des Kommentars.


    Das Tor war zwar ganz in der Nähe, dennoch entschied Prinz Raiden über Nacht vor Ort zu bleiben. Er wollte den Torstein nicht aus den Augen lassen und sie würden morgen nochmals ranmüssen, um die restlichen Zauber zu lösen.


    Eryn war der Koch vom Dienst, während Ravenor Decken und Zeltplanen auspackte und die Plane dann über die von Prinz Raiden aufgestellten Pfosten spannte.


    Schnell war der Tisch gedeckt und die Speisen serviert. Für den Prinzen, versteht sich. Doch dann geschah das Unerwartete, Prinz Raiden lud seine Untergebenen ein, sich zu ihm zu setzen und mit ihm zu speisen.


    Schweigend aßen sie, bis der erste Hunger gestillt war, dann begann der Herr von Naganor das Gespräch und kam sogleich auf den Punkt:


    „Ich frage mich schon die ganze Zeit über, Sir Ravenor, wie Ihr den Wettkampf so überlegen gewinnen konntet?“


    Das Thema gefiel Ravenor überhaupt nicht, aber dafür dämmerte ihm langsam, warum er hier war. In solchen Situationen, in denen er damit rechnen musste, dass der Prinz seine Gedanken las, beherrschte er es inzwischen ziemlich gut, diese auf unverfängliche Themen zu lenken oder auch nur auf das gewünschte Ergebnis.


    „Mein Prinz, dank Eures Unterrichtes war ich einfach besser vorbereitet als die anderen.“ Ich hab gewonnen, ich hab gewonnen, ich war einfach gut, ich hab gewonnen.


    Prinz Raiden bedachte Ravenor nun mit diesem Blick, der sehr stark an einen gestrengen Vater erinnerte.


    „Wenn Ihr ein anderer wärt, würde ich Euch jetzt glauben, aber da ich Euch kenne und mein Instinkt mir sagt, dass da etwas nicht stimmen kann, sagt es mir lieber gleich.“


    Ravenor war ein ausgezeichneter und überzeugender Schauspieler. Mit einer Mischung aus gekränkt und treuherzig trug er seinen Text vor: „Mein Prinz, was soll ich sagen? Die gestellten Aufgaben habe ich mit strategischem und taktischem Wissen gelöst. Ich war gut, hatte etwas Glück und habe gewonnen. So war es! Wolltet Ihr nicht, dass ich gewinne?“


    Also Eryn hätte ihm wirklich geglaubt, doch wenn sich Meister Raiden einmal auf eine Sache festgelegt hatte, dann ließ er nicht mehr davon ab.


    „Na, dann habt Ihr ja nichts zu befürchten. Eryn, hast du je gelernt, wie ein Wahrheitsbann funktioniert?“


    Der Gefragte verneinte, während Ravenor seinen Protest ankündigte:


    „Das verletzt mich zutiefst. Ihr habt keinerlei Vertrauen in meine Fähigkeiten!“


    Der Zauberbann traf Ravenor und gleichzeitig paralysierte Meister Raiden ihn, um Zeit zum Erklären zu haben.


    „So ein Bann zwingt die Person nicht direkt, die Wahrheit zu sagen. In der Hinsicht ist es mit dem Seelenbann einfacher, der hat aber, wie du selbst weißt, so seine eigenen Tücken. Also, ein Wahrheitsbann verwandelt die Person eher in einen redseligen Idioten, der dir alles erzählen möchte. Damit er nicht auf dumme Gedanken kommt, legt man am besten gleich noch einen Festhaltebann drüber.“


    Wieder einmal ging der Prinz davon aus, dass Eryn all dies in seinem Repertoire beherrschte. Davon war Eryn jedoch weit entfernt, beschloss aber sein Unwissen für sich zu behalten. Ihm tat nur Ravenor leid, der nun das Versuchskaninchen war.


    „...Wie gesagt, sie verwandeln sich in Narren und können auch so im Affekt reagieren. Was man nicht tun darf, ist, sie auf die übliche Art und Weise zu verhören. Wenn du ihnen Gewalt androhst, oder sie sogar schlägst, dann werden sie dir ihre augenblickliche Wahrheit verraten, nämlich, dass sie dich hassen oder Angst vor dir haben. Sie werden auf deine Fragen nicht mehr antworten, weil diese in ihrem Gehirn gar nicht mehr registriert werden. Zu stark sind die Emotionen. Du musst sie also zu deinen Freunden machen, sie in Sicherheit wiegen und sie dahin lenken, dass sie all ihre Geheimnisse mit dir teilen wollen. Also gib nun gut Acht! Beginn der Lehrvorführung!“


    Ravenor wurde aus der Paralyse erweckt und Eryn befürchtete das Schlimmste. Da gab es durchaus ein paar Sachen, die der Prinz nicht wissen musste, abgesehen von der Streitfrage, ob Ravenor beim Wettkampf betrogen hatte oder nicht.


    Der Prinz fuhr Ravenor an: „Wenn du mich weiter belügst, dann werde ich dich hart bestrafen, also sag mir nun die Wahrheit.“


    Und wie vorhergesagt, überwogen bei Ravenor die Emotionen: „Der böse Alte schimpft schon wieder. Ich Armer. Wie tue ich mir leid. Armer Ravenor, ganz armer Ravenor.“


    Meister Raiden zwinkerte Eryn zu, machte sich aber nicht einmal die Mühe, in Gedanken zu reden.


    „Siehst du, meine Worte bewirken nur eine Tirade von Selbstmitleid. Und nun zeige ich dir, wie man es richtig macht.“


    Ravenor hatte weiter sinnlos vor sich hin geredet, bis Prinz Raiden sich ihm wieder zuwandte und mit freundlicher Stimme sprach: „Das war falsch von mir, guter Ravenor, dich so zu erschrecken. Ich werde dir nichts tun, keine Angst.“


    Der Vergleich mit einem Narren war nicht so abwegig, denn Ravenor schnitt tatsächlich theatralische Grimassen.


    „Angst, pah, ich bin ein harter Krieger. Ich habe keine Angst. Ich… ich bin nur traurig.“


    „Aber warum denn, du kannst es mir ruhig sagen.“


    Da waren noch Reste von begründetem Argwohn: „Der Prinzenpapi beschimpft mich nur und ich kann nichts richtig machen. Nein, ich glaube nicht, dass ich dem bösen Prinz alles erzählen sollte. Meiner Mami kann ich es erzählen, die war immer gut zu mir. Die arme Mami, ich habe sie schon so lange nicht mehr besucht. All die anderen Mädchen schon, aber nicht meine Mami.“ Und Ravenor fing tatsächlich an zu weinen. „Die arme Mami, ich bin ein schlechter Sohn. Buhhuhhu.“


    Hier setzte Prinz Raiden wieder an: „Gleich, wenn wir zurück sind, dann pflückst du einen großen Strauß Blumen und bringst sie der Mami, dann freut sie sich sicherlich und hat dich gern.“


    Ravenors Augen wurden ganz groß.


    „Meinst du?“


    Und Prinz Raiden war absolut überzeugend: „Sicherlich.“


    Da strahlte Ravenor über das ganze Gesicht und verkündete:


    „Ich sollte gleich gehen“, wunderte sich dann aber: „Warum kann ich nicht aufstehen? Das ist böse Magie von bösen Magiern...hinterhältige Kreaturen...“


    Wie einschläfernde Musik kamen die Worte: „Du wolltest doch hier sitzen bleiben und dich mit mir unterhalten. Endlich können wir uns mal aussprechen. Das wird für uns beide gut sein. So viele Missverständnisse in der Vergangenheit.“


    Der Wahrheitsbann machte die Betroffenen leicht ablenkbar und gutgläubig. Vor allem, wenn sie zu hören bekamen, was sie hören wollten.


    „Das stimmt, Prinzenpapi. Du warst echt garstig zu mir und ich hab doch nichts getan.“


    „Wirklich nicht?“


    „Na ja, nur so ein bisschen, aber meistens war es total ungerechtfertigt. Heute zum Beispiel. Ich hatte frei und du hast mich diese blöde Arbeit tun lassen und nun ist mein schönes Hemd kaputt und meine Kleider sind dreckig. So mögen mich die Damen nicht.“


    Der Schwarze Prinz zeigte sich sehr verständnisvoll: „Die Arbeit heute war sehr, sehr wichtig und du warst wirklich eine große Hilfe. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft und ich gebe dir daheim schönere Kleidung, damit du wirklich Eindruck bei den Damen machen kannst.“


    Wieder strahlte Ravenor über das ganze Gesicht und schnell lenkte Prinz Raiden das Gespräch in die gewünschte Richtung.


    „Wie hast du das eigentlich geschafft, den Wettkampf zu gewinnen? Das war auch richtig toll. Welche Bücher hast du dafür gelesen?“


    Ravenor warf sich in Angeberpose.


    „Pah, Bücher! Ich hab einfach zu viele Bücher gelesen und wusste dann gar nichts mehr und dann habe ich nachgedacht.“


    „Vorsicht Ravenor, rede von den guten Büchern.“ Eryn versuchte einen verzweifelten Rettungsversuch, doch Ravenor selbst machte es zunichte.


    Er schlug sich mit der Hand an die Stirn: „Da redet eine Stimme in meinem Kopf. Das ist falsch!“


    Eryn! Lass das! Der Befehl kam auf der Woge des Seelenbannes und vereitelte damit jeden weiteren Rettungsversuch.


    „Das bildest du dir nur ein, wahrscheinlich haben dich die vielen Bücher ganz verwirrt und du hast dir selbst etwas überlegt.“ Sie waren wieder zurück beim Thema.


    „Genau. So ein bisschen hatte ich aus den Büchern, aber andauernd hatte ich Dienst, Wachdienst, Extradienst und Dienst und konnte mir nichts mehr merken. Aber ich wollte gewinnen, weil mich sonst der Prinzenpapi für dumm hält und gar nicht mehr mag. Und weil ich einfach gerne gewinne. Also habe ich überlegt.“ Ravenor machte es richtig spannend.


    Die Kunstpause füllte Prinz Raiden mit schmeichlerischen Worten:


    „Aber du bist nicht dumm. Stimmt’s?“


    „Genau. Ich kann das mit dem Magieschnickschnack nicht, aber ich hatte da so eine Idee und einer aus der IV. schuldete mir etwas. Erst wollte er nicht, aber als ich ihm dann auch noch Geld bot, hat er es dann doch gemacht. Also habe ich mir so ein Mittel brauen lassen. Sah ein bisschen aus wie Dreck. Hab es auf alle Mäntel der Feinde gegeben. Das war ein ewiges Herumgerenne in allen Baracken. Und dazu gab es dann noch die Zauberkarte. Und du glaubst es nicht, Prinzenpapi, man konnte alle markierten Personen auf der Karte sehen. Lauter kleine rote Punkte. Da musste ich nicht lange suchen und spähen wo sie waren. Ist das nicht super?“


    Eryn dachte, Prinz Raiden würde nun explodieren, doch der spielte seinen Part meisterlich, denn noch galt es Ravenor weitere Geheimnisse zu entlocken.


    „Aber die Karte hätte Meister Eriwen doch gleich entdeckt?“


    Der sprunghafte Geist Ravenors war bereits woanders: „Oh, da ist ja Wein in dem Becher. Ich hätte auch gerne Wein.“


    „Eryn, schenk dem lieben Ravenor bitte ein. Heute wollen wir deinen genialen Plan feiern. Wie war das doch gleich mit der Karte?“


    Gehorsam füllte Eryn den Rest Wein in Ravenors Becher und der erzählte inzwischen munter weiter.


    „Das war doch klar, dass sie am Tor kontrollieren, also hab ich ganz fest an etwas gedacht. Weil, das ist echt gemein mit dem Gedankenlesen. Find ich auch doof, wenn du das machst. Dann wirst du immer böse, also denke ich dann nur Müll.“


    Ravenor griff zum Becher und der Prinz meinte kurz zu Eryn: „Da kannst du noch was lernen über Gedankenkontrolle. Wirklich gekonnt, das muss man ihm lassen.“


    Selbst ohne Anstupser fand Ravenor zurück zum Thema: „...Und die Karte hab ich draußen gelassen, beim Austauschmann.“


    Das wurde ja immer interessanter.


    „Da hat noch jemand mitgemacht?“


    Diesmal grinste Ravenor verschwörerisch: „Natürlich, brauchte doch jemanden für die Aufgaben. Einer, der weiß, warum die Magier einmal auf dem Berg stehen und dann wieder im Wald, mal zusammen, mal auseinander. Und dem das alles klar ist, denn mir ist das gar nicht klar.“


    „Und wen?“, fragte Prinz Raiden, aber Ravenor wollte ein Spiel daraus machen.


    „Rätst du nie! Komm, rate!“


    „Eryn.“


    Das war zu simpel gedacht.


    „Tja, das sagst du nur, weil du mich für blöd hältst. Wenn ich es Eryn erzählt hätte, dann muss er es dir wegen des Bannzeugs da auch erzählen und BÄH BÄH BÄH kommt der böse Prinzenpapi und hat mich am Arsch.“ Dazu schnitt Ravenor ein Gesicht und fuchtelte mit den Händen, dass sich Eryn das Lachen kaum verkneifen konnte. Das soll wohl den bösen Prinzenpapi darstellen. Wirklich treffend.


    Raidens Stimme war nicht mehr ganz so nett.


    „Ich kenne nicht jeden in der Garde. Besser, du sagst es mir.“


    Aber Ravenor wollte spielen: „Doch, den kennst du. Ganz sicher. Rate, rate, rate.“


    Wahllos nannte der Prinz nun Namen: „Sir Oswold.“


    „Nein.“


    „Sir Galden.“


    „Nein.“


    „Ich errate es nicht. Dein Plan ist einfach zu gut gewesen.“


    Ravenor sonnte sich in seinem Erfolg.


    „Sag ich doch, das rätst du nie!“


    Nun zeigte sich, woher Ravenors Schauspieltalent kam, denn Prinz Raiden stellte sich tief betrübt:


    „Ich bin so traurig, dass du es mir nicht sagen willst. Wo wir uns doch jetzt so gut verstehen. Ich bin echt... traurig. Kannst du es mir nicht vielleicht doch sagen?“


    Eryn war klar, dass Ravenor darauf reinfallen würde. Da war so eine Ader aus Herzlichkeit und Hilfsbereitschaft in ihm, die ihm nun zum Verhängnis wurde.


    „Sei nicht traurig, Prinzenpapi, ich sag’s dir ja. Hihihihihihihi, aber von selbst wärst du nie drauf gekommen. Ich sag’s dir jetzt, tatatatataaaa: Sir Askir Orten!“


    Das war wirklich ein harter Schlag. Der Schwarze Prinz schluckte und diesmal war seine Reaktion nicht gespielt.


    „Das hätte ich tatsächlich nicht gedacht. Aber wie?“


    Ravenor kostete es sichtlich aus, seinen überaus genialen Plan darzulegen.


    „Tja, wie hat der kluge Ravenor das gemacht, und warum? Zuerst ein bisschen fragen und herumhorchen, wer denn der Beste mit diesem Taktikkram ist. Askir, Askir, Askir. Konnte es schon nicht mehr hören.“ Hierbei hielt sich Ravenor zur Untermalung seiner Worte die Ohren zu.


    „Aber dann habe ich mir gedacht, warum nicht? Wenn ich dadurch gewinne, soll jedes Mittel recht sein und auf den Ööörten kommt keiner. Nicht mal der misstrauische Schwarze Magier in seinem Turm.“


    Er redete vom Prinzen, als ob dieser gar nicht anwesend wäre. Fast schien es für Ravenor zwei verschiedene Prinzen zu geben. Den guten Prinzenpapi und den anderen bösen Prinzenmagier.


    „Also ging ich zu Söööör Ööörten und schlug ihm einen Handel vor. Der ehrenhafte, ritterliche Söööör Ööörten, immer korrekt und integer, aber da gab es doch etwas, was er haben wollte und nur ich ihm geben kann.“


    Was mochte das wohl sein? Eryn und Meister Raiden waren gleichermaßen gespannt.


    Als Ravenor das merkte, fing er wieder ein Spielchen an:


    „Wollt ihr raten? Na los, raten, raten, raten. Ich musste auch immer raten, wo die dummen Magier in der Kampfaufstellung hingehören! Wisst ihr was? Die dummen Magier gehören unter den Boden! Haha, haha.“


    Meister Raiden pflichtete ihm bei: „Ja, dumme Magier gehören immer unter den Boden.“


    Aber Ravenor schien die kleine Spitze gar nicht mitzubekommen.


    „Sag ich doch, also los, raten!“


    Um den anderen bei Laune zu halten spielte der Prinz mit: „Geld?“


    „Kalt. Das hat der doch haufenweise. Kommt ihm wahrscheinlich aus dem Hintern wie bei anderen die Scheiße.“


    Damit die Ausführungen nicht noch genauer wurden, warf der Schwarze Prinz ein weiteres Wort in den Raum: „Waffen?“


    „Wärmer.“


    „Ein Schwert?“ Jeder Ritter will ein Schwert.


    „Heiß, aber noch nicht ganz richtig. Sir Orten hat ein Schwert, aber er kann nicht damit umgehen. Und dabei gewinnt er doch so gerne, so wie du auch, Prinzenpapi. Nur kann er gegen mich im Schwertkampf nicht gewinnen, weil er eben schlecht ist. Schlecht, schlecht, schlecht. Also hab ich ihm angeboten, den nächsten Kampf zu verlieren, damit er nicht mehr traurig ist und auch einmal den Schwertkampf gewinnt. Das hat ihm gut gefallen, aber ich musste noch viel, viel reden, um seine dummen Zweifel von Ehrlichkeit und Ritterlichkeit zu zerstreuen. Und natürlich ist er auch ein Schisser bei solchen Sachen. Sööö was tut doch ein Ööörten nicht, die Vorgesetzten bescheißen und so.“


    „Aber du schon?“, warf der Prinz ein und Ravenor bestätigte redselig:


    „Natürlich. Sonst hat man ja gar keine Freude als Soldat und ich mag dieses Prickeln, wenn man Sachen tut, die man eigentlich nicht tun soll.“


    „Aha.“


    Oh mein Gott, Ravenor, halt bitte die Klappe! Erzähl zumindest nicht von den anderen Abenteuern, die, in denen ich auch drin vorkomme, hoffte Eryn im Geheimen.


    Zum Glück kehrte der verzauberte Obernarr Ravenor zum eigentlichen Thema zurück:


    „Also Askööör sagt schließlich ‚Ja‘ und der Rest war einfach. Er wartet draußen mit der Zauberkarte. Mir war klar, welchen Weg wir nehmen würden, also wurde alles präpariert. An dem vereinbarten Punkt tauschten wir Askir gegen einen meiner nichtsnutzigen Männer aus. Den haben wir dann paralyst und versteckt. Askir hat sich einen Bart angeklebt, komplett unmagisch – sah witzig aus. So hat ihn keiner erkannt. Die Rekruten schaut eh keiner genau an. Und als die erste Kartenaufgabe anstand, da hab ich laut gerufen: ‚Rekrut, Kartenunterlage herbringen!‘


    Und dann habe ich ihn gleich angeschissen, nur damit es echt wirkt, versteht sich:


    ‚Rekrut, beeilen Sie sich gefälligst das nächste Mal.‘


    Und Sir Orten zu mir, mit verstellter Stimme: ‚Jawohl, Sir. Entschuldigung, Sir.‘ Das war besser als süßer Wein.“


    Eryn musste sich eingestehen, dass er das auch gerne gesehen hätte.


    „Dann hat er mir so bei der Aufgabe geholfen, dass es keiner gemerkt hat. Hätte aber auch so fast alles richtig gemacht. Als wir wieder unter uns waren, hat er zu mir gesagt:


    ‚Wenn ich das noch einmal mache, dann lässt er alles auffliegen.‘ Also hab ich mir keine Spielchen mehr erlaubt. Am Ende hatte ich noch soooo viel Zeit übrig, dass wir mühelos Sir Orten gegen den Paralysten austauschen konnten. War auch keine Gefahr mehr, dass uns andere Trupps über den Weg laufen. Und dann sind wir im Triumph durchs Tor gezogen: Tatatata... keine Magie, keine falschen Gedanken. Gewonnen, gewonnen, gewonnen, und mein Prinzenpapi kann echt stolz auf mich sein!“


    Prinzenpapi sah eher aus, als ob er Ravenor gleich eins überbraten wollte, beherrschte sich dann aber doch.


    „Du hast also nur gewonnen, weil du gemogelt hast. Findest du das richtig?“


    Ein Appell an Ravenors moralische Werte. Was nun kam, konnte Eryn sich schon denken.


    „Eigentlich schon. Und was heißt gemogelt? Durch taktische Überlegungen habe ich gewonnen. War das nicht die Aufgabe im Globalen? Und mein Prinzenpapi hat neulich auch gemogelt beim Schwertkampf“, fügte Ravenor mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Ach, sieh an, schoss es Eryn durch den Kopf.


    Aber bevor Ravenor sich weiter auslassen konnte, paralysierte Prinz Raiden seinen Lieblingssohn.


    „So, Ende der Lehrvorführung. Siehst du Eryn, ich hatte recht. Obwohl ich zugeben muss, dass Sir Ravenor cleverer ist, als ich gedacht hatte.“


    Nach dem vollen Geständnis der Tat war Ravenor in allen Punkten der Anklage schuldig.


    „Mein Prinz, was werdet Ihr nun tun? Sir Ravenor ist kein schlechter Mensch. Er musste sich anders behelfen, weil die Zeit zum Lernen nicht ausgereicht hat“, verteidigte Eryn seinen Freund.


    Aber Prinzenpapi war ungemein gelassen: „Nichts. Ich werde nichts tun. Nur seine Erinnerung an dieses Gespräch löschen, so, als ob es nie stattgefunden hätte. Denn wenn das herauskommt, dann sieht das allgemein schlecht aus und es langt mir, wenn ich weiß, was wirklich passiert ist.“


    Schnell fragte Eryn: „Könnt Ihr mein Gedächtnis auch löschen? Dieses Wissen ist… ungesund.“


    „Ach, Blödsinn! Du wirst die Klappe halten, weil ich es dir befehle! Dieser Seelenbann hat auch seine guten Seiten. Absolutes Schweigen über das Gerede von Betrug und Prinzenpapi!“


    Die Gedanken zu löschen wäre viel angenehmer gewesen, als dieses Geheimnis bewahren zu müssen. Aber der Prinz hatte ja gerade all sein Mitgefühl an den armen Ravenor verschwendet, der nun auch wieder aufwachte und etwas verdutzt in die Gegend schaute.


    


    Am nächsten Tag brauchten sie noch ein paar Stunden, um den eigentlichen Torstein aus dem riesigen Block herauszulösen und zu bergen. Dann rückten sie ab und brachten alles zurück nach Naganor. Dort gab es eine unerwartete Überraschung für Sir Ravenor. Prinz Raiden gestand ihm einen weiteren Tag dienstfrei zu und gab ihm fünfzig Goldstücke als Ersatz für das kaputte Hemd. Das war weit mehr, als das Hemd gekostet hatte und Ravenor war wirklich erfreut. Bevor er entlassen wurde, bemerkte der Schwarze Prinz wie beiläufig: „Ihr könntet ja mal Eure Frau Mutter an dem freien Tag besuchen.“


    Das kam dem jungen Offizier seltsam vor, aber er hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen, weil er schon so lange nicht mehr daheim gewesen war.


    


    Ein paar Wochen später gab es einen Wettbewerb im Schwertkampf. Und als sich Lord Boron und Prinz Raiden darüber unterhielten, kam das Thema wie zufällig darauf, zu wetten, wer gewinnen würde.


    „Mein Prinz, da braucht man nicht zu wetten. Sir Ravenor ist so überragend gut, das wäre schon ein Wunder, wenn er nicht gewinnt“, bezog Lord Boron seinen Standpunkt.


    Aber Meister Raiden war davon nicht überzeugt: „Ich finde, er hat abgebaut. Diesmal gewinnt Sir Orten. Ich wette um hundert Goldstücke.“


    Das war schon ein Sümmchen. Kurz zögerte Lord Boron, doch dann lenkte er ein: „Wenn Ihr gerne Geld verlieren wollt, gut, ich wette dagegen.“ Und sie schlugen ein.


    An dem Wettkampftag war Sir Ravenor wirklich nicht in Form. So ganz und gar nicht, um genau zu sein. Und nach längerem Geplänkel mit dem Schwert bescherte eine Unachtsamkeit Sir Askir Orten den Sieg, worauf hundert Goldstücke in die Schatzkammer des Prinzen wanderten.


    8. Rhyenna geht


    Früher waren die Kompanieführer und Lord Boron diejenigen gewesen, die am häufigsten zur Zitadelle kamen, doch in den letzten Monaten hatte sich das komplett gewandelt.


    Als sie begannen den Torstein zu erforschen, holte sich Meister Raiden zunächst Meister Calwas und Meister Lionas hinzu. Der Plan war es, den Stein nachzubauen und noch ein paar Modifikationen anzufügen. Gleichzeitig wurde das Projekt, das Unhaer unbeschadet betreten zu können, vorangetrieben. Was dazu führte, dass kurze Zeit später Meister Eriwen und Meister Harkon ebenfalls eingebunden wurden und als Folge davon die ganze IV. Kompanie. Die Kompanie der Magier übte nun kaum mehr Kampfzauber, sondern führte endlose Versuchsreihen für Meister Raidens Forschungen durch.


    Eryn musste sich fast zerreißen. Hauptsächlich arbeitete er an dem permanenten magischen Feld im Unhaer. Dazu musste er immer wieder zu seinem Versuchsfleckchen aufbrechen. Das war mit dem recht einfallslosen Namen ‚Versuchsfeld 1‘ bezeichnet worden. Dort gab es inzwischen eine größere Hütte und stets Leute vor Ort, die das Experiment im Auge behielten, wenn Eryn nach Naganor zurückkehren musste, denn auch dort wurde für den Torzauber seine Ader Gold benötigt.


    Der erste große Durchbruch kam, als sie eine Kopie des Torzaubers erstellt hatten. Er funktionierte aber nicht uneingeschränkt, sondern nur zu einem identischen Zwillingsstein. Sie hatten also zunächst kein Tor erschaffen, sondern eine Tunnelverbindung. Wenigstens verkürzte das die Reise von Naganor zum Versuchsfeld 1 erheblich.


    Inzwischen war Eryn auch in der Lage, allein durch die Tore zu reisen. Zumindest durch die, die er kannte. Man musste das gewünschte Ziel exakt ansprechen, um dort hinzugelangen. Die Ziele hatten Muster, die man sich einprägen musste. Wodurch Eryns Reisetätigkeiten auf Versuchsfeld 1 und Naganor beschränkt waren, denn Muster von anderen Toren kannte er nicht.


    Schwache Zauberer lernten alle Muster auswendig um reisen zu können, starke Magier konnten den Schlüssel auch während der Reise herausfinden, was aber Eryns gegenwärtigen Wissensstand wieder einmal bei Weitem überstieg.


    Während die erwachsenen Magier sich mit den Torzaubern beschäftigten, führte Rhyenna ihre eigenen Forschungen durch. Sie war um einiges gewachsen und begann, sich für Jungs zu interessieren. Zumindest fand sie es ungemein lustig, diese mit Liebeszaubern zu belegen, um sie anschließend mit ihren Freundinnen zu beobachten, wie die armen Opfer sich vollkommen lächerlich machten.


    Zuerst traf es die Gleichaltrigen im Dorf, was noch niemanden besonders störte, doch dann begann die kleine Hexe ihr Unwesen auch in der Garnison zu treiben und da gab es die erste Verwarnung von Meister Lionas. Diese Ermahnung zeigte jedoch keine allzu große Wirkung, da Meister Lionas nicht wirklich böse sein konnte und schon gar nicht auf die süße, kleine Rhyenna. Lediglich änderte Rhyenna nun ihre Taktik und ging dazu über, die Opfer nachher wieder zu entzaubern, wodurch der Spaßfaktor erhalten blieb, jedoch kein anderer von ihren Untaten Kenntnis erhielt.


    Das klappte eine Weile, bis sie dann doch erwischt wurde, und zwar von Meister Eriwen. Der war bei Weitem nicht so nett wie Meister Lionas und sperrte sie für ihren Unfug einen Tag lang ein, wobei auch Prinz Raiden über die Vorkommnisse informiert wurde. Im Grunde genommen erwähnte Meister Eriwen die Geschichte nur beiläufig, während sie die Versuche mit dem Torstein durchführten. Eher eine kleine Anekdote am Rande, denn so wichtig waren die Streiche der kleinen Göre auch nicht, als dass man dies extra hätte melden müssen.


    


    Ein paar Tage war dann tatsächlich Ruhe mit der Zauberei. Dann kam der unglückliche Tag, an dem Regen einsetzte und sich überall auf der Straße große Pfützen bildeten.


    Rhyenna war auf dem Weg vom Dorf zur Zitadelle, als einer der Offiziere vorbeigaloppierte und nicht einmal zu bemerken schien, dass Rhyenna eine ganze Ladung dreckigen Pfützenwassers abbekam, welches durch die Hufe des Pferdes aufgespritzt worden war. Rhyenna kreischte wütend auf, überlegte keinen Moment und schleuderte dem Reiter einen Bann hinterher. Ihre Gedanken kreisten um die hässlichen Flecken, die nun überall auf ihrem Kleid zu sehen waren. Es war ihr Lieblingskleid von den dreien, die sie ihr Eigen nannte. Ärgerlich lief sie nach Hause. Dabei dachte sie nur mehr daran, wie sie ihr Kleid retten könnte, aber nicht, welche Konsequenzen der Bann haben würde, den sie dem Reiter hinterhergezaubert hatte.


    


    Im Kellerraum der Zitadelle waren neben Prinz Raiden und seinem Schüler Eryn die Magier Lionas, Eriwen und Harkon versammelt. Sie versuchten einen schwierigen Zauber in den Torstein mit einzuflechten. Eigentlich war der Torstein schon fast fertig und dies sollte nun der krönende Abschluss werden. Doch anstelle des glorreichen Abschlusses kam es zum großen Debakel. Etwas lief schief und der Zauber entwickelte ein Eigenleben, begann sich unkontrolliert aufzubauen und der Prinz konnte gerade noch einen Warnruf ausstoßen. Sie rissen allesamt ihre Schilde hoch und – krawumm! – explodierte der Torstein und erschütterte den Turm in seinen Grundmauern, wobei kleinere Gesteinssplitter und auch größere Steine wie Geschosse durch den Raum flogen. Zum Glück standen die Männer ziemlich nahe beieinander und so hatte Meister Raidens Schild allen Schaden abwenden können, denn die schwächeren Magier und besonders Eryn hätten diese Explosion sonst nicht überlebt. Staub hing in der Luft und bildete hinter dem Schild einen dichten Nebel.


    Eryn dröhnten von dem Knall noch die Ohren und der Schreck saß ihm in den Gliedern. Ein Zauber senkte den Staub ab und der Blick war nun frei auf die völlig verrußten Wände. Vom Tisch und allem was darauf gelegen hatte war nichts mehr übrig. Der Herr von Naganor stand entgeistert da. Wochenlange Arbeit in einer Sekunde zerstört. Buchstäblich zu Staub zerfallen.


    „Vielleicht sollten wir doch einen Grauen hinzuziehen, die haben schließlich früher die Tore gebaut“, bemerkte Meister Eriwen, woraufhin Meister Raiden dann explodierte:


    „Wir brauchen keinen Grauen hier! Keiner von denen, die jetzt durch Ragnitor kriechen, hat je ein Tor gebaut!“, brüllte er durch den Raum, sodass die Anwesenden ihn trotz des Klingelns in den Ohren doch sehr deutlich verstehen konnten. Wobei das bessere akustische Verständnis sicherlich nicht der Grund für die lautstarken Worte war.


    Dann fügte er in etwas gemäßigterem Ton an: „Die haben vom Torbau genauso viel Ahnung wie wir. Mit der Ader Gold sind doch alle ohne Tore gereist. Nein, wir müssen halt nochmals von vorne anfangen. Und nachdem wir nun wissen, was zu tun ist, wird es auch schneller gehen. An die Arbeit! Ihr bereitet fünf neue Steine vor!“ Und hierbei zeigte er auf Meister Lionas, Eriwen und Harkon. „Ich muss nachdenken“, bedachte sich der Prinz selbst mit einer Aufgabe. „...und du räumst hier auf und richtest den Raum neu ein.“ Das traf natürlich Eryn.


    Alle anderen verließen fluchtartig den verwüsteten Raum und Eryn überlegte, wo er überhaupt beginnen sollte. Selbst mit Magie wird es dauern, wieder einen brauchbaren Raum herzustellen.


    So verflossen die Stunden, als ihn Meister Raiden in Gedanken zu sich rief. Dass die Laune des Prinzen den Rest des Tages über denkbar schlecht sein würde, war ihm klar, also beeilte er sich, so schnell er konnte.


    In der großen Halle traf er dann auf den Schwarzen Prinzen und eine vor ihm stehende, weinende Rhyenna. Eryn hatte noch kein Wort sagen können, da befahl der Prinz bereits:


    „Sperr sie sicher weg. Ich habe diesen Unfug satt. Das Gör wird verheiratet und bis ich einen passenden Schweinehirten gefunden habe, wird sie sicher verwahrt.“


    Nun warf sich Rhyenna auf den Boden und heulte noch mehr. Es tat Eryn im Herzen weh, sie so zu sehen. Also ging er hin und hob sie vom Boden auf, um mit ihr dann zügig die Halle zu verlassen. Er brachte sie in eines der leeren Zimmer für Gäste und legte sie dort aufs Bett.


    Da begann sich Rhyenna bitterlich zu beklagen. Erzählte – immer wieder von tiefem Schluchzen unterbrochen – von dem blöden Ritter, der ihr Kleid ruiniert hatte und den Bann, den sie ganz aus Versehen gezaubert hatte und wie der Mann dann zu ihrem Vater gegangen war und dort nur dummes Zeug erzählt hätte, bis der Prinz den Bann rückgängig gemacht hatte, sie zu sich holen ließ und ihr alle Schuld gegeben hatte. Wie er getobt hatte und all die hässlichen Sachen, die er zu ihr gesagt hatte und das mit dem Heiraten und, und… und. Eryn versuchte sie zu beruhigen.


    „Uns ist heute Morgen ein Experiment schiefgelaufen und darum ist er wütend. Wart einfach ab, in ein, zwei Tagen hat er alles vergessen. Er meint es nicht so.“


    Aber Rhyenna war keineswegs überzeugt: „Er will mich an einen alten, hässlichen Mann verheiraten. Ich bin eine Prinzessin. Meine Mutter war eine und mein blöder Vater ist auch ein Prinz, also bin ich eine Prinzessin und ich will mindestens einen Prinzen zum Mann, wenn nicht gar einen König und… und schon gar keinen Schweinehirten.“


    Eryn redete noch eine Weile auf sie ein, bis er das Gefühl hatte, dass sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Dann ging er und schloss die Tür hinter sich ab. Den Schlüssel nahm er an sich und übergab ihn später einer Wache mit den entsprechenden Instruktionen.


    


    Am Morgen des nächsten Tages standen wieder vier Magier und der Magierschüler in einem neuen Arbeitsraum mit fünf neuen Steinen und begannen noch einmal mit der Prozedur des Bezauberns. Der Zauber war vom ersten Versuch her bereits genauestens dokumentiert und musste nun bis zu einem gewissen Punkt nur noch abgearbeitet werden. Das war eine reine Fleißaufgabe und mit Konzentration folgten sie den Aufzeichnungen.


    Über die Arbeit vergaßen sie die Zeit und das Essen und überhaupt alles andere, bis ein Wachposten unliebsam störte.


    „Was gibt’s?“, fauchte Prinz Raiden, dessen Laune kaum besser war als am Vortag.


    Der Wachsoldat schluckte. Ihm war klar, dass dies kein guter Zeitpunkt zum Überbringen schlechter Nachrichten war: „Mein Prinz, das Mädchen ist weg.“


    „Wer???“


    „Nun das Mädchen, dass Ihr gestern habt einsperren lassen. Rhyenna heißt sie... glaube ich.“


    Scheiße, Rhyenna ist abgehauen, dachte Eryn, als ihn bereits der Prinz anfuhr: „Eryn, du hast sie doch gestern sicher eingesperrt?“


    Obwohl er Magierschüler war, nahm Eryn Haltung an: „Jawohl, mein Prinz!“


    Da mischte sich der Wachmann wieder ein: „Sie muss Magie benutzt haben, denn die Tür war unbeschädigt und der Schlüssel war die ganze Zeit über beim Offizier der Wache und der hat sie bestimmt nicht hinausgelassen.“


    Blitze aus Prinz Raidens Augen trafen Eryn: „Warum – du Tölpel – glaubst du, habe ich dich gestern geschickt, um die Göre wegzusperren? Damit du die Tür auch mit ein paar Bannen versiegelst.“


    Ich kann keine Banne dieser Art wirken. Habe ich nie gelernt.


    Es war eine Zeit lang nicht mehr passiert, aber nun flog Eryn ein Zauber an den Kopf. Die Schilde waren wie gewohnt nutzlos. Ob die anderen Magier das mitgekriegt hatten, war fraglich. Zumindest kühlte es Meister Raidens Wut ein wenig ab:


    „Weit wird sie nicht sein. Geht sie suchen und versohlt ihr den Hintern, wenn Ihr sie habt.“


    Aber der Wachmann machte trotz der Order noch keine Anstalten den Raum zu verlassen. Es schien, als habe er noch etwas zu sagen und suche gerade nach der passenden Wortwahl:


    „Mein Prinz, das war das Erste was wir getan haben, aber sie hat ein Pferd gestohlen und Naganor bereits seit Stunden verlassen.“


    „Das wird ja immer schöner! Dann schickt eben Reiter hinterher oder glaubt hier jemand, ich lasse mir von einem kleinen Mädchen auf der Nase herumtanzen? In der Nacht kann sie nicht schnell vorangekommen sein, also hat sie lediglich ein paar Stunden Vorsprung.“ Dann überlegte Prinz Raiden kurz: „Wie konnte sie überhaupt ein Pferd aus den Ställen stehlen, ohne dass es jemand bemerkt hat?“


    Das unglückliche Gesicht des Boten verriet, dass da noch mehr war:


    „Mein Prinz, wir haben es erst so spät gemerkt, weil das Pferd nicht im Stall stand, sondern sich auf der Koppel hinter der Mühle befand.“ Es gab nur ein einziges Pferd, das üblicherweise auf dieser Koppel stand.


    „Dort steht nur Brut und den nimmt keiner!“, zog Prinz Raiden seine Schlüsse aus dem Gesagten.


    Der Wachmann senkte verlegen den Blick und der Prinz ahnte langsam die Wahrheit: „Sie hat Brut genommen?!!!“


    „Jawohl, mein Prinz.“ Die Worte hingen im Raum und alle Anwesenden wären am liebsten aus dem unmittelbaren Bereich des Prinzen weit weg in ferne Sicherheit entkommen. Aber, da jeder Fluchtversuch nur Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, versuchten alle sich so unauffällig wie möglich zu verhalten.


    Der Herr von Naganor brüllte zuerst die Wache an: „Lord Boron und der ganze Kommandostab zu mir –SOFORT!!! Ich will mein Pferd zurückhaben!“


    Der Wachmann salutierte und rannte so schnell ihn seine Beine trugen aus dem Raum.


    Dann schimpfte Prinz Raiden ungehalten los:


    „Magie ist nichts für kleine Mädchen. Frauen richten schon ohne Magie genug Unheil an. Ich erinnere mich ganz genau daran, dass ich es untersagt habe, Rhyenna zu unterrichten, aber offensichtlich ist sie doch in der Lage ein paar Zauber zu wirken. Da frage ich mich, wer ihr den ganzen Mist beigebracht hat?“


    Meister Eriwen begann plötzlich ganz intensiv die Aufzeichnungen vor sich zu studieren. Meister Lionas musste unbedingt in seiner Gürteltasche kramen und Meister Harkon zupfte nervös an den Ärmeln seiner Robe. Nur Eryn stand nach wie vor in Habachtstellung mit den Augen stur geradeaus gerichtet.


    Fakt war, jeder einzelne von ihnen hatte Rhyenna Zauber gezeigt und das nicht nur einmal. Zum Glück bohrte der Prinz nicht nach, sondern ließ weiter Dampf ab:


    „Das mit Brut glaube ich nicht. Er lässt doch keinen an sich ran, geschweige denn, dass ihn jemand anderer außer mir reiten könnte. Sicherlich haben diese Tölpel nicht richtig nachgesehen.“


    Warum sich Eryn in diesem Moment berufen fühlte, etwas zu sagen, war ihm später selbst nicht klar: „Mein Prinz, Rhyenna kann mit Braevens Brut reden.“


    „WAAAS?!!!“


    Scheiße, das war jetzt dumm, aber die Worte waren schon heraus und es war bereits zu spät. Schutzlos dem bohrenden Blick Meister Raidens ausgesetzt, rückte Eryn mit der Sprache heraus:


    „Ich habe sie mal draußen auf der Koppel getroffen, als ich nach Brut sehen sollte und da stand sie ganz nahe bei ihm und tätschelte seinen Kopf. Ich wollte sie warnen und sagte, sie solle sofort zu mir kommen, weg von dem Dämonenpferd. Bevor Brut sie zu Asche verbrennt. Doch sie lachte mich nur aus und sagte, sie könne mit ihm reden und er tue ihr nichts. Dann gab sie ihm so Magielichter zu fressen, so wie ich es Euch schon habe tun sehen und sie sagte: ‚Die silbernen mag er am liebsten‘.“


    „Und was hat Braevens Brut ihr erzählt?“


    Genau dasselbe habe ich Rhyenna damals auch gefragt. Und bereitwillig gab Eryn Auskunft:


    „Er redet nicht so wie wir Menschen, doch fühlt er, und denkt in Bildern. Ihr seid der große Leithengst. Euch akzeptiert er als Anführer. Ravenor riecht wie Ihr und ist nützlich. Er weiß was Brut mag, wo er ihn streicheln, kratzen oder massieren muss, obwohl Ravenor selbst keine magischen Kräfte besitzt. In Rhyenna erkennt er ein Weibchen, das er beschützen muss und außerdem gibt sie ihm Magiebällchen. Dafür hat er sie lieb.


    Mich hält er für einen Tölpel, der seine Magie nicht beherrscht. Meine Adern flackern zu unruhig, wenn ich wirke. Darum ist er in meiner Nähe vorsichtig und auf alles gefasst.“


    Alle Blicke ruhten auf Eryn, auf den sich nun Meister Raidens Zorn gnadenlos entlud:


    „Mein Pferd hat durchaus eine treffende Einschätzung von dir. Warum erfahre ich nichts davon, wenn jemand mit meinem Hengst reden kann? Ist wohl nicht nötig, dass ich mitbekomme, was in meinem eigenen Haus vor sich geht?“


    Eine volle Breitseite an Zaubern traf Eryn nun wirklich heftig. Ist doch alles nicht meine Schuld, beklagte sich Eryn in Gedanken.


    Der Herr von Naganor antwortete in seiner Wut laut mit heftigen Worten:


    „Wessen Schuld denn sonst? Du konntest sie nicht vernünftig einsperren, sei es aus Unachtsamkeit oder Unvermögen.“


    Schweigen und kontrollierte Gedanken waren das Einzige, was zur Beruhigung der Situation führen konnte. Wenn der Prinz einmal diese Stufe des ungerechten Zornes erreicht hatte, waren alle Worte falsch und würden die Lage nur verschlimmern. Und Schuld waren grundsätzlich immer die anderen. Nein, der Prinz von Ardeen war nie selbst an einer Misere schuld. Die Fehler machten stets die anderen. So zumindest war die Logik in der prinzlichen Welt.


    Auch die anderen Anwesenden schwiegen betreten, obwohl der Prinz förmlich auf ein unbedachtes Wort lauerte. Aber alle kannten ihn zur Genüge und beherrschten sich.


    Schließlich zischte er: „Raus! Alle raus hier! Ich habe genug für heute.“


    Unter unauffälligem „Mein Prinz!“-Gemurmel leerte sich der Raum schlagartig.


    Sie flüchteten alle in Richtung Garnison. Als sie das Tor der Zitadelle passierten, fragte Meister Lionas mitfühlend: „Alles klar, Eryn? Hat es dich arg erwischt?“


    Natürlich tat es noch weh, doch Eryn spielte es herunter: „Geht schon.“


    Und sogar Meister Eriwen fand tröstende Worte: „Wenn der Prinz in diesen Jähzorn verfällt, dann ist er unberechenbar. Es ist eine Schande, dass er sein eigen Fleisch und Blut so behandelt. Die kleine Rhyenna hat durchaus Talent, aber er hat sie nie wirklich was lernen lassen.“


    „Nie offiziell“, korrigierte Meister Lionas, denn jeder von ihnen hatte Rhyennas Fragen über Magie und Zauberei immer sehr ausführlich beantwortet.


    „Jetzt hat er sie vertrieben und ich glaube nicht, dass man sie finden wird, geschweige denn zurückbringen kann“, war Meister Eriwens Meinung.


    Jetzt, da sie den Wirkungsbereich des Prinzen verlassen hatten, getraute sich auch Eryn wieder etwas zu sagen: „Sie wird nach Danenland gehen, zu ihrem Volk. Sie weiß, dass sie vom Pferdevolk stammt. Das behauptete sie zumindest immer. Ihre Mutter wäre eine Prinzessin dort und Meister Raiden hat es, glaube ich, auch mal erwähnt.“


    „Dort wird es ihr besser gehen bei ihren Verwandten, auch wenn wir sie dann nicht mehr wiedersehen werden.“


    Alle hatten Rhyenna mit ihrer heiteren Art ins Herz geschlossen.


    Das Gespräch fand ein jähes Ende, als ihnen der Kommandostab der Garde entgegenkam. Sie waren beritten, zügelten aber ihre Pferde und Lord Boron wechselte ein paar Worte mit Meister Eriwen. Über die Ereignisse waren sie bereits informiert.


    Mit einer entsprechenden Warnung versehen, schilderte ihnen der Magier die augenblickliche und für jeden anderen äußerst ungute Stimmung des Prinzen.


    


    Eryn blieb den Rest des Tages über in der Garnison. Er hatte absolut keine Lust, Prinz Raiden in den nächsten Stunden über den Weg zu laufen. Man konnte seine Zeit sinnvoller verbringen, da musste man sich nicht opfern um als Sündenbock herzuhalten.


    Die anderen Meister deckten ihn, denn keiner von ihnen fand Meister Raidens Verhalten gerechtfertigt. Alleine dieser Umstand baute Eryn auf. Wenigstens die anderen Meister respektierten mich und mein Können. Zumindest das mit der Essenz, da ja sonst keiner die Ader Gold hat.


    Meister Lionas und Meister Eriwen erörterten das gestrige Problem mit dem Torstein und die zwei jüngeren Magier hörten zu. Richtiges Arbeiten war das nicht, zumal noch Tee und Gebäck das Ambiente gemütlich gestalteten. Doch nach den Ereignissen in Naganor war keiner der Meister sonderlich ambitioniert, sich ins Zeug zu legen und hier, in ausreichender Entfernung zum Schwarzen Prinzen, fühlte man sich sicher.


    Aus dem Fenster des Raumes konnte das Haupttor eingesehen werden und so entging es ihnen nicht, dass die V. Kompanie ausrückte.


    Eine ganze Kompanie, um ein kleines Mädchen zu suchen... und ein Pferd. Eryn wollte nicht darüber nachdenken, welcher Verlust den Prinzen mehr schmerzte. Heute konnte er Ravenor gut verstehen, obwohl der sich mit Bemerkungen über seinen Vater in letzter Zeit weitestgehend zurückhielt – von der unfreiwilligen Plauderstunde beim Bergen des Torsteines einmal abgesehen. Aber daran konnte sich ja nur mehr Eryn erinnern. Eine Geschichte, die ich wahrlich gerne weitererzählen würde. Schweigen kann manchmal eine echte Folter sein.


    Schon am nächsten Tag hatte sich der Schwarze Prinz wieder beruhigt und sie arbeiteten weiter, als ob nichts gewesen wäre.


    Abends entwischte Eryn dann kurz und ging hinüber zur Garnison. Er wollte wissen, ob es Neuigkeiten bei der Verfolgung gab. Also ging er zu den Quartieren der V. Kompanie. Dort traf er dann die Zugführer Sir Cerdik, Sir Wylfir und Sir Leonas beim Kartenspiel. Er setzte sich dazu und fragte sie aus. Dabei erfuhr Eryn, dass Sir Ravenor die Spur gefunden hatte und als Einziger noch auf der Fährte war. Alle Trupps hatten Magierschüler dabeigehabt, die scannen und telepathieren konnten. Braevens Brut hinterließ für einen einigermaßen ausgebildeten Magier eine doch sehr deutliche Spur. So war es schon nach kurzer Zeit klar, dass Ravenor mit seinen Männern die richtige Fährte verfolgte und der Magier unterrichtete die anderen Züge, die daraufhin die Suche abbrachen und in die Garnison zurückkehrten.


    


    [image: ]


    


    Eine Mischung aus Schweiß und Staub überzog Ross und Reiter des gesamten Zuges.


    Grimmig trieb Ravenor sein Pferd vorwärts. Sie ritten ein hartes Tempo, aber das mussten sie auch, wenn sie einem Dämonenpferd auf den Fersen bleiben wollten. Innerlich kämpfte Ravenor mit sich. Einerseits wollte er Rhyenna, seine Lieblingshalbschwester, wiederfinden, andererseits konnte er es ihr auch nicht verübeln, dass sie genug hatte und einfach das Weite suchte. Manchmal war er selbst kurz davor gewesen und hatte mit dem Gedanken gespielt, sich in einem fernen Land als Söldner zu verdingen. Aber dann würde er ein Niemand sein und müsste alles hinter sich lassen und dazu war er nicht bereit. Oder besser gesagt, nicht mehr. In der Garde hatte er einen Rang und auch einen beachtlichen Ruf als Schwertkämpfer und seit er sich selbst dazu durchgerungen hatte, in dem Prinzen nicht mehr als seinen Oberbefehlshaber zu sehen und vor allem sich nicht mehr zu erhoffen, ging es einigermaßen. So zumindest sah Ravenors derzeitige Wahrheit aus.


    Von Zeit zu Zeit vergewisserte sich Ravenor bei Magierschüler Kerven, ob die Spur noch da war. Der nickte zustimmend, meinte aber, dass die Distanz größer werde. Rhyenna gönnte sich keine Pausen und sie hatte das weitaus bessere Pferd. Zuerst hatte Ravenor gedacht, dass sie Rhyenna bald finden würden, dann nämlich, wenn ihr die Verpflegung ausgehen würde und sie irgendwo um Hilfe bitten müsste.


    Doch am zweiten Tag ihrer Verfolgungsjagd erreichten sie ein großes, stark verbranntes Stück Wiese. Sie stiegen von ihren Pferden ab und untersuchten den Ort. Dabei fanden sie Fellreste und halb abgenagte Knochen zweier Hasen. Der großzügige Feuerzauber war wohl eine etwas unsachgemäße Jagd gewesen, um die Hasen zu erlegen.


    Mehr zu sich selbst als zu den anderen bemerkte Ravenor: „Ich wusste gar nicht, dass sie Feuerzauber beherrscht.“


    Kerven korrigierte ihn: „Nein, Sir Ravenor, nicht sie war das, sondern Brut. Der Hengst jagt für sie.“


    Und Ravenor dachte: Das sieht Rhyenna schon ähnlicher, selbst das Dämonenpferd hat sie in ihren Bann gezogen.


    


    Die Tage vergrößerten Rhyennas Vorsprung noch und sie mied die Siedlungen. Den Grenzfluss überquerte sie noch vor Goldfähr und ritt dann südlich des Arvonsees nach Osten.


    Kervens Kräfte reichten bald nicht mehr aus, um Kontakt nach Naganor herstellen zu können und auch die Spur, der sie folgten, wurde immer blasser. Dann begann noch eines der Pferde zu lahmen und Ravenor musste eine Entscheidung treffen.


    Die Männer sehen mitgenommen aus. Was aber weitaus schlimmer ist: die Pferde noch viel mehr. Die Spur langsam zu verlieren oder seine eigenen Reittiere opfern, war der Kernpunkt der Entscheidung.


    Ich weiß sowieso, wohin sie geht. „Wir reiten nach Caer Dis und wechseln dort die Pferde.“


    Das war leichthin gesagt, aber als Sir Ravenor dann versuchte, brauchbare Tiere zu erwerben, musste er feststellen, dass sein Budget dafür bei Weitem nicht ausreichte. Und da er nicht mehr in Ardeen war, half ihm der Satz „Im Namen des Prinzen von Ardeen“ auch reichlich wenig.


    So entschied er sich, die Hälfte seiner Männer zurückzuschicken und vor allem Proviant zu erwerben. Das Tempo werde ich zwar nicht weiter halten können, ohne die Tiere zuschanden zu reiten, aber umzukehren ist gleichbedeutend mit dem Eingeständnis einer Niederlage. Und das schmeckte Ravenor überhaupt nicht.


    Jemand wie ich gibt nicht auf. Und zu Prinz Raiden unverrichteter Dinge zurückzukehren, ist eine genauso schlechte Idee. Selbst, wenn ich dem Herrn von Naganor glaubhaft machen kann, dass ich alles versucht habe, werden Seine Gnaden äußerst ungehalten sein.


    Dann gab es noch einen dritten Grund, der für Ravenor aber durchaus der wichtigste war:


    Und ich will Rhyenna sehen und wissen, dass es ihr gut geht. Mit ihr reden und sie zurückholen. Es ist einfach nicht richtig, dass sie Naganor auf diese Art und Weise verlassen hat.


    


    Nachdem sie Caer Dis wieder verlassen hatten, verlor Kerven die Spur endgültig und Ravenor ließ sich von seinem Instinkt leiten. Als sie auf den nächsten großen Fluss stießen, erhielten sie zumindest einen Hinweis dafür, dass sie noch auf der richtigen Fährte waren. Zufällig nahmen sie dieselbe Brücke über das Wasser wie Rhyenna zuvor.


    Der Fluss war die Grenze zu Danenland und es gab eine kleine Wach- und Handelsstation an der Brücke. Die Posten dort erzählten von einem seltsamen Mädchen, welches in der Nacht gekommen war. Natürlich, nachts kann man Bruts Hörner nicht so gut erkennen.


    Und dann berichtete der Soldat, wie sie die wachhabenden Männer verhext hatte und diese sie daraufhin ohne Weiteres passieren ließen. Erst ein Magier aus der nächstgrößeren Stadt konnte den auf die Wachleute gewirkten Bann später wieder aufheben.


    Das lässt nun keine Zweifel mehr offen. Wir sind auf der richtigen Spur.


    Als Ravenor mit seinen Männern Danenland erreichte, wurde die Suche schwieriger. Das Land verwandelte sich in eine riesige Steppe. Flach, so weit das Auge reichte. Bewachsen mit im Wind wogendem Gras. Bäume und Buschwerk waren seltener geworden, wie auch die Wasserstellen.


    Auf gut Glück schlug Ravenor eine Richtung ein. Es gab hier keine großen Städte. Die Reitervölker waren Nomaden, die mit Zelten durch die Steppe zogen. Sicherlich hatten sie auch ihre bevorzugten Orte, doch die waren in der Karte, die Ravenor mit sich führte, selbstverständlich nicht verzeichnet.


    Fünf Tage streiften sie vergebens durch das Land, denn sie hatten keine konkrete Spur mehr. Die Männer begannen unter vorgehaltener Hand zu murren, dass es keinen Sinn mehr machte und sie besser heimkehren sollten. Vor Ravenor jedoch hielten sie sich zurück, aber ihm blieb die schlechte Stimmung nicht verborgen.


    In der Früh des nächsten Tages ließ er dann alle Männer antreten und hielt eine kleine Ansprache. Gekonnt wählte er seine Worte, bis seine Männer sich schließlich dafür schämten, dass sie auch nur ans Umkehren gedacht hatten.


    Am selben Tag sahen sie das erste Mal Männer des Pferdevolks. Einzelne Reiter tauchten in der Ferne auf, um dann im Meer aus Gras am Horizont wieder zu verschwinden.


    Es war kein gutes Gefühl, so beobachtet und umkreist zu werden, doch Ravenor behielt die Ruhe. Sie kamen in Frieden und Ardeen hatte schon zuvor Kontakt zu den Völkern Danenlands gepflegt, auch wenn diese ganz andere Sitten und Gebräuche hatten.


    Die Sonne stand noch zwei Handbreit über dem Horizont, da tauchte eine ganze Reiterschar auf und hielt auf sie zu. Sir Ravenor zügelte sein Pferd und befahl seinen Leuten:


    „Bewahrt Ruhe. Auch wenn die Reiter dort auf uns zustürmen sollten. Das tun die nur um uns zu beeindrucken.“ Die älteren Offiziere hatten an geselligen Abenden oft davon erzählt, wie die Nomaden in Danenland durch waghalsige Reiterkunststücke den Mut Fremder auf die Probe stellen wollten.


    Die Krieger Danenlands fächerten aus und bildeten in gut zweihundert Metern Entfernung einen Halbkreis um Ravenors Gruppe. Schnell schätzte Sir Ravenor ihre Situation ein.


    An die siebzig Krieger in leichter Rüstung und mit langen Lanzen bewaffnet.


    Er befahl seinen Männern, in einer Linie Aufstellung zu nehmen und brachte sein Pferd ebenfalls zum Stehen. Da löste sich ein Reiter aus der Linie und kam in vollem Galopp auf sie zugesprengt, brachte dann sein Pferd in einer Staubwolke vor Ravenor zum Stehen und stieß seine Lanze in den Boden. Ohne ein Wort riss er sein Pferd herum und preschte wieder davon. Dabei sprang er in vollem Galopp aus dem Sattel und wieder auf den Pferderücken. Das alles unter lauten, anfeuernden Rufen der anderen Krieger.


    Angeber. Mit sowas kannte sich Ravenor aus.


    „Männer, Ihr wartet hier. Und ich zeige unseren Freunden, dass auch wir reiten können.“ Dann gab er seinem Pferd die Sporen. Zunächst galoppierte er in einem Kreis um seine Männer herum. Wieder vorne angekommen, riss Ravenor dann die Lanze in halsbrecherischem Galopp aus dem Boden und jagte dann den Nomadenkriegern entgegen. Genau vor dem fremden Krieger von vorhin ließ er sein Pferd steigen, bevor er es endgültig zum Stehen brachte.


    „Ich glaube, Ihr habt vorhin etwas vergessen. Rein zufällig habe ich Euren Speer gefunden und wollte ihn Euch zurückgeben.“ Dabei drehte er das stumpfe Ende der Lanze nach vorne und reichte sie dem anderen mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    Der Krieger nahm seine Waffe mit einem ebenso breiten Grinsen wieder entgegen: „Ich bin Cormak und Ihr scheint mir weit weg von daheim.“


    „So ist es. Ich bin Sir Ravenor, Offizier der Schwarzen Garde des Prinzen von Ardeen und ich komme in friedlicher Absicht“, stellte er sich vor, dann fügte er an: „Ich komme als Gesandter des Prinzen von Ardeen und würde gerne mit dem Anführer des Pferdevolkes sprechen.“ Dabei musterte er sein Gegenüber. Haselnussbraune Augen und ein kurzer Vollbart waren unter dem Helm erkennbar. Cormak mochte dasselbe Alter haben wie Ravenor; war vielleicht sogar noch jünger.


    Und auch Cormak versuchte Ravenor einzuschätzen: „Für friedliche Absichten tragt Ihr aber viele Waffen bei Euch. Wenn Ihr reden wollt, dann redet mit mir.“ Kurz ließ er die Worte wirken und fuhr dann fort: „Was führt Euch in unser Land? Denn alleine die Grüße des Prinzen werden es wohl kaum sein. Wir hatten schon früher mit Männern der Garde zu tun und kein einziges Mal kamen sie nur um Grüße zu bestellen.“


    Ravenor sah keinen Grund seine Mission zu verheimlichen: „Das mag sein. Ich komme auch in eigener Sache. Ich suche meine Schwester Rhyenna. Könnt Ihr mir helfen? Sie ist Euch sicherlich aufgefallen, denn sie reitet ein Dämonenpferd.“


    Cormaks Augen verengten sich für eine Sekunde: „Und wenn es so wäre? Vielleicht hatte sie einen Grund, hierherzukommen?“


    Die Spur ist wieder heiß. „Das ist eine längere Geschichte und ein weiter Weg liegt hinter uns. Aber ich will mich kurzfassen: Rhyenna ist meine Halbschwester, um genau zu sein. Ihre Mutter Visalla war von Eurem Volk und darum hegte sie den Wunsch, hierher zurückzukehren. Was sie auch getan hat, wie ich annehme“, dabei beobachtete Ravenor die Reaktion des anderen; doch dessen Gesichtsausdruck verriet nichts. So fuhr Ravenor fort: „Denn sie ist klug und beherrscht ein klein wenig Magie. Ihre Spur haben wir an der Grenze verloren. Bis dorthin ist sie unbeschadet gekommen. Aber ich wäre froh, wenn Ihr mich nun zu ihr bringen könntet.“


    Nun konnte man sehen wie es in Cormak arbeitete: „Also gut, sie ist hier vor ein paar Tagen angekommen, aber mir sind Eure Absichten nicht ganz klar. Rhyenna steht unter unserem Schutz, denn Visalla hatte einen großen Namen bei unserem Volk.“


    Mit weicher, melodischer Stimme sprach Ravenor nun, um die Bedenken seines Gegenübers zu zerstreuen: „Ich komme nicht mit bösen Absichten. Rhyenna ist nur etwas überstürzt abgereist und es gibt noch ein paar Dinge zu klären. Außerdem möchte ich mich vergewissern, ob es ihr hier gut geht, denn ich liebe meine Schwester sehr. Also lasst mich mit ihr reden. Und wenn ich nur alleine und unbewaffnet die Chance erhalte, so würde ich sie ergreifen. Was habt Ihr zu befürchten, ich bin ein einzelner Mann und Ihr seid sehr viele.“ Ravenor hatte absichtlich so gesprochen, denn würde Cormak ihn nun zurückweisen, so könnte es den Anschein erwecken, dass die Krieger der Steppe Angst vor einem unbewaffneten Mann hätten und das wäre ein Unding schlechthin.


    Cormak saß in der Falle: „Nun gut, folgt mir!“, dann fügte er an: „Ihr und Eure Leute seid unsere Gäste. Prinz Raiden ist ein Mann von großer Macht und Ansehen, daher sind seine Männer uns immer willkommen.“ Ein Blick zum Stand der Sonne und Cormak bemerkte abschließend: „Wir müssen uns aber beeilen, wenn wir noch vor Einbruch der Dunkelheit das Lager erreichen wollen.“


    Während des Rittes erfuhr Ravenor, dass gerade die jährliche Versammlung der Pferdevölker abgehalten wurde. Alle Clans trafen sich in der ‚Großen Ebene‘ zu einer Beratung.


    Schon verwunderlich, dachte Ravenor, sie nennen hier einen Ort ‚Große Ebene‘, dabei ist dieses Land nichts anderes als eine einzige riesige große Ebene. Aber die Pferdeleute werden schon wissen, welches Stück Land sie mit der Bezeichnung ‚Große Ebene‘ im Speziellen meinen.


    Die Gruppe erreichte das Lager nicht mehr bei Tageslicht. In der Nacht war es aber auch nicht zu verfehlen, denn es brannten hunderte von Feuern. Eine Unzahl von Zelten in den verschiedensten Größen ragte in dunklen Silhouetten zum Himmel. Die Heimkehrer wurden mit lauten, gellenden Schreien begrüßt und bahnten sich, so empfangen, einen Weg bis in die Mitte des riesigen Lagers.


    Dort saß Cormak ab und forderte Ravenor auf, ihm zu folgen, während dessen Männer an Ort und Stelle erst einmal warten sollten.


    Das Zelt, das sie nun betraten, war fast ein kleines Haus, mit Vorräumen und abgetrennten Bereichen. Sie kamen in einen größeren Raum, in dem sich mehrere Leute aufhielten. Ravenor hatte sein Umfeld noch gar nicht ganz erfasst, als er Rhyennas Stimme vernahm:


    „Rave, Rave“, rief sie und noch ehe er sich versah, war sie wie aus dem Nichts aufgetaucht und umarmte ihn. Eine Geste, die er von ganzem Herzen erwiderte.


    „Rave, ich freue mich so, dass du da bist“, sagte sie mit einem Strahlen im Gesicht.


    „Ich mich auch, kleine Hexe, dass ich dich endlich gefunden habe. Aber ich glaube, wir sind gerade ziemlich unhöflich. Ich sollte meinem Gastgeber den gebührenden Respekt erweisen.“


    Rhyenna löste sich aus der Umarmung und trat etwas zur Seite. Da gewahrte Ravenor den Mann, der ihm nun direkt gegenüberstand.


    „Ich bin Arak, Argats Sohn, und wen begrüße ich in meinem Zelt?“


    Ravenor verbeugte sich leicht: „Ich bin Ravenor, Prinz Raidens Sohn, dessen Grüße ich hiermit überbringe.“ Ganz so lautete sein Auftrag zwar nicht, doch hatte Ravenor nicht vor, inmitten tausender Krieger, provokativ sein Anliegen vorzutragen.


    „Was Euch zum Halbbruder meiner Nichte macht. Die nun, da es an der Zeit war, heimgekehrt ist.“


    Eine schöne Umschreibung für ‚Hals über Kopf geflohen‘, aber Ravenor taktierte geschickt weiter: „Rhyenna ist überstürzt abgereist und wir haben uns alle große Sorgen gemacht. Ich bin sehr froh, sie hier unversehrt zu finden, denn der lange Weg ist nicht ungefährlich und wir konnten sie mit einfachen Pferden nicht mehr einholen, um sie in Sicherheit hierher zu begleiten.“


    Arak nickte verständnisvoll: „Sie hat ihren eigenen Kopf, genau wie ihre Mutter Visalla, meine Schwester. Es war ihr letzter Wille, dass Rhyenna bei ihrem Vater aufwächst, um die Kunst zu erlernen und schweren Herzens haben wir uns diesem, ihrem letzten Wunsch gebeugt und Rhyenna weggegeben. Ihr müsst wissen, Visalla war eine Mächtige.“


    Lass mich raten, die Bezeichnung für ‚magisch‘ beim Pferdevolk.


    „Und meine Schwester sagte damals, dass es so geschehen müsse, denn sie habe es ‚gesehen‘. Auch Rhyenna habe die Gabe und würde zurückkehren, wenn sie genug gelernt hätte.“


    Als ob der Prinz ihr je was beigebracht hätte. Alle anderen haben sie die Magie gelehrt, aber der Alte kein einziges bisschen. Die Wahrheit schmerzte, doch Ravenor hielt es für äußerst unklug darüber zu reden. Aber noch hatte Arak das Wort: „Es ist eine sehr noble Geste des Prinzen, meiner Nichte dieses Dämonenpferd zu schenken. Das zeigt, wie sehr sie ihm am Herzen liegt. Es gibt kein besseres Geschenk für jemanden aus unserem Volk als ein so außerordentliches Reittier wie dieses.“


    Das ließ Ravenor aufhorchen. Da hatte seine kleine Schwester wieder einmal leicht geflunkert und sich wohl ihre eigene Wahrheit zurechtgemacht.


    Eine Prinzessin kehrt heim mit einem Abschiedsgeschenk, das ihrer würdig ist. Das ist eine schöne Geschichte, die mir auch besser gefallen würde, als die bittere Wahrheit. Aber wie es jetzt aussieht, werde ich Rhyenna kaum zurückbringen können. Zumindest nicht freiwillig. Denk nach Ravenor, wie kannst du das Ganze lösen... „Meine kleine Schwester hat wahrlich das Blut Eures Volkes, denn sie ist uns wie der Wind davongeritten. Wir haben unsere Pferde bis an den Rand ihrer Kräfte getrieben und doch hatten wir nicht den Hauch einer Chance sie einzuholen. Hätte Cormak uns nicht hierher geführt, so würden wir immer noch vergebens in der Steppe nach ihr suchen.“


    Es stellte sich heraus, dass Cormak Araks Sohn war und somit Rhyennas Cousin. Man lud Ravenor und seine Männer ein, zu bleiben, was dieser gerne annahm. Seinen Männern befahl Ravenor unbedingt Stillschweigen darüber zu bewahren, was ihren eigentlichen Auftrag betraf.


    Das Letzte, was ich jetzt brauche, sind erzürnte Verwandte Rhyennas, die durch unbedachtes und dummes Gerede aufgebracht wurden. Aber vielleicht fällt es selbst dem größten Holzkopf auf, dass wir uns inmitten von tausenden kriegerischen und heißblütigen Reitern befinden.


    


    Am nächsten Tag bot sich für Ravenor die Gelegenheit, mit Rhyenna alleine zu reden. Er hatte sich in der Nacht den Kopf darüber zerbrochen, wie er seine kleine Schwester und vor allem Brut nach Hause bringen könnte ohne, dass ihm das gesamte Pferdevolk dabei auf den Fersen war. Aber eine erfolgversprechende Idee war ihm nicht gekommen.


    Am aussichtsreichsten ist wohl der Versuch Rhyenna zu überreden, von selbst mitzukommen, und genau das hatte er jetzt vor.


    Sie saßen unter einem der wenigen Bäume nahe einer kleinen Koppel. Es gab mehrere solcher Bereiche im Lager und ihre Unterredung würde hier unbelauscht bleiben:


    „Rave, bleibst du nun auch hier? Weißt du, hier bin ich eine wirkliche Prinzessin und alle sind nett zu mir“, platzte Rhyenna heraus und schien alles auf einmal sagen zu wollen.


    „Arak ist mein Onkel und Cormak mein Cousin. Der kann reiten wie der Teufel. Du hast ihn gestern kennengelernt?“


    Ravenor lächelte über den Eifer, den Rhyenna an den Tag legte: „Ja, Cormak ist gut, muss ich neidvoll eingestehen. Aber mit dem Schwert bin ich der Beste.“


    „Habt ihr gekämpft?“ fragte Rhyenna mit großen Augen.


    Doch ihr Bruder schüttelte den Kopf: „Nein, aber ich würde es gerne wissen. Mit dem Schwert schlägt mich keiner.“


    Wieder fing sie an: „Wenn du hierbleibst, dann kannst du dich jeden Tag mit Cormak messen. Du bleibst doch hier, Rave?“ Sie sah ihn mit hoffnungsvollen Augen an.


    Der Gedanke war verlockend, doch Ravenor schob ihn beiseite: „Das geht nicht. Ich bin ein Offizier der Garde und meine Heimat ist Ardeen. Und du weißt, dass ich gekommen bin, um dich zurückzuholen. Dich und Brut.“


    Ihre Augen wurden schmal: „Ich gehe aber nicht zurück.“


    „Vater hat gesagt, dass es ihm leidtut und er möchte, dass du wieder heimkehrst.“


    Mit dem trockenen Stängel einer abgerissenen Blume schlug sie nach ihm: „Das hat er nicht gesagt. Ich merke es, wenn du mich anlügst. Gib zu, er hat getobt und als er bemerkte, dass Brut weg war, hat es ihn richtig wütend gemacht, stimmt’s?“


    Das war nicht schwer zu erraten. „Hmm. Er hat den ganzen Kommandostab antanzen lassen und keiner ist an dem Tag freiwillig auch nur in die Nähe der Zitadelle gegangen. Er regt sich halt schnell auf und dann beruhigt er sich wieder. So ist Vater halt.“


    Mit dem Blumenstängel tippte sie Ravenor auf den Brustharnisch, dass es ein leises Klöink gab: „Und seit wann darfst du ihn ‚Vater‘ nennen. Wir sind doch nur seine Bastarde, nicht so wie die verzogene blonde Heulsuse, die mal auf der Zitadelle war. Das ist eine Lady.“ Rhyenna spie die Worte förmlich aus. In Erinnerung an den Besuch von Lady Chrystell und ihrer Töchter.


    „Rave, er war immer gemein zu mir und zu dir. Wie oft hat er dich geschlagen? Hier ist alles besser.“


    Das mag wahr sein und dennoch hat alles zwei Gesichter. „Ich bin ein Mann, Rhyenna. So ein paar Schläge stecke ich locker weg. Es macht mir nichts aus.“ Ganz so ist es zwar nicht, doch wenn ich mich jetzt in Selbstmitleid bade, dann wird das Rhyenna wohl kaum überzeugen wieder zurückzukommen. „Und ich gebe es nur ungern zu, aber meistens habe ich es auch verdient. Gut, ich darf mich nicht ‚Sohn des Prinzen‘ nennen, aber ich habe in der Garde eine Chance bekommen, die größer ist als alle Chancen, die ich als einfacher Schmiedegeselle je bekommen würde. Zuerst hab ich es auch nicht verstanden, aber er tut das um Ardeen zu beschützen, damit Frieden ist. Und einmal hat er zu mir gesagt, dass deine Taten bestimmen, was für ein Mann du bist und nicht das Blut.“


    Einen Moment lang betrachtete er, in Gedanken versunken, das wogende Gras. Die Landschaft hier war eintönig und trostlos. „Vermisst du Naganor nicht doch etwas?“


    „Nein“, brachte Rhyenna trotzig hervor. „Ich bin eine Prinzessin zweier Völker und er hat mich behandelt wie eine Magd. Weißt du, er kann alles in der Magie, aber mir hat er nie etwas gezeigt. Keinen einzigen Zauber.“


    „Aber die anderen Magier haben dir alle was gezeigt.“ Und er begann aufzuzählen: „Eryn, Lionas, Harkon...“ und Rhyenna ergänzte: „Eriwen, Calwas, Tumen, Gallin und noch ein paar mehr.“


    Calwas und Eriwen? Das wusste ich gar nicht. Stellt sich bald die Frage wer nicht.


    „Aber ich wollte immer, dass er es tut. Dass mein Vater es mir zeigt. Und, und...“ Ein Schluchzen ließ ihr die Stimme versagen, dann weinte sie sich an Ravenors Schulter aus: „Als ich mit Brut hier ankam, da habe ich allen erzählt, dass mein Vater mir den Hengst als Geschenk mitgegeben hätte und mich schweren Herzens zurückgeschickt hat. Ich konnte die Wahrheit nicht sagen. Ich habe es so dargestellt, wie ich es gern gehabt hätte und wie es hätte tatsächlich passieren sollen. Und nun bin ich hier und habe zum ersten Mal in meinem Leben eine richtige Familie. Ich gehe nicht mehr weg. Auch nicht mit dir.“ Dann kamen ihr Zweifel: „Du wirst mich doch nicht packen und entführen?“ In ihren großen Augen standen noch die Tränen und Ravenor konnte nicht anders:


    „Nein, ich werde dich nicht gegen deinen Willen gewaltsam mitnehmen.“


    „Versprich es mir“, forderte sie ihn auf und er seufzte.


    So viel zu meinem Plan... „Ich verspreche es. Aber Braevens Brut...“


    Doch sie unterbrach ihn hitzig: „Er muss auch bleiben“, dann berichtete sie begeistert: „Hier im Lager haben sie auch zwei Dämonenpferde. Es sind Stuten und Brut ist sehr glücklich und auch dieses Land hier gefällt ihm. Unser Vater kann andere Pferde reiten. Wie oft verlässt er denn die Zitadelle überhaupt zu Pferd? Brut war die meiste Zeit über langweilig alleine auf seiner Koppel... und Pferde sind doch Herdentiere, die einander brauchen, nicht wahr?“
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    Bei der Bemerkung – der Prinz könne andere Pferde reiten – schluckte Ravenor und malte sich dabei aus, wie er das dem Prinzen beibringen sollte. Aber er konnte Rhyenna und mit ihr Brut nicht zurückbringen und er wollte es eigentlich auch nicht. Das war ihm nun endgültig klar geworden.


    „Nun gut, Rhyenna, ich rede mit dem Prinzen von Ardeen und bringe es ihm... irgendwie bei. Ich krieg das schon hin und alles wird gut und, wenn du älter bist, dann kannst du mich mal besuchen kommen. Vielleicht bin ich dann sogar schon Kommandant.“


    „Oder ein Lord.“ Sie lachten beide.


    „Ja, der Rang eines Lords ist gerade so angemessen, um eine Prinzessin zu empfangen, meinst du nicht auch?“ Rhyenna stand auf und zog Ravenor an der Hand hoch:


    „Durchaus, aber komm jetzt mit. Ich zeig dir die Dämonenpferde. Das eine ist so schwarz wie Brut, aber das andere ist weiß. Das gefällt mir fast noch besser, denn in der Sonne schillern seine Schuppen blau und silbrig.“ Ravenor kam auf die Beine und Rhyenna lief ihm in spielerischem Wettstreit davon, sodass er ihr mit langen Schritten nachsetzen musste, um sie einzuholen. Man findet einfach keine Ruhe.


    


    Fünf weitere Tage blieb Sir Ravenor mir seinen Männern noch beim Pferdevolk. Es gab Wettkämpfe, an denen sie sich beteiligten und abends führte er lange Gespräche mit Arak und den anderen Stammesfürsten. Sir Ravenor gab sich als Gesandter von Prinz Raiden aus, was er ja im weitesten Sinne auch war und baute freundschaftliche Beziehungen auf.


    Seine Männer und vor allem seinen Kundschaftermagier Kerven warnte er eindringlich davor, ja kein falsches Wort zu sagen. Schließlich ist es ja auch meine Aufgabe, später mit dem Prinzen zu sprechen und mein Tun zu rechtfertigen.


    „Genießt die Tage, denn in der Garnison ist es halb so lustig und doppelt so anstrengend, wie ihr wisst.“ Dem konnten sich alle anschließen und befolgten Sir Ravenors Befehl gerne.
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    In Naganor kamen sie mit dem Erstellen neuer Torsteine viel schneller voran als beim ersten Mal. Und auch das Feld im Unhaer stand nun seit über drei Monaten stetig. Die Feldsteine wurden abgebaut und erst einmal nach Naganor gebracht. Von dort ging es durch ein Tor so weit wie möglich in Richtung Falgars Tal. Von da ab mussten die nicht ganz leichten Steine nun nach Aspentor gebracht werden. Alleine sie durch das Tor zu bringen benötigte zehn Magier pro Stück, da Leichtigkeitszauber nicht im Zusammenhang mit den Steinen gewirkt werden durften. Dafür mussten andere Zauber während des Durchschreitens des Tores gehalten werden. Die Magier stöhnten ob der ungewohnten körperlichen Betätigung, zu der noch das Wirken von Magie kam. Danach war jeder von ihnen froh, keinem einfachen Handwerk nachgehen zu müssen. Magie macht in gewisser Art und Weise schon ziemlich faul. Die ganze Kompanie von Sir Haerkin war bereits Tage zuvor mit zwei schweren Karren aufgebrochen, um die Steine dann in Empfang zu nehmen.


    Bei all der Arbeit war Prinz Raidens Wut über Rhyennas Flucht schnell verraucht und nun fast ganz vergessen. Sein Pferd brauchte er zurzeit nicht und von Sir Ravenor gab es keine Neuigkeiten mehr.


    Nun saß der Prinz in seinem Sessel im Arbeitsraum, hatte die Füße auf den Tisch gelegt und der Stuhl balancierte auf zwei Füßen.


    „Hast du die Ringe mit dem Zauber gegen das Unhaer bezaubert?“


    Eryn stellte ein Buch zurück in das Regal. Es war einfach besser eine gewisse Ordnung aufrechtzuerhalten. Zu oft hatte er in letzter Zeit in allen Ecken gesucht, um eines der Bücher zu finden, das sie doch erst gerade in Händen gehalten hatten. Meister Raiden war in dieser Wir-legen-es-irgendwohin-Art absolut grausam.


    „Ja, Meister Raiden, die ganze Kiste, fertig und doppelt geprüft. Da möchte ich keine Überraschung erleben, wenn man später im Unhaer steht.“


    Der Prinz kratzte sich mit einem Dolch den Schmutz unter den Fingernägeln heraus: „Das ist wohl wahr. Es ist nicht schön, wenn so ein Ring plötzlich den Geist aufgibt. Wenn der Raum fertig ist, dann möchte ich, dass du den Torstein einrichtest.“


    Ein weiteres Buch fand seinen angestammten Platz: „Ich allein, Meister Raiden?“


    „Nein, die Geister der Nacht. Frag nicht so blöd. Du bist mit den Torzaubern genauso gut vertraut wie die anderen und dazu hast du den Kreis Gold, den die anderen nicht haben. Im Grunde genommen reicht erst einmal eine Tunnelverbindung nach Naganor, und nimm die Kiste Ringe mit. Die Hälfte deponierst du vor Ort und die andere Hälfte kannst du dir als Vorrat einstecken.“


    Den Tunnelstein einzurichten war schon eine anspruchsvollere Aufgabe und Eryn war sich seiner Fähigkeiten nicht so sicher wie Prinz Raiden: „Meister Raiden, Ihr wollt mich wirklich nicht begleiten? Es ist nur für den Fall, wenn ich was falsch mache.“


    Aber der Prinz wollte davon nichts hören: „Ach was, du hast oft genug gezaubert und dir gar keine Gedanken über die Folgen gemacht und nun, da du durchaus in der Lage bist, etwas richtig zu machen, hast du auf einmal Skrupel. Das ist lächerlich. Und ich dachte mir, vielleicht willst du deine geliebte Bergwelt wiedersehen.“ Das waren ja ganz neue Züge an Prinz Raiden, aber schon der nächste Satz relativierte die Großzügigkeit des Prinzen:


    „Ich möchte nur, dass dir der große Unterschied zwischen deinem jetzigen Leben des Intellekts und der Wissenschaft und dem Leben als unwissender Bergtölpel bewusst wird. Und dann hoffe ich auf deine lebenslange Dankbarkeit.“ Eryn hörte gar nicht hin. Die Nummern kannte er schon. Das war Prinz Raidens bevorzugter sarkastischer Humor.


    Inzwischen waren alle Bücher aufgeräumt und Eryn suchte nach einem dünnen Buch, das er neulich entdeckt hatte und nun versuchte wiederzufinden.


    Dann wurde Meister Raiden wieder ernst: „Wenn das Tor steht, dann kann ich das Aspentor untersuchen. Eigentlich ist es kein Tor, sondern ein Tunnel. Ein Tor führt überall hin, ein Tunnel verbindet nur zwei Orte. Wobei die Tunnel durch das Nimrod eine Besonderheit aufweisen. Sie haben so etwas wie ein Ventil. Das habe ich schon vor vielen Jahren bei den anderen beiden Tunneltoren festgestellt. Nur, dass diese Ventile hinaus ins Meer führen. Das eine Mal bin ich richtig böse baden gegangen. Wassermagie ist nicht mein Lieblingsthema. Da muss man so ein halber Fisch sein wie Meister Savyen, um sich dabei wohlzufühlen. Aber ist ja auch egal. Wenn meine Vermutung stimmt, dann könnte der mittlere Tunnel ein Ventil direkt ins Nimrod haben und wenn man einmal ins Nimrod gelangt ist, dann findet man vielleicht auch heraus, wie man es wieder rückgängig machen kann. Wahrscheinlich kann man das sowieso nur von innen.“


    Eryn ging auf seiner Suche zum nächsten Regal. Das Buch ist schmal gewesen, aber wo, verdammt noch mal, habe ich es gesehen: „Ihr meint, dass da wirklich etwas im Nimrod existiert, Meister Raiden?“, fragte er nebenbei.


    „Natürlich. Der Große Graue war kein Idiot. Der hatte einfach nur genug und hat sich abgekapselt vom Rest der Welt. Ich wette sogar, dass er noch lebt. Diese Drachen werden uralt und der Große Graue muss dazu noch unvorstellbar mächtig gewesen sein. Ich hätte mit dem Seelenbann einen Drachen an mich binden können, aber ich musste ihn ja an dich verschwenden.“

  


  
    Dieses Thema war für Eryn am besten mit Humor zu ertragen: „Finde ich auch, dass das Verschwendung war.“


    „Der einzige Trost ist, es beschert mir zumindest einen loyalen Untertanen. Was suchst du denn da schon die ganze Zeit über?“ Meister Raiden hatte eine sehr gute Beobachtungsgabe und war dazu auch noch neugierig, womit ihm fast nichts entging.


    Das Thema hätte Eryn nicht freiwillig angeschnitten, doch nun wollte der andere ‚sehen‘ und so musste er die Karten auf den Tisch legen: „Bannsprüche und Bezauberungen der Immobilität.“


    „Und wofür?“


    Rumdrucksen hilft jetzt nichts: „Ich will es lernen. Das Wirken und Auflösen von Bewegungsbannen.“


    Der Fingernägelputzdolch schlug jetzt leicht bedrohlich mit der flachen Seite der Klinge in Prinz Raidens offene Handfläche: „Habe ich dir das erlaubt?“


    Schon klar, der Prinz will immer und zu allem gefragt werden. „Nein, Meister Raiden. Aber...“ Weiter kam Eryn nicht, als ihn ein Bann traf. Kreis Silber – Geist, wurde ihm noch kurz bewusst, bevor er dann wie eine Marionette aufstand und sich zum Prinzen umdrehte. Der belehrte ihn nun:


    „Meintest du so etwas? Ist schon ziemlich lästig, so gar nicht mehr Herr der Lage zu sein. Oder das hier?“ Und dabei begann Eryn von einem Bein auf das andere zu hüpfen und dabei noch die Arme zu bewegen. Und weil er weder Kontrolle über seine Gliedmaßen hatte noch den Mund bewegen konnte, benutzte er die Telepathie.


    Danke, Meister Raiden, für die Lehrvorführung. Wie immer seid Ihr ungemein überzeugend und genial. Würdet Ihr mir erlauben diese Kunst zu erlernen? Ich will mich auch außerordentlich bemühen, diese Magie zu meistern... besonders, wie man sich von den Festhaltebannen befreien kann.


    Der Bann verschwand so schnell wie er gekommen war. „Ich will einen willigen Schüler nicht aufhalten. Drittes Regal, unterste Reihe, fast ganz links. Man findet alles gleich, wenn man nur den nötigen Überblick hat und Ordnung hält.“


    ...Halten lässt. Da ist es wirklich! Reiner Zufall! Besser kommentarlos schlucken.


    „Du kannst dich auch von Meister Harkon einweisen lassen“, schlug Meister Raiden vor. „Er ist ganz gut in diesen Dingen und nun darfst du gehen.“


    Eryn verbeugte sich leicht und entfernte sich schnell aus der unmittelbaren Nähe des Prinzen.


    Ab und weg. So eine Aufforderung muss man mir nicht zweimal sagen.


    Die Arbeit an den Torsteinen machte Spaß, aber Meister Raiden fand auch noch andere, weniger interessante Aufgaben und überhaupt gab es Tage, nach denen Eryn nur mehr tot ins Bett fiel, um sich dann in aller Frühe wieder aufzuquälen.


    Ein paar Stunden nach eigenem Gutdünken verbringen zu können, war zurzeit recht selten. Von freien Tagen, wie es sie in der Garnison gab, ganz zu schweigen.


    Am Tor zur Zitadelle traf Eryn zufällig auf Deren. Der hatte Wache gehabt und die Ablösung war gerade gekommen. Sie unterhielten sich und Deren erzählte den neuesten Klatsch aus der Garnison. Seit Eryn hauptsächlich in der Zitadelle war, bekam er kaum mehr etwas mit. Sie standen so zusammen, als aus dem Süden ein Trupp Reiter auftauchte. Sofort dachte Eryn wieder an Ravenor, der ja nun schon ziemlich lange weg war und bevor man mit bloßem Auge erkennen konnte, wer da kam, hatte Eryn bereits sein Zauberauge vorausgeschickt und sich Gewissheit verschafft: „Es ist Ravenor.“


    „Na dann sind wir ja fast vollzählig“, scherzte Deren und sie warteten bis der alte Stubenkamerad heran war. Mit lauter Kommandostimme schickte der seinen Trupp zurück zur Garnison, schwang sich aber selbst vor der Zitadelle aus dem Sattel.


    „Hast die Männer ja richtig gut im Griff und diese zackigen Befehle. Daran hast du dich schnell gewöhnt, Sir Ravenor“, frotzelte Deren.


    Der junge Offizier war mit einer dünnen Schicht Staub überzogen und durch den langen Ritt bewegte er sich die ersten Schritte etwas steif: „Liegt mir im Blut, Deren. Eryn, wie ist der Alte gerade drauf?“


    „Guter Dinge, würde ich sagen. Schlechte Nachrichten? Hast Rhyenna wohl nicht gefunden?“


    Mühsam zeigte sich ein Lächeln auf Ravenors Gesicht: „Schlimmer. Ich habe sie gefunden und nun muss ich dem Prinzen erklären, warum ich sie und den blöden Gaul nicht zurückbringen konnte. Und diese Ratte von Magierschüler hat mich bereits angekündigt. Konnte einfach nicht die Klappe halten, oder treffender noch: seine Gedanken beherrschen. Vor zehn Minuten hat er im Stillen schon Meister Eriwen telepathisch benachrichtigt und dreimal darfst du raten, wer nun Bescheid weiß, dass ich komme?


    Den Weg zur Garnison kann ich mir gleich sparen und mich sofort zur Hinrichtung begeben.“


    Deren klopfte ihm auf die Schulter: „Du musst nicht alles so schwarz sehen. Rede dich einfach raus, wie immer.“


    Und Eryn fügte noch an: „Genau, ich mach dir auch die Rüstung sauber, dann erscheinst du wenigstens in ordentlichem Zustand zu deiner Exekution.“ Ein Zauber fegte den Staub beiseite und hinterließ polierten Stahl und in tiefem Schwarz glänzendes Leder. „Wie geht es Rhyenna?“


    „Ihr, gut, mir gleich schlecht. Wir sehen uns später drüben… hoffe ich.“


    


    Manchmal wirkte das Tor zur Zitadelle wie das offene Maul eines wilden Tieres. Und heute war wieder einmal so ein Tag.


    Kurz darauf stand Ravenor vor dem Schwarzen Prinzen: „Mein Prinz, melde mich von der Mission zurück.“ Noch war der Prinz guter Dinge, doch wie schnell sich so was ändern konnte, hatte Ravenor schon zu oft miterlebt.


    „Ihr wart lange weg, Sir Ravenor. Ich hoffe die Mission war erfolgreich.“


    Ravenor schluckte und suchte nach den passenden Worten. Es war so leicht gewesen Rhyenna zu versprechen, dass er die Sachlage dem Prinzen schon beibringen würde. Zu dieser Zeit lagen aber noch etliche Meilen zwischen ihm und Naganor.


    Meister Raiden wurde bereits ungeduldig: „Also, ich höre?“


    Wie fange ich am besten an? „Mein Prinz, die Sache ist anders gelaufen als erwartet.“


    „Wollt Ihr mir etwa sagen, dass Ihr nun wochenlang herumgereist seid und das Gör und Brut gar nicht gefunden habt?“ Prinz Raidens Himmel der guten Laune begann sich schon gefährlich zu verdunkeln.


    „Mein Prinz, ich habe sie beide gefunden. Sie sind beim Pferdevolk, aber ich konnte sie nicht zurückbringen. Weder Rhyenna noch den Hengst.“ So, jetzt ist es erst einmal heraus.


    Eine Spannung wie kurz vor einem Gewitter lag nun in der Luft:


    „Und dürfte ich wissen warum nicht, Offizier?“


    „Es war eine schwierige Situation. Rhyenna ist eine Prinzessin beim Pferdevolk, wie Ihr vielleicht wisst und ihr Onkel Arak, der Bruder Visallas, ist ein großer Anführer unter ihnen. Sie hielten ein riesiges Treffen ab und 15.000 Krieger waren schätzungsweise vor Ort. Arak empfing uns freundlich und war sehr erfreut, dass Rhyenna mit Eurem Segen heimgekehrt war. Ihr das Dämonenpferd zum Abschiedsgeschenk zu machen, hat er als große Wertschätzung gedeutet. Dass Brut ein Geschenk sei, hat Rhyenna behauptet und ich hielt es für politisch unklug, das ‚Missverständnis‘ aufzuklären.


    Im Gegenteil, ich muss gestehen, meine Kompetenz überschritten zu haben, denn ich habe in Eurem Namen Grüße überbracht und mich für ein gutes Verhältnis zwischen Ardeen und den Pferdeleuten auch für die Zukunft eingesetzt. Alle Konsequenzen daraus bin ich bereit auf mich zu nehmen.“ Jetzt gleich bricht das Gewitter los. Vielleicht hätte ich doch in der Steppe bleiben sollen.


    Aus Prinz Raidens Augen schienen tatsächlich Blitze zu schießen: „War Euer Auftrag etwa eine diplomatische Mission oder eher was ganz Simples, Soldat?“


    Degradiert hat er mich schon, dann folgt jetzt die Hinrichtung. „Mein Prinz, selbst ich halte es für tollkühn und undurchführbar jemanden gegen seinen Willen aus einer Armee von Reiterkriegern heraus zu entführen. Und das Dämonenpferd ist auch nicht geneigt zurückzukommen. Es gibt dort zwei Stuten seiner Rasse und Rhyenna hat mir gesagt, dass Brut ihr mitgeteilt habe, er fühle sich sehr wohl und wolle seine eigene Herde gründen.“


    Das war nun der endgültige verbale Todesstoß, der dem Rest der ‚guten Laune‘ den Garaus machte.


    „Das ist ja jenseits aller Worte. Mein Pferd entscheidet sich dafür, lieber ein paar Stuten zu bespringen, als mir zu dienen. Und Ihr nehmt wohl Befehle von einem Pferd entgegen – Esel?“


    Ravenor unternahm einen letzten Versuch der Rechtfertigung:


    „Mein Prinz, ich bin kein Magier, nur ein einfacher Mensch. Meine Mittel sind begrenzt. Verbrennt die Krieger zu Asche und holt Euch das Pferd zurück. Ich kann nicht Tausende mit dem Schwert erschlagen. Verfahrt mit mir, wie es Euch beliebt, ich nehme für das Scheitern der Mission alle Schuld auf mich.“


    „Raus. Bevor ich den unfähigen Boten schlechter Nachrichten im Affekt tatsächlich erschlage.“


    Das musste er Ravenor nicht zweimal sagen. Der nahm beide Beine in die Hand und flüchtete.


    


    In der Kantine traf er dann auf Eryn und Deren.


    „Oh, du siehst ja noch ganz lebendig aus. Und so unversehrt. Hast du gar nichts abbekommen?“, wurde er scheinheilig begrüßt und Ravenor setzte sich zu den beiden:


    „Nein, außer harten Worten eigentlich nichts. Aber gewiss fällt dem Prinzen bis morgen noch etwas Gemeines ein.“


    Deren hielt Eryn die offene Hand hin: „Ich habe gewonnen, her mit dem Geld. Du hast gesagt er fängt mehr als eine ein.“


    Eryn schüttelte den Kopf: „Niemand hat gewonnen, denn du hast auf eine gewettet und keine ist auch nicht eine.“


    Jetzt schlug Deren auf den Tisch: „Du bist zu viel bei den Magiern, Wortverdreher.“


    Irritiert sah Ravenor von einem zum anderen: „Ihr habt doch nicht etwa gewettet, wie oft der Prinz mich schlägt?“


    Die Unschuldsmiene der beiden verriet alles: „Schöne Freunde seid ihr. Und wegen Leuten wie euch bin ich überhaupt zurückgekehrt. Ich hätte in der Steppe bleiben sollen.“


    Es war nicht ganz so ernst gemeint und bald erzählten sie sich, was sie in den letzten Wochen erlebt hatten.


    


    Prinz Raiden musste den Bericht Ravenors erst einmal verdauen. Das Gör hat mich gefoppt und Brut ist weg.


    Nicht, dass er den Hengst in den letzten Jahren wirklich gebraucht hätte, aber es war sein Hengst und nun glaubte das ganze Pferdevolk, er habe das Tier freiwillig seiner Tochter mitgegeben. Unweigerlich musste er an Visalla denken. Es war damals eine wilde Zeit und ich habe sie genossen. Und dann ist Visalla von heute auf morgen einfach verschwunden – ohne ein Wort des Abschieds.


    Ich habe sie zunächst gesucht, aber konnte sie nicht finden und dann kamen andere Dinge dazwischen. Als dann die Abgesandten des Pferdevolkes kamen und das Kind brachten, war ich zunächst wütend als ich erfuhr, dass das Kind Visalla das Leben gekostet hat. Wenn sie bei mir geblieben wäre, dann hätte ich ihr helfen können.


    So redete er es sich zumindest ein. Und was sollte er mit einem Kind anfangen. Wenn man es recht überlegt, hat mir Rhyenna nichts als Ärger gebracht. Zumindest ist sie mir immer nur aufgefallen, wenn sie wieder mal was angestellt hat. Und das war nicht gerade selten.


    Ein weiterer herber Schlag für Prinz Raiden, den er sich eingestehen musste, war, dass Ravenor im Sinne Ardeens genau richtig gehandelt hatte.


    Der hat sich heute fast wie Danian angehört: besonnenes und überlegtes Handeln zum Wohl des Reiches und – nur nebenbei – absolut zu meinem Schaden.


    Was Prinz Raiden zum nächsten, nicht ganz ernst gemeinten Gedanken brachte: Ich glaube, ich werde mich bei meinem großen Bruder ausweinen und dann schenkt er mir ein neues Dämonenpferd, um mich zu trösten... oder auch nicht. Ein klein wenig Selbstmitleid schien angebracht: Ach ich armer Raiden.


    9. Zurück in den Bergen


    Es erwies sich als keine schwere Aufgabe, die Feldsteine in dem Gebäude bei Aspentor aufzustellen und die Nachricht, dass nun alles vorbereitet war, hatte Naganor schon erreicht. Meister Raiden befahl Eryn alles Weitere zu veranlassen. Sie würden erst durch ein Tor reisen, auf dessen anderer Seite Sir Haerkin bereits auf sie wartete. Mit Pferden versorgt und unter Geleitschutz sollte der Torstein dann an seinen Bestimmungsort gebracht werden.


    Als alles vorbereitet war und Eryn den Prinzen aufsuchte, fand er ihn nicht allein vor. Sir Ravenor stand da und wirkte nicht gerade fröhlich. Eryn merkte gleich, dass etwas vorgefallen sein musste, war aber nicht so unklug, das Thema anzuschneiden.


    „Mein Prinz, es ist alles vorbereitet.“


    „Gut, Meister Eriwen bringt dich durchs Tor und Sir Ravenor wird dich begleiten, denn der Stein ist schwer. Und es ist anzunehmen, dass zaubern und körperliche Anstrengung gleichzeitig deine Fähigkeiten überfordern. Abgesehen davon ist körperliche Arbeit unter der Würde eines Magiers. Dafür gibt es Unmagische, die sonst nichts können. So wie unser Sir Ravenor hier, er erfüllt genau diese Voraussetzungen: Groß und kräftig, kann im Notfall ein Schwert schwingen und, wenn dir ein Lasttier fehlen sollte, nun, dann kann auch er den Stein tragen. Aber hüte dich davor, wenn er sich in Diplomatie versucht, weil es gut sein könnte, dass er dann dein ganzes Hab und Gut verschenkt.“


    Den Prinzen beschäftigte der Verlust Bruts immer noch und Ravenor hatte es auszubaden. Sie sprachen nochmals das Vorgehen durch und dann waren sie auf dem Weg und kamen an einem neuen Tor heraus, welches Eryn noch unbekannt war und er prägte sich sogleich dessen spezielles Muster ein. Meister Eriwen war gleich wieder zurückgetunnelt und sie standen nun allein in dem Torraum.


    „Was war vorhin los beim Prinzen?“, wollte Eryn nun brennend vor Neugierde wissen.


    Wütend trat Ravenor gegen die Wand. „Ich bin schuld, dass der Hengst weg ist. Wer auch sonst? Nicht Rhyenna, nicht die Wachen, denen sie entkommen ist oder du. Nein, ganz alleine ich. Und nachdem er sich alles hat reiflich durch den Kopf gehen lassen, hat er eine aus seiner Sicht gerechte Entscheidung getroffen.“


    Die Gerechtigkeit des Prinzen kann recht eigen sein. „Und das wäre?“ fragte Eryn nach, denn so sauer wie Ravenor aussah, musste ihn das durchaus getroffen haben.


    „Halber Sold, bis der Wert des Pferdes abgegolten ist. Und dann hat er noch gemeint, er lasse Meister Werge ausrechnen, ob das zweihundert oder dreihundert Jahre dauern wird. Ich könne ihm auch ein neues Pferd gleicher Güte bringen, damit würde er sich ebenfalls zufriedengeben. Scheiße, Eryn, ich bin nicht zur Garde gegangen um arm zu bleiben.“


    „Du gibst doch eh alles für deine Vergnügungen aus.“ Nebenbei steckte Eryn sich einen seiner Ringe auf den Finger. Es sieht blöd aus, als Mann Ringe zu tragen, aber der Schutz vor dem Unhaer hat absolute Priorität. Er war zwar noch nicht dort, doch Vorsicht war immer besser als ein böses Erwachen.


    Ravenor hatte sich auf den Stein gesetzt: „Ja, im Augenblick schon, aber ich habe durchaus vor, mir was anzusparen“, dann kam die Einschränkung. „In ein, zwei Jahren fange ich damit an.“


    „Dann hast du doch nichts verloren. Du hast am Monatsende nie Geld in der Tasche gehabt und daran ändert sich jetzt auch nichts.“ Zum Geld an sich hatte Eryn immer noch ein geteiltes Verhältnis. Es hatte in den Bergen nicht die Bedeutung gehabt, wie in den Tieflanden. Und da er nun seiner alten Heimat näher kam, kamen auch die alten Erinnerungen und Empfindungen wieder zurück.


    „Soll mich das etwa aufbauen? Ich dachte immer, Magier seien klug. Aber die dummen Sprüche kannst du für dich behalten. Nein, jetzt weiß ich es, ihr tut nur so, als ob ihr klug wärt und wenn was schiefläuft, dann sind immer andere daran schuld.“


    Eryn grinste breit: „Jetzt verwechselst du mich mit Prinz Raiden. Aber sag ihm nicht, dass du ihn für dumm hältst.“ Der Prinzenbastard wollte gerade etwas entgegnen, als die Tür aufging und Sir Haerkin hereinkam. Ravenor sprang auf und knallte die Hacken zusammen:


    „Sir Haerkin, melde: Wir sind gerade angekommen.“


    „...Und ruht Euch hier aus, während ich draußen warte. Wofür seid Ihr überhaupt mitgekommen, Sir Ravenor?“


    Der Stein stand neben Ravenors Fuß: „Sir Haerkin, ich bin eingeteilt, mich auf dem Weg um den Transport des Steins zu kümmern.“


    Da klingt die Aufgabe ja direkt wichtig.


    Sir Haerkins Augen streiften kurz das gute Stück Stein: „Na dann wollen wir uns nicht länger aufhalten. An die Arbeit meine Herren!“


    „Jawohl, Sir Haerkin“, kam es im Chor. Eryn ging gemütlich nach draußen, während Ravenor unter dem Gewicht des Brockens stöhnte. Natürlich ohne es nach außen hin zu zeigen. Diese Genugtuung würde er den anderen nicht geben. Es macht mir nichts aus und strengt mich auch nicht an, den Anschein soll es zumindest haben. Aber ein paar weitere dumme Sprüche brauche ich jetzt trotzdem nicht mehr.


    Unter leicht bewölktem Himmel war die ganze III. Kompanie angetreten.


    Das ist fast schon wie dem Feind in die Arme zu laufen, dachte Ravenor und steuerte auf den Wagen zu, der ihm die Last abnehmen würde.


    Nachdem angeblich keine Pferde übrig waren, bestimmte Sir Haerkin, dass sie ebenfalls auf dem Wagen aufsitzen sollten. In Wirklichkeit konnte Sir Haerkin sie beide nicht leiden und dies wegen der nun schon ewig zurückliegenden Sache mit dem Weinkeller.


    Gegen Abend erreichten sie Falgars Tal und bezogen Quartier in der Stadt. Man stellte ihnen einen ganzen Flügel in der Kaserne zur Verfügung. Ein großzügiges Bauwerk, aus hellem Stein erbaut. Eryn konnte sich nicht daran erinnern, dieses Gebäude schon früher einmal gesehen zu haben.


    Überhaupt hatte sich vieles verändert. Unzählige neue Häuser waren errichtet worden und darunter waren sogar recht stattliche. Wohnsitze von reichen Kaufleuten, mutmaßte Eryn. Er hoffte darauf, dass sie später Ausgang hatten. Dann kann ich mich in der Stadt umsehen. All diese Veränderungen – ob ich überhaupt noch etwas wiedererkenne?


    Auch Ravenor freute sich darauf, denn noch hatte er ein paar Münzen in der Tasche, die er für seine Unterhaltung opfern wollte.


    Tatsächlich gestattete Sir Haerkin dann auch großzügig Ausgang für die Offiziere – für die anderen Offiziere wohlgemerkt. Eryn und Ravenor hingegen bekamen die undankbare Aufgabe, die Ausgaben der Kompanie für die letzten Wochen aufzustellen und alles mit der Kasse abzugleichen. Sie saßen vor einem Stapel von Belegen, die Ravenor nach Datum sortierte und Eryn erstellte eine Auflistung nach den einzelnen Positionen, wie Verpflegung, Unterkünfte, Material und Sonstiges.


    „Es war so sonnenklar, dass der alte Sack uns keinen Ausgang gibt und das nur, weil du ihm damals auf die Stiefel gekotzt hast“, bemerkte Ravenor.


    Akkurat schrieb Eryn die Zahlen in die Liste. „Und du warst dabei nicht ganz unbeteiligt. Versuch dich mal daran zu erinnern“, dann beschwichtigte er: „Es könnte schlimmer sein. Zumindest müssen wir keine Latrinen mehr reinigen.“


    Ravenor spottete ihn nach: „Es könnte schlimmer sein... ha! Strafarbeit ist Strafarbeit. Auch wenn diese hier für Offiziere ist. Warum sind die Listen nicht schon längst von einem der Lordlinge geschrieben worden? Die hatten die letzten Tage doch auch nichts Wichtiges zu tun.“


    Der nächste Beleg war unvollständig. „Hier, 50 Laibe Brot von Bäcker Hagnot, da fehlt das Datum.“ „Dann schreib halt eines drauf, interessiert später sowieso keinen mehr. Die Summen müssen stimmen, das ist der Punkt. Scheiße, jetzt hab ich mich verschrieben.“ Es war halb so wild, denn der Kopierzauber übernahm den Hauptteil der Liste auf ein neues Blatt und die letzte Zeile fügte Eryn nun richtig an. „Schau dir das mal an, Eryn. Ausspeisung für die Offiziere im Roten Mond. Was es da wohl für besonderes Essen gab? Und ganz billig war das Vergnügen auch nicht. Das sollte man mal genauer prüfen.“


    „Genau, verpetzen wir Sir Haerkin und die anderen von der III. Kompanie und ich sage dir eines, es fällt alles auf uns zurück. Sir Haerkin hasst uns schon so genügend. Vielleicht sollten wir uns nochmals bei ihm entschuldigen und ihn bitten, die alte Geschichte nun endlich zu vergessen.“


    Da war Ravenor ganz anderer Meinung: „Hat dir der Prinz zu oft eine auf den Kopf gehauen, dass du jetzt Sir Haerkin in den Arsch kriechen willst? Tu was du nicht lassen kannst.“


    Eryn war darüber erhaben: „Wenn es dazu führt, dass ich nicht mehr jedes Mal Haltung annehmen muss, wenn Sir Haerkin auch nur am Horizont auftaucht...“


    Die Tür ging auf und der Luftzug fegte den Stapel sortierter Papiere auf den Boden.


    „Scheiße, Mann! ...“, rief Ravenor, brach dann aber im Satz abrupt ab, als er sah, wer da zur Tür hereinkam. Er und Eryn sprangen auf, wobei der Rest der Papiere nun auch noch auf dem Boden landete. „Entschuldigung, Sir Haerkin.“


    Der Kommandant der III. trat in den Raum. „Lasst Euch nicht bei der Arbeit stören. Ich wollte nur sehen, wie Ihr vorankommt.“


    Er will uns kontrollieren und leider hat er keinen Anlass für neue Gemeinheiten, dachte Eryn zynisch und dabei setzte er sich wieder, während Ravenor die Zettel vom Boden aufhob. Zufällig lag der Rechnungswisch vom Bäcker wieder obenauf. „Sir Haerkin, auf diesem Beleg fehlt das Datum, könntet Ihr mir bitte sagen, wann das gewesen ist?“


    Was soll das jetzt? Schleimen für Anfänger. Ach ich wär doch auch so gern ein kleiner Lordling.


    „Vor drei oder vier Tagen. Schreibt halt ein Datum drauf.“


    Sag ich doch. Geschäftig schrieb Eryn seine Liste weiter und senkte den Kopf dabei, damit den anderen sein Grinsen nicht auffiel.


    Was nun kam stand in starkem Kontrast zu Ravenors Worten von vorhin:


    „Sir Haerkin, ich befürchte, dass Ihr uns immer noch diese alte Geschichte nachtragt. Ich wollte mich deshalb nochmals in aller Form für unser Verhalten damals entschuldigen. Wir waren jung und dumm. Ihr aber seid ein Mann von Größe und deshalb frage ich Euch: Könntet Ihr es nicht in Erwägung ziehen, uns die damals verhängte Strafe zu erlassen? Ich meine, dieser unglückliche Vorfall – liegt nun schon Jahre zurück.“


    Eryn dachte, ihm würden die Ohren abfallen. Was war das denn!? Hab ich da vorhin was falsch verstanden?


    Aber die heuchlerischen Worte blieben erfolglos: „Nein, mit Sicherheit nicht, Sir Ravenor. Solange diese Geschichte erzählt wird, sollen auch alle anderen sehen, was mit solch unwürdigen Querulanten passiert. Und glaubt mir, die Geschichte wird noch erzählt. Jung und dumm seid Ihr in meinen Augen immer noch, daran hat sich ebenfalls nichts geändert. Und ich will Euch noch etwas verraten. Ihr, Sir Ravenor, habt keine Freunde beim Kommandostab der Schwarzen Garde.“


    Ravenor, da hast du dich wohl gerade umsonst geopfert.


    Es wäre gut gewesen, wenn Ravenor jetzt die Klappe gehalten hätte, das tat er aber wieder einmal nicht: „Ich brauche doch keine Freunde, Sir Haerkin, solange der Prinz seine schützende Hand über mich hält.“ Der Tonfall war spöttisch.


    Super Ravenor, provozier ihn jetzt auch noch. Sir Haerkin wird so eine Äußerung sicher nicht ohne entsprechende Reaktion schlucken. Dummerweise ist er derjenige, der am längeren Hebel sitzt.


    Und wie zu erwarten verschwand der letzte Rest aufgesetzter Freundlichkeit aus Sir Haerkins Stimme: „Habe ich das gerade richtig verstanden? Ihr meldet Euch freiwillig für die Kontrolle des Wachdienstes heute Nacht!“


    Ravenor wühlte in seinen Zetteln und murmelte vor sich hin: „Wer ist denn der Glückliche, dem ich die Arbeit wegnehme?“


    Sir Haerkin wurde laut: „Wie bitte? Ihr Tonfall gefällt mir nicht.“


    Da wenigstens riss sich Ravenor zusammen: „Jawohl, Sir Haerkin, melde mich heute freiwillig zum Dienst als wachhabender Offizier.“


    „...Und morgen und übermorgen ebenfalls.“


    „Jawohl, Sir Haerkin.“ Nachdem Ravenor nun seinen Anteil abbekommen hatte, wandte sich Sir Haerkin Eryn zu. Schließlich war der es ja gewesen, der ihm nach dem Besuch im Weinkeller auf die Stiefel gekotzt hatte. Und das wog sogar noch schlimmer als das unverschämte Gerede, das sich Ravenor damals geleistet hatte. Diese Kunst des dummen Daherredens beherrschte er bis heute immer noch meisterlich, wie er gerade wieder einmal erfolgreich unter Beweis gestellt hatte.


    „Sie, Eryn, melden sich als Ordonnanz bei mir, wenn Sie hier fertig sind.“


    Auch Eryn wagte den Versuch sich herauszureden: „Sir Haerkin, Prinz Raiden hat mich beauftragt, den Torstein einzurichten. Dazu müsste ich noch Vorbereitungen treffen.“


    Das war gelogen und Sir Haerkin durchschaute Eryns Versuch, sich zu drücken.


    „Das können Sie später vor Ort auch noch machen und Prinz Raiden hat sicherlich nichts dagegen, wenn ich mir seinen Adjutanten ausleihe. Oder möchten Sie, dass ich beim Prinzen extra nachfrage?“


    Es ist sonnenklar, dass Prinz Raiden keinem seiner Kommandanten in den Rücken fallen wird. Das Spiel ist verloren.


    „Das wird nicht nötig sein, Sir Haerkin.“


    „Gut, dann sehe ich Sie in einer halben Stunde und bringen Sie gleich die ganze Abrechnung mit. Meine Herren.“ Sir Haerkin legte die Hand auf den Türgriff und Ravenor und Eryn standen auf, um ihn gebührend zu verabschieden. Dabei legte Ravenor schnell die Hand auf die Zettel, bevor die Tür aufschwang. Ein drittes Mal wollte er den Haufen nicht sortieren müssen.


    Kaum fiel die Tür wieder ins Schloss, wandte sich Eryn Ravenor zu:


    „Danke dafür, dass du wieder einmal unpassende Bemerkungen machen musstest. Wohlgemerkt, nachdem du Sir Haerkin vergebens in den Arsch gekrochen bist. Kannst du nicht ein einziges Mal einfach nur die Klappe halten? Das hätte unsere Situation nicht verbessert, aber auch nicht drastisch verschlechtert.“


    Ravenor winkte ab: „Ach hör schon auf. Ich wollte dir nur zeigen, wie sinnlos es ist, Sir Haerkins Vergebung zu erflehen. Jetzt sind die Fronten klar.“


    Der Rechtfertigungsversuch ist doch ziemlich lahm. „Die Fronten waren schon vorher klar. Und versuch jetzt nicht das Ganze schönzureden. Arschkriechen ist arschkriechen.“


    Ravenor grummelte in sich hinein und sie beschäftigten sich wieder mit der Aufstellung.


    


    Als Eryn sich dann bei Sir Haerkin meldete, war die erste Aufgabe ‚Reinigen der Rüstung‘, was Eryn nicht sonderlich dramatisch fand, seit ihm Prinz Raiden gezeigt hatte, wie ein Magier so eine Aufgabe erledigt. Damit kriegst du mich nicht mehr, dachte er bei sich und nach zehn Minuten strahlte alles blitzblank, wobei Eryn keinen Finger krumm machen musste. Außer vielleicht um einen Zauber gestenhaft zu unterstützen. Aber Gestikulieren konnte man natürlich nicht mit einfacher Hände Arbeit gleichsetzen.


    Sir Haerkin unterhielt sich mit Sir Askir, der ebenfalls anwesend war. Die schnelle Reinigung der Rüstung erstaunte Sir Haerkin und selbst Sir Askir verlor ein bisschen von seiner überlegenen Selbstbeherrschung und bedachte Eryn mit einem neidischen Blick.


    Tja, dazu musst du Magier sein, sonst ist das eine wirklich langwierige und langweilige Arbeit.


    Dann wurde Eryn weggeschickt um Essen und Wein zu holen, denn er durfte für die hohen Herren das Abendbrot bereiten.


    Wahrscheinlich hat Prinz Raiden meine speziellen Fähigkeiten in Sachen Kochen lobend erwähnt – wenn er auch sonst nichts Lobenswertes an meiner Arbeit findet. So saß er nun an einem kleinen Beistelltisch und bereitete eine hübsch dekorierte Abendmahlzeit vor, während sich die Höhergestellten unterhielten, als ob er gar nicht anwesend wäre. Zuerst ging es um irgendwelche Adeligen bei Hofe, doch dann schwenkte das Thema um und Sir Haerkin ließ sich über Ravenor aus:


    „Sir Ravenor war heute so freundlich, Euren Dienst zu übernehmen.“


    „Wirklich?“


    Das ist aber jetzt schon leicht naiv nachgefragt. Das tut Ravenor für dich doch stets gerne.


    Und Sir Haerkin klärte den guten Sir Askir auch sofort auf: „Natürlich nicht. Der Bursche ist nur präpotent und solange er noch den Mund aufkriegt, um Frechheiten von sich zu geben, kann er doppelt und dreifach arbeiten.“


    Jetzt grinste Askir: „Das ist nur gerecht, Sir Haerkin. Ich habe nie verstanden, warum er überhaupt befördert wurde.“


    Man konnte die Missbilligung in Sir Haerkins Stimme hören: „Ich glaube, selbst der Prinz wollte das eigentlich nicht. Ich schätze, seine Überlegung war es, den Helden aus der Schlacht zu befördern. Den Magiertöter, der zur Entscheidung des Kampfes so maßgeblich beigetragen hatte. Aber nur weil er jegliche Befehle ignoriert hat – nur nebenbei bemerkt. Als aber herauskam, um welchen Helden es sich dabei handelte, war es bereits zu spät. Dann gab’s kein Zurück mehr. Schließlich hatte der Prinz schon eine Entscheidung getroffen und er kann ja nicht zugeben, dass er sich geirrt hat.“


    Das ist wohl wahr.


    „Der Mann ist ein Quertreiber und Draufgänger ohne jegliche Art von Kultur und Bildung. Er kann gut mit dem Schwert umgehen, das muss man ihm lassen, aber ansonsten…“ Da erinnerte sich Sir Haerkin wieder an eine Sache, die ihm immer noch Rätsel aufgab: „Was mich wirklich erstaunte, war, dass er diesen Wettkampf neulich gewonnen hat. Ihr wisst schon: Kampftaktik und Geländeübung. Alle Aufgaben meisterlich gelöst. Ich habe es mir selbst nochmals angesehen, da ich es absolut nicht glauben wollte. Was meint Ihr dazu?“


    Das Messer in Eryns Hand blieb über einer Tomate schweben. Jetzt bin ich aber gespannt, was Sir Askir entgegnen wird. Der eifrige Mittäter bei dieser Geschichte.


    „Sir Haerkin, ich hörte, der Prinz persönlich hätte ihn unterwiesen, da hat er sich gewiss mehr bemüht als sonst und Glück war der Rest. Ein Ausnahmeereignis würde ich sagen.“


    Sir Askir, ist ein Verschweigen nicht schon Täuschung oder sogar Lüge an sich? Nach dem Ritterkodex ausgesprochen unehrenhaft. Wie könnt Ihr das mit Eurem Gewissen vereinbaren? Ich habe auch mal an die hehren Ideale geglaubt, aber nun sehe ich das alles ein bisschen anders. Nennen wir es einfach angewandte Diplomatie, denn Lüge und Täuschung hören sich so hässlich an.


    „Ich glaube immer noch, dass er betrogen hat“, beharrte Sir Haerkin auf seiner Meinung. „Aber keiner konnte ihm was nachweisen und es würde kleinlich aussehen, wenn man wegen dieser Angelegenheit eine große Hetzjagd veranstaltet. Wenn dann dabei nichts herauskommt, dann würde das für die einfachen Soldaten so aussehen, als ob der Kommandostab Sir Ravenor den Sieg missgönnt hätte.“


    Haben sie doch sicherlich auch.


    „Das wäre das falsche Signal. Sir Ravenor erfreut sich einiger Beliebtheit bei den einfachen Soldaten, da er einer von ihrem Stand ist. Und nun ist es schon zu lange her, als dass man in dieser Sache noch rumrühren sollte.“


    Schon erstaunlich, wie ruhig Sir Askir bleibt. Er lässt sich nichts anmerken. Ist mir schon klar, dass du kein Interesse daran hast, die Sache neu aufzurollen. Wenn Sir Haerkin wüsste, was für ein verlogener Lump Ihr seid, werter Sör Öööörten. Und, dass sein Lieblingsoffizier einen Pakt mit dem leibhaftigen Teufel, Sir Ravenor, eingegangen ist! Das würde dem guten Sir Haerkin glatt das Herz brechen.


    Doch die kurze Allianz zwischen Sir Askir und Ravenor war vorüber und alle Schulden bezahlt, was Sir Askir mit seiner anschließenden Äußerung deutlich machte:


    „Sir Haerkin, ich bin sicher, Sir Ravenor wird mal den Bogen so überspannen, dass er – sagen wir mal – im besten Fall unehrenhaft aus der Garde entlassen wird. Er zieht den Ärger an wie ein Magnet.“


    „Da habt Ihr recht. Und beim Prinzen steht er auch schlecht im Kurs, seit er unverrichteter Dinge aus Danenland zurückgekehrt ist und der Prinz ihm die Schuld für den Verlust seines Hengstes gibt. Es ist schon paradox, aber manchmal ist die Ungerechtigkeit des Prinzen durchaus eine höhere Form von Gerechtigkeit.“


    Aus irgendeinem Grund erinnerte sich Sir Haerkin nun doch wieder an Eryns Anwesenheit: „Gibt es nun bald was zu essen, oder soll ich bis morgen warten?“


    In der Tat war Eryn schon seit geraumer Zeit mit allem fertig: „Sir Haerkin, ich wollte Eure Unterhaltung nicht unterbrechen. Ich serviere sofort.“


    Der Rest des Abends verlief arbeitsam und öde, wie auch die folgenden Tage der Reise. Zum Glück dauerte diese nicht allzu lange und sie erreichten Aspentor.


    Dort begann Eryns eigentliche Arbeit. Es dauerte zwar alles seine Zeit, aber letztlich war seine Arbeit von Erfolg gekrönt. Sehr gewissenhaft war Eryn jeden einzelnen Schritt in Gedanken zuvor mehrmals durchgegangen und prüfte später sein Werk sehr genau. Er wollte sich keinen Patzer leisten. In den Ecken standen nun die vier Säulen, deren Magie die Kammer in einen ‚magischen Raum‘ verwandelte und in diesem magischen Bereich war nun der Torstein aufgestellt. Die Magiemuster flossen stetig und zeigten keine Unregelmäßigkeiten. Endlich mit allem zufrieden, aktivierte Eryn den Torstein, der ihn zurück nach Naganor brachte und voller Stolz machte er sich auf den Weg zum Arbeitszimmer Seiner Hoheit, um dem Prinzen Bericht zu erstatten. Weit kam Eryn nicht, da hatte Meister Raiden ihn bereits bemerkt und eilte ihm entgegen.


    „Das Tor steht?“


    „ Jawohl, mein Prinz.“


    Mehr interessierte Meister Raiden nicht und er eilte an Eryn vorbei in den Torraum.


    „Dann lass uns hindurchgehen. Ich brenne darauf das Aspentor zu sehen.“


    Eryn hatte auf mehr Anerkennung gehofft und nun blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Herrn von Naganor hinterherzurennen und wieder durchs Tor zurückzugehen. Auf der anderen Seite stand der Prinz nun mitten im Raum und Außenstehende hätten meinen können, er bewundere die Wände, doch Eryn wusste, dass sein Meister nun ebenfalls genauestens scannte und prüfte.


    „Es scheint alles zu funktionieren. Gute Arbeit.“


    Wow, da ist es! Eines dieser ungemein seltenen Ereignisse, gleich nach der Wahrscheinlichkeit eine Sonnenfinsternis zu erleben. Ein Lob aus Prinz Raidens Mund. Das ist echt... bewegend.


    „Danke, Meister Raiden.“


    An Meister Raidens Fingern steckten gleich mehrere von Eryns bezauberten Ringen.


    Er will im Unhaer kein Risiko mehr eingehen – verständlich, nach dem letzten Mal.


    Prinz Raiden antwortete auf Eryns Gedanken: „Genau so ist es. Warst du schon beim Aspentor?“ Eryn verneinte und beherrschte sich bezüglich seiner Gedanken so gut wie möglich.


    In Sir Haerkins Gesellschaft hatte er darauf nicht achten müssen, weil der so unmagisch wie Ravenor war, aber nun in Gegenwart des Prinzen musste man da wieder sehr vorsichtig sein.


    Eryn folgte dem Schwarzen Prinzen und sie wurden unter großer Ehrerbietung zum Aspentor gebracht. Hier kam zwar viel Volk durch, aber der Prinz von Ardeen, zweiter in der Thronfolge, war seltener und hoher Besuch. Für alle anderen Reisenden wurde daraufhin das Aspentor gesperrt und Meister Raiden ging mit Eryn auf die andere Seite.


    Dort erwarteten sie fremde Berge in einem fremden Land. Zumindest empfand das Eryn so. Sein Meister war hier schon zuvor gewesen. Nicht exakt an dem Ort, aber in dem Land Ysryn, denn dort stand Gabrit, der Gelbe Turm, dessen Herr Meister Celor war. Weit im Norden lag noch Lioveen, der Violette Turm, den zurzeit kein Meister innehatte. Auf der anderen Seite gab es auch eine befestigte Station. Dort wurden sie von einem Offizier bereits erwartet und höflich begrüßt, denn man hatte ihre Ankunft bereits angekündigt.


    Lange hielten sie sich jedoch nicht auf und reisten wieder zurück. In Aspentor suchten sie erneut den neu errichteten Torraum auf.


    „Diese Steinsäulen geben mir ein besseres Gefühl als diese Ringe. Das Unhaer ist einfach ein sehr feindlicher Ort für einen starken Magier“, meinte Prinz Raiden.


    Dem konnte Eryn nicht widersprechen. „Inzwischen erscheint es mir seltsam, dass ich all die Jahre hier in den Bergen unbeschadet überleben konnte. Was für Magie war das eigentlich in meiner Hand?“ Die alten Erinnerungen kamen zurück und wühlten Eryn innerlich auf.


    „Schwer zu sagen. Ich konnte es nicht genau untersuchen und Meister Elderon hat es zerstört. Es war Magie von jemandem, der sein Handwerk wirklich versteht. Alleine der Trägerstoff ist außergewöhnlich, wenn ich richtig liege.“ Meister Raiden war in seiner guten Laune, in der er gern dozierte und da konnte man alles Mögliche fragen und bekam wirklich sinnvolle Antworten, ohne auf den Arm genommen zu werden. Diese Momente nutzte Eryn gerne aus.


    „Und was genau war es?“


    „Eine Drachenschuppe, vermutlich. Das bringt mich auf eine Idee. Ich kann die Vergangenheit in vielem finden. Am besten sind Knochen für diesen Zauber geeignet, gefolgt von Blut und Haaren, aber es gibt auch Spuren in Dingen, die lange im Besitz einer Person waren. Ich kann die Vergangenheit nicht sehr lange in diesen Gegenständen sehen, denn die Essenz ist schnell verbraucht, aber wenn man vorher schon weiß, wo man hinwill, bekommt man mit etwas Glück interessante Informationen. Ich suche nämlich immer noch nach dem Beweis für meine Nurintheorie“, streute Meister Raiden wieder eine dieser angeblich witzigen Bemerkungen ein, die Eryn so hasste. Doch dann fuhr er ernst zu dem Thema fort: „Denkst du, du könntest irgendetwas finden, was deiner Mutter gehörte? Dort, wo ihr gelebt habt.“


    Erwartungsvoll ruhten die stahlblauen Augen der Prinzen auf Eryn, der nun überlegte:


    „Ich müsste in die Berge reisen. Möglich wäre es. Vielleicht in den Ruinen unseres niedergebrannten Hauses.“ Auch Eryn war brennend an der Lösung seiner Herkunftsfrage interessiert. Und dass Meister Raiden ihn nun auf diese Suche schicken wollte, konnte er gar nicht fassen.


    Er überlegte weiter: „Oder bei anderen Clanmitgliedern. Es war üblich, zwischen den Familien Geschenke auszutauschen. Andererseits hat sich wahrscheinlich alles verändert und ich weiß nicht, was ich vorfinden werde.“


    Eine Sitzgelegenheit aus Luft wurde herbeigezaubert und diente nun Meister Raidens Bequemlichkeit. Seine Gedanken wurden dadurch kurz auf die fehlende Möblierung des Raumes gelenkt und er delegierte erst einmal eine Aufgabe an Eryn: „Ein Tisch und Stühle wären ganz brauchbar in diesem Raum. Kümmere dich darum, Eryn. Aber nochmals, zurück zu unserem anderen Thema. Wenn du in die Berge gehst, dann ist das nicht mehr so ungefährlich wie früher, das ist dir hoffentlich klar. Auf die Magie kannst du dort nicht zurückgreifen. Du bist dann nichts weiter als ein Unmagischer, aber ohne dessen Unhaerresistenz. Nur die Ringe beschützen dich vor großem Schaden.“


    Wie schnell man sich an manche Dinge gewöhnt, dachte Eryn, strich dann aber heraus: „Meister Raiden, ich war jahrelang ein Unmagischer und habe gelernt in den Bergen zurechtzukommen – ohne Magie.“


    „Das stimmt wohl. Andererseits muss ich dir nicht sagen, was passiert, wenn die Ringe versagen.“


    Dem Prinzen schienen Zweifel zu kommen und schnell gedachte Eryn diese auszuräumen: „Alle Ringe zur selben Zeit? Also, Meister Raiden, das ist doch wirklich unwahrscheinlich. Ich habe fünf Ringe angesteckt und noch weitere in der Tasche.“


    Trotzdem war der Prinz unschlüssig: „Ich denke nochmals darüber nach. Besorge solange Tisch und Stühle, ich werde in diesem Raum hier arbeiten müssen.“


    Gehorsam trabte Eryn erst einmal los und holte sich Ravenor als Verstärkung dazu, um das Gewünschte herbeizuschaffen.


    Als sie dann mit den Möbeln in den Torraum zurückkehrten, war Prinz Raiden nicht mehr da. Tisch und Stühle fanden ihren Platz und ein Regal wurde an die Wand gestellt.


    Da sie beide alleine in dem Raum waren, setzten sie sich nach getaner Arbeit auf die Stühle und unterhielten sich. Eryn hatte Ravenor bereits davon erzählt, dass er in die Berge reisen würde.


    „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er mich einfach so gehen lässt. Nachdem ich nun jahrelang auf Naganor eingesperrt war.“


    „Wieso, du durftest doch vorher auch schon raus. Damals nach Goldfähr und zu dem anderen Turm.“ Das war Ravenors Ansicht der Dinge, wohingegen Eryn bei diesen Reisen nicht das Gefühl gehabt hatte, er dürfte dabei irgendetwas selbst entscheiden.


    „Von wegen. Du und Deren, ihr hattet Spaß in Goldfähr. Ich habe in der Mine gearbeitet und das war definitiv ein Gefängnis. An Gahaeris möchte ich mich lieber nicht erinnern. Dort war es im Grunde genommen noch schlimmer als in Naganor... und ich war auch eingesperrt.“ Die Erinnerung an Gahaeris schob er schnell beiseite. „Aber in letzter Zeit kann ich mich nicht beklagen. Es war ungemein interessant mit den älteren Meistern zusammenzuarbeiten und du wirst es nicht glauben, aber vorhin hat mich Meister Raiden für meine Arbeit hier sogar gelobt.“


    „Schön für dich“, bemerkte Ravenor etwas säuerlich. „Auf mich ist er gerade gar nicht gut zu sprechen. Ich bin der, dem er die Schuld am Verlust des blöden Gauls gibt. Er selbst kann ja absolut nichts dafür und Rhyenna, die das Pferd gestohlen hat, auch nicht, deinen Part hat er einfach vergessen und da bleibe nur mehr ich übrig. Wirklich toll.“


    Zwar tat es Eryn leid, dass Ravenor der Sündenbock war, aber andererseits: „Wenn du es nicht wärst, dann hätte der Prinz mich in der Mangel. Du weißt doch, wie er tickt. Selbst macht er keine Fehler. Er, der große Magier. Rhyenna kann er nicht erreichen. Ich war für ihn recht nützlich in letzter Zeit, also bleibst nur du übrig. Und der Verlust des Hengstes hat ihn schon ziemlich getroffen. Aber nach einiger Zeit wird er sich sicherlich wieder beruhigen, du wirst schon sehen.“


    Dabei musste Eryn an neulich denken, als Sir Haerkin über Ravenor gesprochen hatte. Wohlweislich behielt er das aber für sich. Ravenor war so schon in einer recht gedrückten Stimmung. Ihm nun noch unter die Nase zu reiben, dass keiner aus dem Kommandostab ihn leiden könne, war doch nicht ganz fair. Also lenkte er vom Thema ab und fing wieder an, von seinem neuen Auftrag zu reden:


    „Ich hoffe, ich kann bald aufbrechen. Das wird eine echt schöne Zeit.“


    Da baute sich die Magie im Tor auf. „Achtung, er kommt zurück.“


    Sie sprangen auf und taten geschäftig, denn Prinz Raiden hasste es, Leute untätig herumsitzen zu sehen. Kaum trat der Prinz dann in den Raum hinein, salutierten seine Untertanen. Der Herr von Naganor maß dem vorbildlichen Auftreten der beiden keine große Beachtung bei. Schließlich war das selbstverständlich.


    Prinz Raiden hatte eine Kiste voller Sachen mitgebracht und wies Eryn nun an: „Räum das ein!“


    Ravenor überging er gänzlich, während er sich einen Stuhl mit der Rechten griff und gleichzeitig mit der Linken Schreibzeug und Papier auf den Tisch legte. Er setzte sich und breitete eine Karte vor sich aus.


    „Das wird jetzt eine langwierige und langweilige Arbeit. Dummerweise kannst du mir dabei nicht helfen, Schüler. Meister Eriwen ist der Einzige, der mir dabei zur Hand gehen könnte. Darum macht es auch nichts aus, wenn du dich derweil in deinen geliebten Bergen herumtreibst.“ Meister Raiden redete nebenher, während er die Karte kopierte und sich Notizen darauf machte.


    Inzwischen leerte Eryn die Kiste und räumte den Inhalt ins Regal: „Meister Raiden, wann darf ich aufbrechen?“


    „Von mir aus sofort, wenn du hier fertig bist. Ich gebe dir einen Monat Zeit für deine Erkundungen, dann erwarte ich dich zurück.“ Der letzte Satz war mit dem Seelenbann verwoben und stellte somit die Absicherung dar, dass Eryn sich nicht unerwartet absetzen würde. Unbegrenzt war das Vertrauen des Prinzen wohl doch nicht, aber aus Eryns Sicht war die Frist von einem Monat wirklich eine herrlich lange Zeit.


    „Danke, das ist sehr großzügig, mein Prinz.“


    „Schon gut. Und nimm den Unmagischen mit. Sir Ravenor reist gerne lange Strecken und schafft es zumindest, selbst heil zurückzukommen, wenn er auch sonst nichts erreicht – wie er kürzlich bewiesen hat.“


    Bisher hatte Ravenor übersehen und vergessen im Eck gestanden. Unter anderen Umständen hätte er sich darüber gefreut, auf Reisen gehen zu können, doch der beißende Spott des Prinzen traf ihn. Und auch eine andere Überlegung beschäftigte seinen Verstand: „Mein Prinz, was wird solange aus meinem Zug, wenn ich einen Monat weg bin?“


    Der Herr von Naganor fuhr herum und funkelte Ravenor zornig an: „Euer Zug?“


    Er hat es echt auf Ravenor abgesehen.


    Der korrigierte sich sofort: „Mein Prinz, verzeiht die unglückliche Wortwahl. Eure Männer, die mir zum Zwecke der Ausbildung unterstellt sind.“


    „Das klingt schon besser“, beruhigte sich Meister Raiden und wandte sich wieder seiner Karte zu. Beiläufig sprach er weiter: „Keine Sorge, da wird sich schon jemand finden. Sir Haerkin hat sicherlich einen fähigen Mann, der der Aufgabe gerecht wird.“


    Diesmal bekam es selbst Ravenor nicht hin, seine Gedanken zu kontrollieren. Schön, jetzt bin ich mein Kommando los, halber Sold und degradiert.


    Es war nur zu klar, dass sich Prinz Raiden nach seiner bewussten Provokation ansah, wie Sir Ravenor darauf reagierte. Und er trieb sein Spiel auf Kosten Ravenors munter weiter.


    „Degradieren. Nein, ich dachte eher an eine Beförderung, da Ihr mich nur mehr die Hälfte des üblichen Soldes kostet. Meister Werge liegt mir immer in den Ohren, wie teuer der Unterhalt meiner kleinen Leibgarde ist. Da wäre es eigentlich eine Überlegung wert: Anstelle einer Bestrafung am Pfahl kürzt man jedem, der sich aus der Reihe benimmt, dauerhaft den Sold. Das würde enorme Einsparungen bringen. Meint Ihr nicht auch?“


    „Sicherlich, mein Prinz“, brachte Ravenor gedrückt hervor.


    Zum Glück wurde der Herr von Naganor dann seiner Sticheleien überdrüssig und begann mit Eryn ein Gespräch über den magischen Tunnel.


    Und schon wieder stand Ravenor vergessen im Raum.


    Doch zu fragen, ob er nun gehen dürfte, traute er sich auch nicht. Egal was ich sage, der Prinz nimmt es als Anlass, um auf mir herumzuhacken. So viel steht fest.


    Nach einiger Zeit meldete Eryn: „Meister Raiden, ich bin fertig. Mit Eurer Erlaubnis würde ich nun Proviant besorgen und aufbrechen.“


    „Ja, tu das.“ Prinz Raiden zeichnete Linien in die Karte ein, versuchte Entfernungen zu ermitteln und war auf seine Arbeit ganz konzentriert.


    Als Eryn bereits gehen wollte, gestikulierte Ravenor unmissverständlich hinter Prinz Raidens Rücken. Er rieb Daumen und Zeigefinger zusammen, als Zeichen für Geld, und dann stieß er die gespreizten Finger der rechten Hand über die linke Handkante als Geste für Reittiere. Dazu bewegte er die Lippen zu einem lautlosen FRAG IHN. Als Eryn zögerte, da zeigte Ravenor auf sich und fuhr dann mit ausgestrecktem Zeigefinger über die Kehle. Es war nicht schwer die Zeichen zu deuten.


    Frag Prinz Raiden, ob er uns Geld für Pferde gibt, denn wenn ich das tue, dann war’s das wieder. Dies war sicherlich eine treffende Einschätzung der Lage.


    „Meister Raiden, könntet Ihr mir noch etwas Geld mitgeben?“


    Es hätte einfach sein können, doch der Prinz hakte nach: „Wofür?“


    Eryn hielt sich allgemein: „Unerwartete Ausgaben.“


    „Und was bitteschön soll das sein? Wasser und Nahrung findest du genügend in den Wäldern. Warst du es nicht, der sich rühmte mit dem Bogen besser zu sein, als mit der Magie? Und ein paar Groschen wirst du ja wohl noch selbst eingesteckt haben?“


    „Ja, mein Prinz, doch die reichen nicht für... Reittiere.“ Und da war es wieder, das derzeitige Unwort. „Reittieren wird ein viel zu hoher Wert beigemessen. Es geht auch ohne. Mal abgesehen davon kommt ja Sir Ravenor mit, der kann das Gepäck tragen.“


    Ravenor verdrehte die Augen und Eryn unternahm einen letzten Versuch: „Wir kämen einfach schneller voran.“


    Da griff Prinz Raiden in seine Gürteltasche und holte einen Lederbeutel heraus, prall gefüllt mit Münzen. Dann drehte er sich um und warf den Beutel Ravenor zu:


    „So, und jetzt raus hier, bevor ich meine Großzügigkeit bereue.“


    „Jawohl, mein Prinz.“
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    Kaum eine Stunde später lag Aspentor hinter ihnen. Eryn hatte zwei zähe Bergponys erstanden, auf denen sie nun die Straße entlangritten. „Ganz ehrlich, Eryn, das sind doch keine Pferde. Ich habe das Gefühl, meine Beine schleifen fast am Boden.“


    Natürlich waren richtige Pferde stattlicher, doch in den Bergen ziemlich nutzlos: „Richtige Pferde brechen sich in den Bergen schnell die Beine. Abgesehen davon waren die Ponys um einiges billiger.“


    „Was macht das aus? Seine Gnaden hat uns doch reichlich Geld mitgegeben.“ Der Prinz war wirklich großzügig gewesen.


    „So gesehen, erst mal schon. Aber, wenn wir zurückkommen, dann ist seine erste Frage: ‚Wo ist der Rest des Geldes?‘ Und da möchte ich nicht unbedingt sagen müssen: Mein Prinz, wir haben alles ausgegeben und es uns richtig gut gehen lassen. Er hasst Verschwendung... bei anderen Leuten.“


    Eine Weile ritten sie dann schweigend nebeneinander her. Eryn schwelgte in Erinnerungen. Immer wieder traf sein Blick auf etwas, dass ihm von früher bekannt war. Eine Wegbiegung, ein Baum, die Gruppe von Sträuchern und natürlich die Gipfel der schneebedeckten Berge. Dazu die kühle, klare Bergluft, die er tief einatmete. Alles schien ihm vertraut zu sein und doch auch wieder fremd geworden. Er dachte an die Prophezeiung in der Hütte der Finngul zurück. Ja, mein altes Leben ist vorbei und das neue kann und will ich nicht mehr missen. Es fühlt sich inzwischen schon sehr eigenartig an, wenn ich jetzt keinen Zugriff auf meine Magie habe.


    Sie trabten die Straße entlang und überholten hin und wieder andere Reisende. Meist waren es die Wagen von Händlern, die durch das Tor gekommen waren und nun schwer beladen nach Süden zogen. Dann kam die Stelle, an der sie in den Wald abbiegen mussten. Der Weg war beidseitig eingewuchert und Eryn schloss daraus, dass er kaum mehr benutzt wurde. Sie ritten nun hintereinander, denn der frühere Weg war zu einem schmalen Pfad geworden und nur an wenigen Stellen breit genug, um nebeneinander reiten zu können.


    Es dämmerte bereits und bald würde die Nacht hereinbrechen. Eryn deutete auf die Bergkuppe.


    „Dort oben werden wir übernachten, da gibt es eine kleine Wasserstelle und der Wald lichtet sich.“


    Nach einer nicht allzu langen Zeit erreichten sie die vorgesehene Stelle.


    Die Natur hatte sich zwar einen Großteil der Lichtung zurückerobert, dennoch bot sie immer noch einen guten Lagerplatz und schon bald saßen sie an einem wärmenden Feuer und aßen von ihren Vorräten.


    „Morgen erreichen wir den Platz, an dem das Haus meiner Eltern stand und wo ich aufgewachsen bin“, meinte Eryn ernst. Ravenor schob mit einem Stock einen halb verbrannten Ast nachdenklich zurück ins Feuer.


    „Wie ist das für dich, nach den letzten Jahren hierher zurückzukehren?“


    Der Magieranwärter zuckte mit den Schultern: „Es ist irgendwie seltsam. So viel hat sich verändert. Vieles hier ist vertraut, doch es ist nicht mehr so, dass ich das Gefühl habe, heimzukehren. Manchmal frage ich mich, wohin ich überhaupt gehöre?“


    Es sind gelegentlich ausgesprochen sinnlose Dinge, die man tut, nur um sich zu beschäftigen. So schob Ravenor weiter akribisch Holzscheite in die Mitte des Feuers, das auch so schon gut genug brannte.


    „Weißt du, Eryn, ich kenne nur Naganor. Ich bin in dem Dorf vor der Zitadelle geboren. Es ist meine Heimat, aber in letzter Zeit war ich so satt, dass ich ernsthaft überlegt habe, das Weite zu suchen. Ich bemühe mich, strenge mich an und alles was ich dafür ernte, ist Schimpf und Schande. Der Prinz hackt auf mir rum und alle anderen Vorgesetzten in der Garde auch. Was mache ich falsch? Sag mir das mal.“ Die Reste des Essens wanderten zurück in die Vorratstasche.


    „Der Prinz beruhigt sich schon wieder. Erinnerst du dich, wie oft er mich gegängelt hat. Nur ich hatte nie die Chance zu entkommen und nun redet er mit mir wie mit den anderen Magiern. Ich glaube, dass ich ihm anfangs einfach zu dumm und unwissend war. Er ist, was die Magie anbelangt, ein absolutes Genie und ich kann wahnsinnig viel von ihm lernen.“


    Der Stock stieß ins Feuer und Funken stoben hoch: „Sehr gut, dann wird der dumme Unmagische weiterhin unbrauchbar bleiben. Heute hat er mir meinen Zug weggenommen. Und wenn wir zurückkehren, dann ist irgendein Lackaffe von der III. neuer Zugführer und was tun sie dann mit mir?“ Ravenor war gekränkt und tief deprimiert.


    „Aber er hat auch von einer Beförderung gesprochen und das Geld hat er dir zugeworfen.“ Eryn suchte die kleinsten Anzeichen, die auf ein Wohlwollen des Prinzen hindeuten konnten, damit Ravenor wieder Hoffnung fasste. Doch der war bloß noch destruktiv:


    „Er hat mich lediglich verspottet und als er den Beutel warf, hat er sich nichts dabei gedacht.“


    Das sah Eryn anders: „Der Schwarze Prinz denkt sich immer was. Bei all seinem Tun. Jetzt sieh nicht alles so schwarz. Sir Haerkin sagt zwar, dass der ganze Kommandostab dich total gefressen hat, aber darauf würde ich nicht allzu viel geben...“


    Hier unterbrach Ravenor und fragte überrascht dazwischen: „Sir Haerkin redet mit dir über mich?“


    „Nein, natürlich nicht. Er redete mit Sir Askir über dich und ich war doch die Ordonnanz vom Dienst. Sie haben geredet, als ob ich gar nicht da wäre. Übrigens, du hast Sir Askirs Wachdienst übernommen.“


    Das hätte er nicht sagen sollen, denn nun regte sich Ravenor erst recht auf. Andererseits war es besser, er war wütend, als wenn er dieser melancholisch-depressiven Phase erlag.


    „Schön, sie sind also über mich hergezogen und was haben sie sonst noch gesagt?“


    Eryn gab das Gespräch, so gut er sich erinnern konnte, wieder und Ravenor fluchte laut: „Sir Askir ist eine falsche Ratte.“


    Als Eryn dem beipflichtete, warf ihm Ravenor kurz einen verstohlenen Blick zu.


    Er weiß nicht, dass ich es weiß, aber ich darf es nicht sagen. Zumindest nicht direkt.


    Prinz Raiden hatte zwar den Seelenbann benutzt, um Eryn zu verbieten ein Wort über die Geschichte zu verlieren, aber die Geschichte musste ja auch nicht erzählen.


    Vielleicht hilft es Ravenor, wenn er weiß, dass der Prinz ihm das mit der Mogelei beim Wettkampf hat durchgehen lassen. Also fasste Eryn den Entschluss, Ravenor die Wahrheit durch geschicktes Taktieren erraten zu lassen.


    „Der Prinz ist dir gewogener als du denkst“, fing er erneut an, doch Ravenor brauste genervt auf:


    „Ach hör schon auf damit. Nur weil du dich gerade in seiner Gunst sonnst, siehst du seine angeblich gute und wohlwollende Seite. Ich sage dir: Er hasst mich und lässt mich das andauernd spüren.“


    Eryn überlegte, wie er seinen Kameraden darauf stoßen könnte und begann dann vorsichtig, die Dinge zu umschreiben:


    „Ich weiß, dass du mir nicht alles erzählen kannst, weil der Prinz zu leicht Zugang zu meinen Informationen hat. Übrigens das ist etwas, was ich wirklich hasse. Stell dir vor, du könntest keine Geheimnisse haben.“


    Ravenor grinste, als er sich an seine vielen Regelübertretungen erinnerte: „Das wäre fatal.“


    „Du erzählst es mir also nicht – was recht clever ist – und dennoch bin ich informiert.“


    Ravenor wurde hellhörig: „Was sollen diese kryptischen Andeutungen?“


    Eryn merkte durchaus, wie der Seelenbann sich meldete, aber noch bewegte er sich in der Grenzzone: „Gehen wir zurück zu deinem überaus großartigen Ergebnis bei dem Geländewettkampf. Alle haben versucht dir was nachzuweisen, aber sie konnten nichts finden.“


    „Weil es da nichts zum Nachweisen gibt“, behauptete Ravenor vehement und sein Tonfall klang sehr überzeugend.


    „Ich versuche dir gerade etwas zu sagen“, begann Eryn erneut seine Andeutungen zu streuen. Dabei wallte gerade Übelkeit in ihm auf und er atmete mehrmals tief durch, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Da begann Ravenor endlich zu verstehen:


    „Du versuchst mir was zu sagen, kannst es aber nicht, weil der Bann dich daran hindert.“


    Na endlich. „Korrekt.“


    „Wenn ich Fragen stellen würde, könntest du dann antworten?“


    Ganz sicher war sich Eryn nicht: „Ich denke, das dürfte möglich sein. Zumindest eine Reaktion wird sich zeigen, aus der du dann die richtigen Schlüsse ziehen kannst...“


    Ravenor warf seinen Feuerschürstock in die Glut: „Du weißt es also.“


    „Ja.“


    „Wie?“ Das war keine Frage, die man mit ‚Ja‘ oder ‚Nein‘ beantworten konnte.


    „Erinnere dich an den Torstein“, wich Eryn aus.


    „Ein Scheißtag, wollte ich eigentlich vergessen.“


    „Ravenor, wir saßen zusammen beim Essen, erinnerst du dich?“ Das gehörte noch nicht zur eigentlichen Geschichte, die begann ja unmittelbar danach.


    Ravenor nickte: „Es war seltsam. Ich hatte das Gefühl kurz eingeschlafen zu sein.“


    Eryn rollte mit den Augen: „Glaubst du wirklich, dass der Prinz es hinnehmen würde, wenn du direkt vor seinen Augen kurz mal ein Nickerchen machst?“


    Nun begann es auch Ravenor zu dämmern: „Er hat mich verzaubert. So ein Bann, mit dem man die Vergangenheit sehen kann, oder etwas in der Art?“


    Diesmal nickte Eryn und Ravenor wurde bleich: „Und er weiß alles?“


    Wieder ein zustimmendes Nicken.


    Die Worte waren nur gehaucht: „Er bringt mich um.“


    „Das hätte er doch schon längst tun können, oder etwa nicht. Er hat es dir einfach durchgehen lassen und nur Askir, Meister Raiden und ich wissen davon.“


    Immer noch war Ravenor baff: „Scheiße, Mann. Das ist wirklich hart. Ihr Magier seid echt die letzten Wichser. Mein Plan war so perfekt und ich hätte auch unter Folter nichts gestanden. Dann wird einem so ein beschissener Zauber angehängt und zieht es mir aus der Nase und… und ich ahne noch nicht einmal was davon.“


    Das mit der Folter bezweifelte Eryn zwar, sagte aber nichts. Eigentlich hatte er Ravenor helfen wollen, doch nun war er sich nicht mehr sicher, ob die Offenbarung nicht mehr geschadet als genutzt hatte.


    „Ach, vergiss es einfach wieder, Ravenor. Lass uns schlafen gehen und morgen sieht die Welt schon wieder besser aus.“


    Der aber hörte Eryn gar nicht zu. „Er weiß es. Er weiß es“, murmelte er entgeistert vor sich hin, während Eryn amüsiert an jenen Tag zurückdachte:


    Zu schade, dass ich dir die Geschichte nicht so erzählen kann, wie sie sich wirklich zugetragen hat, mit den Ratespielen und Prinzenpapi. Das war echt komisch. „Lass mich schlafen und hör auf, dich weiter zu grämen. Es bringt ja doch nichts.“


    Ravenor war viel zu aufgewühlt: „Ich nehme die erste Wache, mir ist gerade überhaupt nicht mehr nach Schlafen zumute. Mein letzter Funke ‚Glauben an das Gute‘ ist gerade erloschen.“


    Wenn er unbedingt will, sage ich nicht nein. Ich zumindest bin hundemüde. Eryn rollte sich in seine Decke und murmelte: „Er hat es dir durchgehen lassen.“


    Doch Ravenor fand diesen Umstand keineswegs beruhigend: „Er weiß es“, hauchte er leise in die Dunkelheit der Nacht.
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    Der nächste Tag brachte Regen. Kein heftiger Niederschlag, sondern ein stetiges Nieseln. Sie redeten nicht viel miteinander. Ravenor war mit seinen Gedanken noch bei der gestrigen Enthüllung und Eryns Gedanken kreisten um den Ort, den sie bald erreichen würden.


    Endlich hörte der Regen auf, der Himmel aber war weiterhin von Wolken bedeckt. In seiner Erinnerung sah Eryn immer noch das Haus, wie es früher gewesen war. Doch als er den letzten Hügel erklomm, der noch die Sicht versperrt hatte, da schwand das Bild seiner Erinnerung und sein Blick streifte nur über wilde Natur. Nicht viel erinnerte noch daran, dass hier einst ein Haus gestanden hatte. Eryn glitt aus dem Sattel. Es gab eine Feuerstelle, die vor noch nicht allzu langer Zeit in Gebrauch gewesen war und darauf hindeutete, dass der Ort als Lagerplatz genutzt worden war. Eryn ging daran vorbei und blieb vor einem kleinen Hügel stehen.


    Erst auf den zweiten Blick fiel auf, dass es keine natürliche Geländeform war, sondern die Reste von Mauern und Balken. Schweigend starrte er auf die Trümmer, als Ravenor neben ihn trat.


    „Ist es das?“


    Eryn nickte stumm: „Es ist seltsam, wieder hier zu sein.“


    Dabei kämpfte er mit seinen Gefühlen. Da war Freude in Erinnerung an die glücklichen Tage, die er hier erlebt hatte, aber auch Trauer darüber, wie es geendet hatte. Aus und vorbei.


    Er zwang sich loszulassen und richtete seinen Fokus auf die Gegenwart.


    „Fangen wir an. Wir müssen die Trümmer nach alten Sachen durchsuchen. Grabwerkzeug wäre jetzt gut.“ Ravenor runzelte die Stirn: „Haben wir aber nicht mitgenommen.“


    Daran hätte ich denken sollen. „Es gibt noch andere Häuser weiter oben. Sehen wir nach, ob wir was finden können.“


    Auf ihrer Suche mussten sie feststellen, dass auch die anderen Häuser zum größten Teil Opfer der Flammen geworden waren. Letztendlich fanden sie doch, was sie suchten. Das Blatt einer Schaufel, die Ravenor dann mit einem neuen Stiel versah und weiteres Werkzeug, welches ihnen nützlich sein konnte. Sie rissen das Gras aus, dessen Wurzeln im Ascheboden wenig Halt gefunden hatten. Dann gruben sie den Boden um und zogen die Reste verkohlter Balken beiseite.


    Ihre Bemühungen dauerten über eine Woche und in Anbetracht dessen war die Ausbeute ziemlich mager. Eine Gürtelschnalle, die Bron, Eryns Vater, gehört hatte, Scherben einer Schüssel, Reste eines Bestecks und im ehemaligen Keller, den sie erst mühsam freilegen mussten, Werkzeug und ein Messer. Ravenor hatte schon am zweiten Tag angefangen zu murren und war erst wieder guter Dinge, als Eryn endlich von Aufbruch sprach. Doch es ging nicht zurück in Ravenors geliebte Zivilisation, sondern zur Hütte der Finngul, der alten weisen Frau der Fenn. Auch diese Behausung war verfallen und dem Anschein nach geplündert worden. Was Eryn nicht daran hinderte den restlichen Kram, den er noch fand, mitzunehmen.


    „Hoffentlich sieht keiner, was wir hier mit uns schleppen“, bemerkte Ravenor. „Die Leute müssen uns ja für bekloppt halten. Bei dem Zeug, das wir hier zusammengetragen haben. Lauter Müll! Die werden sagen: „Seht ihr, dass passiert mit Männern, die zu lange in diesen Bergen bleiben. Sie verlieren den Verstand.“


    Eryn ging gar nicht darauf ein. Wenn er auf alles eingegangen wäre, was Ravenor so von sich gab... Aber Ravenor dachte nicht daran, seinen Monolog zu beenden:


    „Wie lange braucht es, bis man hier oben verrückt wird? Da gibt’s ja gar nichts, abgesehen von ein paar wilden Tieren. Und kalt ist es obendrein. Du willst nicht etwa noch auf einen dieser schneebedeckten Berggipfel? Ich meine, nur zu deiner Sicherheit, wäre es nicht besser, wieder aus dem Unhaer herauszukommen? Und was ist, wenn die Ringe ihre Kraft verlieren? Das ist doch hier alles Unhaer, oder? Ich merk da nämlich keinen Unterschied.“


    Genervt zügelte Eryn sein Pony: „Ravenor halt doch endlich die Klappe. Ich habe Erinnerungen an diesen Ort und …ich möchte kurz in Ruhe in mich gehen und daran denken können.“


    Sie waren an einem kleinen Teich angekommen, der für Ravenor sehr gewöhnlich aussah.


    Also tat er, trotz Eryns ‚Bitte‘ von vorhin, seine Meinung kund: „So geht das schon die ganzen letzten Tage. Du findest überall Orte, an denen du dann gedankenverloren stehen bleibst. Was ist hier so besonderes passiert?“


    „Ach nichts, komm lass uns weiterreiten.“


    Und Ravenor wurde hellhörig. Wenn Eryn das so sagt, dann steckt da mit Sicherheit mehr dahinter: „Vertraust du mir nicht? Ich dachte wir wären Freunde. Ich behalt’s auch für mich. Wem sollte ich es hier oben schon erzählen? Den Hasen?“


    Ravenor kann eine echte Nervensäge sein: „Also gut. Aber ich warne dich, behalt deine Kommentare für dich. Hier habe ich Aileen beim Baden zugesehen.“ Wenn Eryn gehofft hatte, Ravenor würde jetzt schweigen, dann lag er falsch.


    „War das die, mit der du nie was hattest?“


    „Aileen war wunderschön und ich habe sie geliebt. Wusstest du, dass ich wegen ihr meine damalige Weltanschauung verraten habe?“


    Vielleicht war es ein Fehler mit Ravenor darüber zu reden, aber Eryn wollte diese Bürde seiner Seele einfach loswerden. Und Reden half ihm dabei.


    Zum Glück zog Ravenor ihn nicht weiter auf, sondern blieb ernst: „Ich dachte der Bann hätte das bewirkt.“


    „Nein, das war später. Ich war schon geraume Zeit ‚Gast‘ im Keller der Zitadelle und hatte sehr unschöne Begegnungen mit Meister Raiden. Viel schlimmer als das, was er uns jetzt gelegentlich antut. Nennen wir es getrost: Folter. Er wollte, dass ich meinen alten Werten abschwöre und ich kann dir sagen, ich war so nahe daran gewesen, aufzugeben. Jeden Tag dachte ich: Tu es einfach, gib nach und erspar dir weiteres Leid. Ich konnte es kaum mehr ertragen und doch war da immer noch dieser kleine Rest von Willenskraft, der mich aushalten ließ. Wahrscheinlich hätte ich auch so irgendwann nachgegeben, aber dann brachte so ein verdammter Hurensohn Aileen zur Zitadelle. Zuvor wusste ich nicht, ob sie überhaupt noch lebte. Dachte, sie wäre in den Bergen umgekommen, wie alle anderen auch. Aber dann erfuhr ich, dass dieses Schwein sie vergewaltigt hatte und sie gefangen hielt.


    Um sie zu retten habe ich meinen Werten abgeschworen, obwohl sie mich davon abhalten wollte. Sie hat bis zuletzt an unsere alten Werte geglaubt und daran festgehalten.“


    Eryn schwieg und als die Stille drückend wurde, fragte Ravenor: „Und, hast du sie retten können?“


    Auf der spiegelglatten Fläche des kleinen Teiches reflektierte sich die Sonne und Eryn verlor sich in dem Bild: „Ja, ich habe das erste Mal meinen Stolz hinuntergeschluckt und habe Prinz Raiden um ihre Freiheit gebeten, als Gegenleistung für meine Unterwerfung. Er hat daraus ein Spiel gemacht. Aileen bekam Ausrüstung und einen guten Vorsprung. Danach konnte dieser Bastard ihr nachsetzen und versuchen, sie wieder einzufangen.“


    Ravenor scherzte: „Beleidige die Bastarde nicht. Da bin ich empfindlich. Und hat er sie wieder eingefangen? Das scheint mir ein schlechter Handel gewesen zu sein. Schließlich ist sie ja nur eine Frau.“


    „Pha, du würdest dich wundern. Sie ist besser mit dem Bogen als du und dieser Branden Hold hatte nicht den Hauch einer Chance sie einzuholen. Ich hoffe sogar inständig, dass sie ihm seine Verbrechen heimgezahlt hat. Wenn dir jemals Branden Hold über den Weg läuft, dann stoße ihm dein Schwert direkt ins Herz, mit einem Gruß von mir.“


    Ravenor legte seine Hand auf den Schwertknauf: „Werd’s mir merken. Tu ich gern für einen Freund. Und diese Aileen ist wirklich so gut mit dem Bogen?“, fragte er nochmals ungläubig nach.


    Mit einem Schenkeldruck setzte Eryn sein Pony wieder in Bewegung: „Ist sie. Andererseits ist es auch nicht sehr schwer, gegen dich im Bogenschießen zu gewinnen.“


    „Mag sein, aber sie ist ja nur eine Frau.“


    Für Ravenor waren Frauen liebliche Wesen, die für sein Vergnügen da waren, aber nicht zum Kämpfen taugten und schon gar nicht einem Manne ebenbürtig waren.


    „Na und? Ist dir nicht neulich ein kleines Mädchen einfach so entkommen?“


    Diese Worte bedurften in Ravenors Augen der Richtigstellung: „Ich habe sie entkommen lassen. Das ist ein Unterschied. Ich konnte Rhyenna das nicht antun und sie zurückbringen. Nun durchleide ich dafür die Qualen der sieben Höllen.“


    „Weißt du, Ravenor, jetzt, wo in mir all die vielen Erinnerungen wieder aufleben, kann ich dir eines sagen: Um von den Qualen der sieben Höllen reden zu können, musst du erst einmal die Keller der Zitadelle gesehen haben.“


    „Pha, Angeber.“


    Das aus Ravenors Mund zu hören – war einfach amüsant.
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    Eryn wählte einen Weg, der ihn um den Berg herumführte. Von dort aus wollte er hinunter nach Dreital gelangen. Das war nicht die schnellste Strecke, doch hoffte Eryn auf Abkömmlinge der Fenn zu stoßen. Bisher waren sie keiner Menschenseele begegnet, was Ravenor alleine schon Gesprächsstoff für Stunden lieferte. Schließlich wurde es Eryn zu viel:


    „Kannst du nicht einfach nur die Klappe halten und die Ruhe hier oben genießen.“


    „Die Ruhe macht mich krank. Ich bin halt gern unter Menschen.“


    Ein tiefer Seufzer entrang sich Eryns Brust: „Und du redest gerne. Hat sich wohl vererbt.“


    Darauf stieg Ravenor sofort ein: „Ja, ich weiß, du bist der Liebling des Prinzen und der unterhält sich mit dir. Wahrscheinlich über diesen magischen Kram.“


    Weit gefehlt. Eryn stellte es richtig: „Er unterhält sich nicht mit mir, sondern hört sich gerne reden. Manchmal in endlosen Monologen, so wie du.“


    Ravenor trat seinem Pony in die Rippen, damit es nicht zurückfiel und er weiter mit Eryn reden konnte: „Ich halte keine endlosen Monologe. Es ist nur so, dass du dich an den Gesprächen nicht beteiligen willst. Also, was bleibt mir anderes übrig?“


    „Ganz einfach die Klappe halten“, bemerkte Eryn trocken. Und dann beschloss er, nicht mehr auf Ravenors Gerede zu reagieren und es bestmöglichst auszublenden.


    Der Weg wurde schmaler und Felswände begrenzten ihn links und rechts. Wieder redete Ravenor irgendetwas vor sich hin, während Eryn seinen eigenen Gedanken nachhing und gar nicht mehr zuhörte. Kurz gesagt, keiner von beiden war besonders aufmerksam, was ihre Umgebung betraf.


    Plötzlich tauchten drei Männer vor ihnen auf, die Bögen im Anschlag und Eryns Pony war von selbst stehen geblieben. Es waren unverkennbar Wegelagerer und einer der Halunken ergriff nun das Wort:


    „Was haben wir denn hier? Hände nach oben, sodass ich sie sehen kann. Was habt ihr bei euch?“


    Der Meisterredner namens Ravenor war um eine Antwort nicht verlegen: „Schrott und alten Plunder.“


    Es war klar, dass er damit Zeit schinden wollte und Eryn verschaffte sich solange einen Überblick über ihre Lage.


    Langsam kam er der Aufforderung der Banditen nach und hob die Hände.


    Und so sah ihre jetzige Lage aus: Drei Banditen befinden sich vor uns, mindestens zwei weitere lauern in den Felsen und einer steht hinter uns. An Eryns und Ravenors Rüstungen würden die Pfeile abprallen, die waren ja ausreichend bezaubert. Das verschaffte ihnen einen Vorteil, von dem die Banditen nichts wussten.


    Gerade sprach der Anführer der Banditen weiter: „Du hältst dich wohl für witzig. Aber das wird dir noch vergehen. Runter von den Pferden und dabei die Hände immer schön oben halten, sonst steckt euch ganz schnell ein Pfeil in der Brust.“


    „Ich tue das, was ich immer tue. Ich unterhalte das Volk. Dabei halte ich mich nicht für witzig – ich bin witzig.“


    Eryn verstand den Hinweis sofort. Er prescht vor und übernimmt die drei dort. Dann muss ich die in den Felsen beschäftigen.


    Inzwischen verlor der Wegelagerer die Geduld: „Schwing deinen Arsch aus dem Sattel und...“ Ravenor brüllte: „Jetzt!“ Wobei er seinem Pony die Fersen in die Seite rammte, dass es einen Satz nach vorne machte. Er selbst hängte sich halb zu einer Seite hinunter. So ritt er die drei Männer erst mal über den Haufen. Pfeile flogen mit surrendem Geräusch durch die Luft.


    Eryn war sofort auf den Boden gesprungen und suchte an den Felswänden Schutz. Das Pony lief weg und der Mann, der hinter ihnen den Weg versperrt hatte, kam auf ihn zu, das Schwert in der Hand. Einer der Schützen, die sich in den Felsen versteckt hatten, gesellte sich zu dem Angreifer.


    Gut, dachte Eryn, ich bin nicht Ravenor, aber mit den zweien werde ich fertig. Bogenschützen sind hinterhältiger. Und wenn die zwei mich angreifen, dann bin ich vor den Pfeilen ihrer Kumpanen sicher. Die werden nicht wild in ein Handgemenge schießen.


    Die Klingen klirrten aufeinander und jetzt war der Vorteil einer fast undurchdringlichen Rüstung nicht von der Hand zu weisen. Das kostete den ersten Angreifer unerwartet schnell das Leben und auch der andere hielt nicht lange durch. Noch bevor dessen Körper leblos zu Boden sackte, schaute sich Eryn nach dem dritten Bogenschützen um. Da muss noch einer in den Felsen verborgen sein. Ravenor war mit seinem letzten Gegner beschäftigt und wandte ihm den Rücken zu.


    Da entdeckte Eryn den Schützen, der gerade in Richtung Ravenor zielte.


    „Vorsicht, Pfeil!“, schrie er, um Ravenor zu warnen. Der versuchte zur Seite zu springen, doch der Pfeil war bereits auf dem Weg und erwischte ihn. Zur gleichen Zeit hatte Eryn den Bogen an sich gerissen, den einer der Angreifer beiseitegeworfen hatte. Pfeile, die schon bereitgehalten worden waren, lagen glücklicherweise daneben. Mit einem Schuss holte er den Bogenschützen herunter, dann eilte er Ravenor zur Hilfe. Der wischte gerade sein Schwert am Hemd einer der Leichen ab:


    „Eryn, schick mir mal einen Heilzauber rüber. Der Pfeil hat mich am Hals gestreift.“


    Und nun sah auch Eryn die offene Wunde, aus der reichlich Blut floss.


    „Lass mal sehen. Mit Heilzaubern ist hier nichts. Wir sind im Unhaer.“ Dann wurde die Wunde genauer begutachtet. „Aber ich sollte das nähen. Hoffen wir mal, dass die Pfeile nicht vergiftet waren.“


    Dazu musste Eryn erst einmal sein Pony wieder einfangen, denn er hatte das Verbandszeug in der Satteltasche. Das Tier hatte sich zum Glück nicht sehr weit entfernt. Das zweite Pony war tot. Ihm ragten mehrere Pfeile aus dem Hals.


    Als die Wunde genäht war, fragte Ravenor: „Waren das Fenn?“ Dabei tastete er vorsichtig mit den Fingern nach der Naht.


    „Lass das, sonst bringst du noch Dreck hinein. Hier, binde das Tuch drum. Und nein, das waren keine Fenn. Irgendwelches Gesindel. Bald glaube ich, dass es keine Fenn mehr gibt. Wir haben aber im Augenblick ein anderes Problem. Es ist nur noch ein Pony übrig. Das heißt, wir müssen laufen und das Pony trägt das Gepäck.“


    „Schade, ich dachte die Verletzten dürfen reiten“, witzelte Ravenor.


    „Die Verletzung ist nicht so schwer und viel länger brauchen wir zu Fuß auch nicht nach Dreital. Also vergiss das mit dem Reiten mal ganz schnell.“


    Sie packten um und durchsuchten die Leichen der Wegelagerer, fanden aber nicht mehr als ein paar Münzen. Auch die Waffen lohnte es nicht mitzunehmen. So machten sie sich wieder auf den Weg.
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    Zwei Tage später erreichten sie Dreital. Die Wachen am Tor hielten sie auf und brachten die beiden zum Kommandanten. Der war ein erstaunlich junger Mann, der unerfahren und unsicher wirkte. Dafür waren die Männer, die ihn umgaben, allesamt älter und wirkten recht erfahren. Ravenor betete sein Sprüchlein vor, dass sie Männer der Garde seien und im Auftrag des Prinzen unterwegs wären. Dabei beugte sich einer der Männer zu dem Kommandanten hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Der räusperte sich: „Stimmt es, dass Ihr Eryn Bluthand seid?“ Und dabei deutete er auf Eryn.


    „Behauptet wer?“, fragte Eryn forsch zurück. Die scheinen dem tapferen Fennkrieger Bluthand nicht besonders gewogen.


    Der Veteran drängte sich vor und ergriff das Wort. Mit der Disziplin schien es hier auf dem Außenposten schon etwas zu hapern. In Naganor hätte sich ein Soldat nicht erlaubt, das Wort für seinen Vorgesetzten zu ergreifen, aber hier schien das nichts Anstößiges zu sein.


    „Ich sage das. Damals habe ich gegen die Fenn gekämpft und dein Gesicht war auf jedem Steckbrief. Ich habe dich zuvor schon gesehen und so ein Gesicht vergesse ich nicht. Vor allem dann nicht, wenn es jemandem gehört, der meinen Bruder getötet hat. Dann musste ich miterleben, wie ein Magier dich vom Galgen gerettet hat und dich wegbrachte. Aber das ändert nichts daran, dass du ein Verbrecher bist.“ Unverhohlene Feindseligkeit lag in dem Blick des Mannes.


    In dem Fall ist es wohl klüger nichts zuzugeben: „Wir sind Männer der Garde in einer besonderen Mission. Das könnt Ihr gerne nachprüfen. Sir Haerkin kann das bestätigen. Er müsste noch in der Gegend sein.“


    Der Kommandant versuchte etwas Autorität zu beweisen und mischte sich wieder in das Gespräch ein: „Sir Haerkin ist vor über einer Woche hier durchgekommen. Den erwischen wir nicht mehr. Wenn der Prinz Euch schickt, dann habt Ihr sicherlich entsprechende Papiere.“


    Daran hätte man denken können. „Haben wir leider nicht. Wir hatten nicht erwartet, auf Probleme zu stoßen. Vielmehr hofften wir hier neue Pferde zu bekommen, denn wir sind in den Bergen auf Räuber getroffen und haben dabei unsere Reittiere verloren. Nur das Packpferd ist noch übrig.“


    Neue Pferde wären nicht schlecht.


    Aber der Veteran schien hier das eigentliche Sagen zu haben und er flüsterte wiederholt dem Kommandanten ins Ohr.


    Der nickte zustimmend: „Tut mir leid meine Herren, aber diese Sache bedarf der Klärung. Ich werde Euch solange hier in Gewahrsam nehmen, bis wir Klarheit in dieser Angelegenheit haben.“


    Ravenor plusterte sich auf und er wirkte wirklich furchteinflößend: „Ich bin Sir Ravenor, Offizier der Garde. Überdenkt Euer Verhalten uns gegenüber. Gegen eine solche Behandlung protestiere ich aufs Schärfste.“


    Der Kommandant schreckte etwas zurück, doch der Veteran schob ihn wieder nach vorne, wobei er sich erneut erdreistete, das Wort zu ergreifen: „Dann habt Ihr ja nichts zu befürchten. Wir alle wollen nur unsere Pflicht tun. Und Bluthand ist ein gesuchter Verbrecher hier in den Bergen – nach wie vor. Es ist unsere Pflicht, misstrauisch zu sein. Hier treibt sich viel Diebesgesindel rum und Ihr müsst selbst zugeben, dass Euer Erscheinungsbild nicht dem eines Mannes von der Schwarzen Garde entspricht. Dreckig, den Mantel zerrissen, ohne Papiere und allein unterwegs. Wenn ich nun um Euer Schwert bitten dürfte, Ravenor.“


    Das ‚Sir‘ wegzulassen, war absolut dreist und Ravenor stand kurz vor der Explosion. Eryn legte ihm die Hand auf den Arm um ihn zurückzuhalten. „Lass gut sein, der Irrtum wird sich aufklären, dann müssen wir halt ein bis zwei Tage hier bleiben.“


    Wütend schnallte Ravenor den Schwertgurt ab: „Das wird Ihnen noch leidtun. Und es heißt:Sir Ravenor.“ Und Eryn fügte in ähnlichem Tonfall an:


    „Die Sachen auf dem Packpferd mögen Euch wertlos erscheinen, aber ich versichere Euch, dass Prinz Raiden ein großes magisches Interesse daran hat. Also passt gut darauf auf.“


    Man brachte sie in ein Zimmer und forderte sie auf, die Rüstung abzulegen. Dann wurden sie abgetastet, ob sie noch versteckte Waffen bei sich trügen und man brachte die Rüstungen nach draußen. Bevor die Tür ins Schloss fiel, rief Ravenor noch provozierend:


    „Ihr könnt die Rüstung auch gleich putzen.“ Rumms. Dann klirrte der Schlüssel im Schloss. „Arschlöcher.“ Ravenor schlug mit der Faust gegen die Wand.


    „Beruhige dich, morgen sind wir wieder auf dem Weg.“


    „Ich hasse es, eingesperrt zu sein.“


    Eryn legte sich auf eines der Betten: „Ich finde das toll“, zog er den anderen auf, um dann anzufügen: „Zumindest haben sie uns nicht in den Kerker geworfen. Dann schlagen wir hier halt die Zeit tot, bis einer kommt, der uns hier herausbringen kann.“
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    Es dauerte nicht zwei, sondern geschlagene vier Tage bis jemand kam. Dieser jemand war Sir Ulwen Agarat, Kommandant in Falgars Tal höchstpersönlich. Sir Ulwen ließ sie holen und Ravenor und Eryn salutierten, wobei Ravenor als Ranghöherer das Wort ergriff:


    „Sir Ulwen, ich bin Sir Ravenor, Offizier der Schwarzen Garde. Ich diene in der V. wie Sir Demon Agarat.“ Wie der strahlende Held aus den Mythen stand Sir Ravenor da und hoffte auf Erlösung.


    Der Kommandant warf ihm einen missbilligenden Blick zu: „Von Euch habe ich schon gehört. Aber um Euch geht es hier nicht.“ Dann schickte er die anderen Anwesenden hinaus.


    Einen Moment zögerte der Kommandant von Dreital, aber schließlich gewann seine Unentschlossenheit die Oberhand und er trollte sich.


    Als sie unter sich waren, lehnte Sir Ulwen sich in seinem Stuhl zurück. „Wie gesagt, von Euch, Ravenor, habe ich bisher nur gehört, aber Sie kenne ich – Bluthand. Ich erinnere mich gut an Ihr Gesicht. Und nun möchte ich mal Ihre Geschichte hören.“


    Der Kommandant sah erwartungsvoll zu Eryn hinüber und wartete darauf, wie der sich nun rechtfertigen würde.


    „Sir Ulwen, ich bestreite nicht, der zu sein, als den Ihr mich erkannt habt. Auch wenn Ihr das anders sehen mögt. Damals war Krieg und was ich getan habe, war nicht das Werk eines Verbrechers. Wir waren früher auf verschiedenen Seiten und nun will es das Schicksal, dass wir auf derselben Seite stehen. Prinz Raiden persönlich hat mich begnadigt und mir alle Rechte eines Bürgers von Ardeen zugebilligt. Ich diene in der Garde und bin Prinz Raiden direkt unterstellt. Aufgrund meiner magischen Fähigkeiten bin ich inzwischen ein geachteter Magierschüler und mein Auftrag lautet, für Prinz Raiden bestimmte Gegenstände zu besorgen, die er für seine Nachforschungen benötigt. Sir Ravenor ist mir dabei als Unterstützung zugeteilt. Was sich als glücklicher Umstand herausgestellt hat, denn in den Bergen wurden wir von Banditen überfallen, gegen die wir uns erfolgreich zur Wehr setzten. Leider haben wir eines unser Ponys dabei verloren und kamen nach Dreital, um den Verlust zu ersetzen.“ Damit beendete Eryn seinen Bericht und Sir Ulwen, der bisher schweigend zugehört hatte, brummte nun in seinen Bart: „Hmmm.“ Dann folgte eine Pause, in der er nachzudenken schien.


    Als es Eryn zu lange dauerte, wies er darauf hin: „Sir Ulwen, Ihr könnt das alles gerne nachprüfen. Jeder Offizier der Garde kann es Euch als wahr bestätigen.“


    „Ich denke, das wird nicht nötig sein, den Prinzen damit zu behelligen“, entschied Sir Ulwen.


    Weise Entscheidung, denn der haut uns wie Euch eine auf den Deckel für so unnütze Störungen. Dann wollte der Kommandant wissen: „Verraten Sie mir eines, warum haben Sie das nicht bereits dem Befehlshaber hier mitgeteilt? Dann hätte ich mir den Weg nämlich sparen können.“


    Eryn entgegnete: „Bei allem Respekt, aber der Kommandant hier lässt sich von seinen Soldaten beraten und beeinflussen. Einer der Männer hat noch eine alte Rechnung mit mir offen. Ich hielt es für ratsam das Urteil eines ‚Unparteiischen‘ abzuwarten. Schon einmal wurde ich fast gehängt und da wollte ich einer aufgebrachten Meute kein zweites Mal einen Grund liefern. So hielt ich mich vorerst bedeckt.“


    Sir Ulwen war nicht ihr erklärter Freund, aber er wollte auch keinen Streit mit der Garde oder Prinz Raiden persönlich riskieren.


    So erlangten sie ihre Freiheit wieder und befanden sich kurze Zeit später erneut auf dem Weg und ließen Dreital hinter sich.


    „Nett von Sir Ulwen, uns auch noch Pferde mitzugeben“, bemerkte Eryn und Ravenor fragte interessiert: „Und wohin reiten wir jetzt? Nach Falgars Tal?“ Es war nur zu offensichtlich, warum Ravenor in eine Stadt wollte.


    „Nein, wir halten uns westlich davon. Dort müssten wir auf Clanleute stoßen. Savas hat damals, noch bevor es richtig losging, die Waffen gestreckt. Vielleicht habt ihr ihn ja am Leben gelassen.“


    „Ihr? Hast du jetzt wieder die Seiten gewechselt, Fenn?“ Ravenor war die letzten Tage schon ziemlich unausstehlich gewesen und an seiner Laune schien sich nichts geändert zu haben – im Gegenteil.


    „Ich glaube, der Prinz hätte was dagegen und ihm bin ich treu ergeben. Was ist eigentlich los mit dir? Die ganze Zeit über nörgelst du nur rum.“


    Der Prinzenbastard machte seinem Ärger Luft: „Hast du bemerkt, wie abfällig Sir Ulwen mich abgefertigt hat?“ Manchmal konnte Ravenor beleidigt sein wie ein kleines Kind. Vor allem dann, wenn er die Dinge persönlich nahm.


    „Ist nicht Sir Ulwen der Vater von Demon? Da kannst du dir ja vorstellen, dass der dich nicht in den Himmel gelobt hat, wenn er mit seinem Vater sprach. Außerdem wollten sie mich aufhängen und nicht dich. Dein Gezeter ist echt nervig.“


    Inzwischen war Ravenor regelrecht auf Streit aus: „So? Ist es das? Eigentlich bin ich der Ranghöhere und warum müssen wir schon wieder durch so einen lausigen Wald reiten? Da hat man einmal frei und wir tun nichts anderes als Plunder auszugraben und bei Wind und Wetter draußen zu kampieren. Oder werden zu zweit in einem Zimmer eingesperrt, was kaum besser ist.“ Dann spottete er Eryn nach: „Das wird sicher ‚schön‘ werden. Meine Vorstellung von ‚schön‘ scheint sich von deiner erheblich zu unterscheiden.“


    Launenhaft wie der Prinz. „Du findest wohl immer was auszusetzen. Ich will dich nur mal daran erinnern, dass der Prinz dich mitgeschickt hat zur Unterstützung der Mission und nicht als Befehlshaber. Wobei sich die Frage generell stellt, ob ein Zugführer höher in der Hierarchie steht als der persönliche Schüler des Prinzen“, Eryn holte kurz Luft und fuhr dann fort: „Seit wir unterwegs sind, beklagst du dich. Oh, wie gemein sie alle zu dir sind und wie ungerecht du behandelt wirst. Vielleicht liegt es aber auch an dir. Du schaffst es, jeden anzupissen.“ Ein paar direkte Worte sind wirklich angebracht, um dem den Kopf zurechtzurücken.


    Der andere war aber ein sturer und uneinsichtiger Holzkopf: „Ach wirklich?“, kam es schneidend zurück.


    „Ja. Und wir sind auch nicht auf einem Erholungsurlaub, sondern ich stelle Nachforschungen an. Anstatt dass du die Ruhe hier draußen genießt und froh bist, keinen Dienst zu haben, nichts als Geseiher.“


    „Da ist der Dienst noch besser.“


    Es schien Ravenor einfach nur mehr darum zu gehen, etwas dagegen zu sagen.


    „Nächstes Mal bitte ich den Prinzen um einen anderen Begleiter.“


    „Ja, tu das.“ Jetzt waren sie beide angefressen und ritten schweigend nebeneinander her.
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    Nahe der kleinen Stadt Berge stießen sie dann tatsächlich auf die ärmlichen Hütten der ehemals so stolzen Fenn. Eryn hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau und schließlich entdeckte er Dorgen, einen alten Mann aus Savas Clan. Er hinkte stark und sah noch um vieles älter aus, als Eryn ihn in Erinnerung hatte. Auch Dorgen erkannte ihn und sie setzten sich zusammen und redeten über die alten Zeiten und was geschehen war.


    Ravenor blieb freiwillig bei den Pferden. Ihn interessierten die zerlumpten Gestalten nicht. Das war zumindest sein abfälliger Kommentar dazu gewesen.


    Von Dorgen erfuhr Eryn dann, dass die meisten, die er gekannt hatte, inzwischen tot waren. Die Jungen hatten das Land verlassen und die Alten und Schwachen, die geblieben waren, rafften Krankheit und Hunger dahin. Zum Abschied gab Eryn Dorgen ein paar Münzen, die dieser zunächst nicht annehmen wollte, dann aber doch in die Tasche gleiten ließ.


    Anschließend ging Eryn zurück zu den Pferden und band sein Tier los.


    „Wohin geht es diesmal, werter Herr?“


    Ravenor halt doch einfach die Schnauze. „Wir reiten zu einer Hütte nicht weit von hier. Alda war eine gute Freundin meiner Mutter. Sie hat früher bei unserem Clan gelebt. Und dann brechen wir nach Süden auf. Zufrieden?“


    „Noch sind wir nicht unterwegs“, nörgelte Ravenor weiter.


    Der geht mir nur mehr auf die Nerven mit seiner arroganten Art.


    Eryn schwang sich in den Sattel und ritt los. Den Weg hatte der alte Dorgen gut beschrieben und schon bald standen sie vor der Hütte. Ein paar Hühner liefen draußen herum und es roch nach Rauch. Den konnte man aus dem Kamin aufsteigen sehen.


    Eryn band sein Pferd an einen Pfahl und klopfte dann an die Tür. Von drinnen hörte man Geräusche und wenig später öffnete sich knarrend die einfache Brettertür und eine alte Frau stand in der Öffnung. Zunächst war in ihren Augen dieselbe Resignation zu erkennen, wie Eryn sie bei den anderen Clanleuten gesehen hatte. Gebrochen, ohne Hoffnung und Stolz, doch dann weiteten sich ihre Augen, als sie erkannte, wer da vor ihr stand: „Eryn, bist du das? Bist du das wirklich?“


    „Alda Sternenglanz, ja ich bin es.“


    Da nahm sie ihn in ihre Arme, denn sie war immer eine herzliche Frau gewesen: „Aber wie? Wir alle dachten du wärst tot.“


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht: „Eine lange Geschichte.“


    Aufgeregt bat sie ihn herein: „Ich würde gern deine Geschichte hören. Es ist so schön, dich gesund wiederzusehen. Ja, nicht nur gesund, sondern du bist ein stattlicher Mann geworden. Aber was rede ich da, komm herein! Du und dein Freund auch. Eine Kleinigkeit zu essen werde ich auch noch finden.“ Sie war bereits im Haus verschwunden, als die beiden ihr folgten.


    Gerne. Und du, Freund Ravenor, benimm dich bitte.


    Das Innere der Hütte war ärmlich und es gab nur das Nötigste. Aber die alte Frau bestand gleich darauf, dass sie sich an den Tisch setzen sollten. Sie selbst aber suchte aus ihren kümmerlichen Vorräten das Beste heraus, um es ihnen aufzuwarten. Als sie kurz hinaus in den Hof gegangen war, da raunte Ravenor Eryn zu: „Sie hat kaum was und gibt uns alles. Ich werde das nicht essen.“


    Doch Eryn schüttelte den Kopf und entgegnete: „Du beleidigst sie, wenn du es nicht tust. Iss ruhig, ich werde mich schon erkenntlich zeigen.“


    Und als Alda dann noch eines ihrer letzten Hühner brachte, um es zu braten, da wollte Ravenor die Speisen schon zurückweisen, doch Eryn schlug ihm hart in die Rippen. „Lass das meine Sorge sein. Du verstehst diese Leute nicht“, raunte er ihm zu.


    Zum Glück verstand Ravenor diesen deutlichen Wink und brachte es sogar fertig, die vorlaute Klappe zu halten. Während das Huhn dann brutzelte, setzte sich Alda zu ihnen und bat Eryn zu erzählen. Der kam der Aufforderung gerne nach und sie redeten lange bis Alda auf einmal bemerkte:


    „Und dein Kampfgefährte, er ist so schweigsam.“


    Zum Glück. Bevor Alda Ravenor ermuntern konnte, sich an den Erzählungen zu beteiligen, ging Eryn dazwischen. „Ravenor ist ein großer Krieger. Mit dem Schwert ist er unbesiegbar, aber mit den Worten hat er es nicht so. Er ist ein schweigsamer Mann.“


    Die Alte nickte wissend: „Das ist eine seltene und gute Tugend.“


    Wohl wahr und wahrscheinlich nicht von Dauer, dachte Eryn wehmütig und Ravenor konnte nun nichts mehr dagegen sagen, ohne das hehre Bild, das Eryn gerade von ihm gezeichnet hatte, zu zerstören. So brummte er nur und schaute grimmig vor sich hin.


    Als das Huhn fertig war, aßen sie gemeinsam. Und als nichts mehr übrig war, räumte Alda die Teller beiseite. Die Alte hatte einen hässlich schorfigen Ausschlag am linken Bein. Dies war Eryn schon aufgefallen, als sie vorhin nach draußen gehinkt war und er bot sich an. „Ich kann es mit Magie heilen, wenn wir aus den Bergen heraus sind. Du müsstest mich nur ein Stück des Weges begleiten.


    Ihr Blick wirkte erschrocken: „Sag so was nicht, Eryn. Du lästerst die Götter. Die Götter geben und sie nehmen. Ich hadere nicht mit meinem Schicksal. Magie ist Teufelswerk, das solltest du wissen.“


    Das war die althergebrachte Denkweise der Fenn. Auch er hatte einmal so gedacht und darum ließ er das Thema auf sich beruhen: „Das verstehe ich!“, dann fuhr er fort: „Du warst eine gute Freundin meiner Mutter und ich bin die letzten Tage durch die Berge gereist, um ihr Andenken zu ehren. Es grämt mich sehr, dass ich nichts besitze, was einmal ihr gehörte. Und ich glaubte mich zu erinnern, dass ihr euch gegenseitig oft Geschenke gemacht habt. Versteh mich nicht falsch, wenn ich dich jetzt frage, ob du noch einen solchen Gegenstand besitzt und ob du dich von ihm trennen könntest? Es würde mir viel bedeuten.“


    Alda war eine herzensgute Frau: „Nein, das ist nicht vermessen und du hast Glück.“ Dabei zwinkerte sie ihm zu. „Ich musste fast alles verkaufen, doch eine Halskette habe ich behalten. Lyesell hat immer davon erzählt, dass sie diese Kette an ihre Mutter erinnere, an ihre richtige, wohlgemerkt. Obwohl sie damals noch sehr klein war und sich wohl kaum daran erinnern konnte. Sie sagte mir, dass diese Kette für sie eine Erinnerung sei, aber sie andererseits auch belaste, denn sie hätte keine schöne Kindheit gehabt und ihre Zieheltern hätten sie nie mit der Wärme richtiger Eltern geliebt.“


    Eryns Herz schlug schneller. Das war genau das, wonach er die ganze Zeit über gesucht hatte. Die Alte stand auf und machte sich in einer Ecke des Raumes zu schaffen.


    „Die Kette ist hübsch, darum habe ich sie gerne als Geschenk angenommen, denn für mich hatte sie nie eine schlechte Bedeutung. Ah, hier ist sie.“


    Nun kam Alda zurück und hielt eine silberne Kette mit einem blauen, wellenförmigen Anhänger in der Hand. „Jetzt bin ich alt und kein Mann schaut mir mehr hinterher, da brauche ich auch keinen teuren Schmuck mehr. Hier nimm!“ Sie legte die Kette in Eryns Hand und schloss seine Finger darum. Die Kette fühlte sich kalt an, gab ihm aber auch ein Gefühl der Vertrautheit.


    Sie sprachen noch eine Weile bis Eryn schließlich erklärte, dass er wieder aufbrechen müsse und er legte einen kleinen Beutel auf den Tisch. „Das ist mein Gastgeschenk.“ Und dabei schob er ihr den Beutel hin: „Selten habe ich so gut gegessen und es ist Heilung für die Seele, Geschichten zu hören und selbst welche zu erzählen. Bitte erweise mir die Ehre, dieses Geschenk anzunehmen.“


    Nach mehrmaligem Zurückweisen des Geschenks durch Alda setzte sich Eryn letztendlich durch und nach einer verabschiedenden Umarmung stiegen sie auf ihre Pferde und ritten los.


    Mit Ravenor wollte Eryn jetzt absolut nicht reden, denn er hatte gerade ein übermäßig großzügiges Geschenk gemacht. Also rief er:


    „Auf nach Berge“ und gab seinem Pferd die Sporen, sodass es losgaloppierte. Aber allzu lange konnte er das Pferd nicht in diesem scharfen Tempo reiten und musste es schließlich doch in Schritt fallen lassen, was Ravenor prompt dazu ausnutzte, um sein Tier neben ihn zu treiben.


    „Hast du da vorhin gerade unser ganzes Geld verschenkt?“


    „Sie ist eine arme, alte Frau und braucht es dringender als wir.“


    Das stimmte sicherlich, doch Ravenor war nicht überzeugt: „Wenn es darum geht, dann findest du sicherlich in jeder Siedlung bedürftige Menschen. Du könntest dein ganzes Geld verschenken und es wäre nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein.“


    Da mochte er recht haben, aber Eryn hatte sich so schlecht gefühlt, als er in den letzten Tagen sehen musste, was aus den stolzen Fenn geworden war. Und dann hatte die Herzlichkeit Aldas sein Herz berührt: „Sie ist vom Clan.“


    Mit gespielter Übertreibung stimmte Ravenor dem zu: „Das erklärt natürlich alles. Übrigens war das nicht unser Geld, sondern das des Prinzen. Ich hoffe du bist dann derjenige, der ihm das erklärt.“


    Dieser Einwand war nicht von der Hand zu weisen und Barmherzigkeit war kein Wesenszug des Prinzen, da war sich Eryn ganz sicher. Letztendlich rang er sich ein Lachen ab und sagte: „Dann ist es halt so. Wir reiten zum nächsten Tor und ich bekenne Meister Raiden meine Verschwendungssucht. Du kannst dann ohne meine Begleitung die Pferde nach Süden bringen.“


    Nun lachte auch Ravenor wieder: „Habe ich das richtig mitbekommen, wir reiten endlich wieder zurück in die Zivilisation?“


    „Wenn du es so nennen willst – ja.“


    Schlagartig besserte sich Ravenors Laune bei diesen Aussichten.


    Um das Tor zu erreichen, brauchten sie dann doch noch zwei Tage, aber seit Ravenor wusste, dass es zurück ging, war er wieder genießbar.


    Als sie sich dann am Tor trennten, sagte Ravenor noch: „Das mit dem Geld überlasse mir, Eryn. Ich habe da so eine Idee.“ Und da Eryn wusste, dass es stets besser war, Ravenors Ideen nicht zu kennen, stimmte er durch ein Nicken zu und fragte nicht weiter nach.
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    Als Eryn zurück in Naganor war, stellte sich heraus, dass Meister Raiden gar nicht zugegen war, was Eryn zwei angenehme Tage bei Meister Lionas bescherte. In der Zeit konnte er zur Abwechslung wieder einmal einen Band des Oraniumsin die Hände nehmen. Er hatte die Heilmagie ziemlich schleifen lassen und musste sich nun zu seinem Leidwesen eingestehen, dass er auch wieder einiges vergessen hatte. Kaum war Meister Raiden zurück, hieß es„Eryn zur Zitadelle – sofort!“


    Meister Raiden hatte nichts Besonderes für Eryn, nur die üblichen Aufgaben und er war ziemlich schlecht gelaunt. Das legte sich am nächsten Tag zum Glück wieder und der Herr von Naganor gab Eryn ein dünnes Buch; der Einband abgegriffen und an den Ecken bereits stark abgestoßen.


    „Hier, kopier dir das! Ich denke, du kannst nicht früh genug damit beginnen, dich mit dieser Materie auseinanderzusetzen. Und wenn du je eine Lösung für dieses Problem findest, dann hast du meine volle Unterstützung, dessen kannst du gewiss sein.“


    Interessiert schlug Eryn das Büchlein auf und auf der ersten Seite stand Der Seelenbann deutlich in Meister Raidens eigener Handschrift geschrieben.


    Das brachte Eryn zu der Vermutung, dass die Abwesenheit von Prinz Raiden irgendwie mit dem Seelenbann – Meister Raidens wohlgemerkt – in Zusammenhang stand, hielt es aber für ratsam, nicht nachzufragen. Der Prinz war in dieser Hinsicht äußerst empfindlich und den letzten Anfall von schlechter Laune hatte er ja gerade erst überwunden.
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    Zwei Tage später trudelte dann auch Ravenor ein. Er hatte lediglich das Pony mit den gesammelten Gegenständen bei sich. Zufällig traf Eryn ihn im Hof, als sein Freund gemächlich dahergeritten kam und vermutete sogleich: „Du hast die Pferde verkauft?“


    Ein breites Grinsen war schon fast Antwort genug. „Die Kasse muss doch stimmen, oder hast du dem Prinzen schon alles gepetzt? Wenn ja, dann müsste ich mir eine neue Geschichte überlegen.“


    Eryn schüttelte den Kopf: „Nein, ich habe ihm gar nichts groß erzählt. Seine Gnaden waren – übel gelaunt – mit sich selbst beschäftigt und das ist stets der falsche Zeitpunkt für solche Geständnisse. Aber du kannst beruhigt sein, er hat sich inzwischen wieder eingekriegt. Obwohl, wenn er dich sieht...“ Nicht einmal damit gelang es Eryn, seinem Freund die gute Stimmung zu vermiesen:


    „Weißt du, er kann mir nicht mehr viel antun. In seiner Gunst stehe ich ganz unten, mein Kommando bin ich los und als Sold bekomme ich gerade mal die Hälfte des Üblichen. Zum Glück habe ich meinen Lohn in den letzten Tagen aufbessern können. Handeln und Spielen. Beides sehr erfolgreich und angemessene Unterhaltung nebenbei. Da macht das Leben wieder Spaß! Aber ich weiß, du kannst dem nichts abgewinnen. Du rennst ja lieber durch den Wald und genießt die Ödnis.“


    „Ruhe, Ravenor. Es heißt Ruhe.“ Dann wechselte der pralle Geldbeutel den Besitzer:


    „Hier. Du kannst das Prinz Raiden bringen. Ich gehe gleich rüber zur Garnison um dort meine Arbeit zu machen. Wenn ich es mir recht überlege, so ohne Kommando, da könnte meine Arbeit erst einmal aus Nichtstun bestehen und dafür empfinde ich den halben Sold sogar als angemessen.“


    Aber Eryn hielt ihm den Beutel wieder hin: „Kannst du vergessen. ‚Schick Sir Ravenor gleich zu mir, wenn er zurückkommt.‘ Das waren Meister Raidens Worte. Also trab mal hübsch rein in die Zitadelle und melde dich gleich beim Prinzen. Ich kümmere mich solange um das Gepäck.“


    Etwas widerwillig griff Ravenor nach dem Beutel und machte sich auf den Weg.


    


    Man sagt, Magie habe Augen und Ohren und das ist wohl wahr. Denn Prinz Raiden wusste bereits, dass sein Bastardsohn auf dem Weg zu ihm war.


    In letzter Zeit habe ich Ravenor hart angepackt und wenn ich ehrlich bin, dann war es ein bisschen ungerechtfertigt hart gewesen. Oder zumindest leicht überzogen. Das konnte Prinz Raiden natürlich niemals offen zugeben. Obwohl selbst Danian in ihrem Gespräch vor knapp einem Monat Ravenors Weitsicht bezüglich des Pferdevolkes gelobt hatte. Damals hatte das das Feuer noch geschürt. Aber die Geschichte mit Ewet und die angebliche Gerechtigkeit Meister Elderons hatten ihn nun nachdenklich gestimmt.


    Ravenor ist jung und aufbrausend, manchmal sogar etwas frech, aber er ist auch einer der vielversprechendsten Offiziere in der Garde.


    Und es gab Momente, da war der Herr von Naganor richtig stolz auf Ravenor gewesen – seinen Sohn. Natürlich würde er auch das nicht zugeben. Nicht einmal vor sich selbst. Und nun sinnierte er weiter. Gut, da war die Sache mit Brut, und das liegt mir nach wie vor schwer im Magen. Andererseits, Ravenor hat Brut nicht gestohlen, das ist Rhyenna gewesen. Und wieder klangen ihm Danians Worte im Ohr.


    „Es ist nicht verkehrt, wenn das Pferdevolk uns gegenüber wohlwollend ist. Sie stellen eine nicht zu unterschätzende Macht dar und verfügen über eine immense Schar an Kriegern. Siehst du, letztendlich dienen deine ‚Früchtchen‘ dem Wohle des Reiches.“


    Was Danian dann für einen recht gelungenen Scherz zum Abschluss hielt und Raiden dazu veranlasste, die Verbindung mit knappen Worten zu beenden.


    Gerade kam Ravenor in den Raum und meldete sich von seinem Einsatz zurück. Zackig, vorschriftsmäßig, tadellos, dann wartete er auf eine Reaktion des Schwarzen Prinzen.


    „Ihr habt lange gebraucht für den Weg aus dem Norden.“ So wollte ich das eigentlich nicht sagen. Prinz Raiden schimpfte sich selbst einen Idioten – natürlich nur insgeheim.


    Da will ich den Jungen aufbauen und nun pfeife ich ihn schon wieder an. Sicherlich hat der lange gebraucht und es ist auch nicht schwer zu erraten, dass er dabei wohl bei dem einen oder anderen Vergnügen hängen geblieben ist. Andererseits ist sein Auftrag auch nicht eilig gewesen und das Kommando über seinen Zug hat inzwischen jemand anderer übernommen.


    Ravenor zuckte mit keiner Wimper: „Mein Prinz, das Packpony war zwar zweckmäßig in den Bergen, doch kommt man nicht so schnell voran wie mit einem richtigen Pferd. Hier ist die Börse zurück. Der Zettel der Ausgaben liegt darin.“


    Den Lederbeutel mit den restlichen Münzen legte er vor Prinz Raiden auf den Tisch und setzte dann seinen Bericht fort: „Im Grunde genommen handelt es sich um zwei Ponys und ein paar Vorräte. Wobei eines der Ponys in den Bergen von Räubern getötet wurde.“


    Meister Raiden bedeutete ihm mit der Hand, innezuhalten: „Erspart mir die Einzelheiten. Ihr wart sparsam und das findet mein Wohlwollen. Die Abrechnung wird Meister Werge prüfen. Räuber sagt Ihr? Seid Ihr also nicht ganz umsonst mitgeritten, Sir Ravenor“, stellte er fest.


    „Wenn Ihr so wollt. Wir waren zwei gegen sechs und nun sind es sechs Strauchdiebe weniger.“


    Angeber, fuhr es Prinz Raiden durch den Kopf. Zumindest hat er sich nützlich gemacht.


    „Ich habe nachgedacht und beschlossen, nachdem Ihr kein Kommando mehr habt, Euch in den Stab zu berufen.“ Blankes Erstaunen zeigte sich im Gesicht des jungen Offiziers:


    „Bei Sir Draken?! Welcher Aufgabenbereich, mein Prinz?“, fragte er in einer Mischung aus Neugierde und gespannter Erwartung.


    Der Schwarze Prinz grinste. Jetzt wird er wirklich freudig überrascht sein. „Noch besser... in meinen Stab. Mir direkt unterstellt, so wie mein Magierschüler Eryn. Ihr habt Euch für spezielle Aufgaben als geeignet erwiesen und wart dadurch immer wieder abwesend. Das ist nicht besonders dienlich, wenn Euch Rekruten zur Ausbildung unterstellt sind. Also habe ich mir etwas anderes überlegt. Ihr werdet also auch in Zukunft weiter spezielle Aufträge für mich erledigen und das ohne den Ballast, nebenher irgendwelchen Holzköpfen etwas beibringen zu müssen. Na, das ist doch was?“


    Während er sprach, beobachtete Prinz Raiden genau Ravenors Reaktion, verzichtete aber großzügigerweise darauf, die Gedanken des anderen gleichzeitig zu durchwühlen.


    Der schien nicht annähernd so erfreut zu sein, wie Prinz Raiden das erwartet hatte. Zumindest besaß er den Anstand, überzeugend zu antworten: „Danke, mein Prinz.“


    Jetzt denkt er sicherlich gerade an die Taktiklehrstunden. Ja, dein alter Herr wird dir in Zukunft noch das eine oder andere beibringen, du undankbarer Rotzlöffel. „Ihr werdet hier auf der Zitadelle ein Quartier beziehen.“


    Diesmal schluckte Ravenor: „Jawohl, mein Prinz. Eine Frage, wenn Ihr erlaubt?“


    Der Herr von Naganor gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er gewillt war zuzuhören:


    „Was werden meine Aufgaben sein, wenn ich keine speziellen Aufträge zu erledigen habe?“, fragte Ravenor vorsichtig.


    Tja, das möchtest du gerne wissen. Ich werde mir schon was überlegen, damit dir nicht langweilig wird. „Keine Sorge, Sir Ravenor, das erfahrt Ihr früh genug. Morgen, bei Sonnenaufgang, erwarte ich Euch hier zum Dienstantritt. Da habt Ihr genügend Zeit, Eure Sachen herzuschaffen. Meister Werge soll Euch einquartieren. Und nun könnt Ihr wegtreten.“


    Der Gardeoffizier salutierte und verließ eilig den Raum.


    Ich hätte seine Gedanken doch lesen sollen. Andererseits, was in ihm vorgeht, war auch so leicht zu erraten. Ich befürchte, ihm bedeutet sein Lotterleben mehr, als die Ehre mir persönlich dienen zu dürfen. Wobei eines sicher ist. Mit dem Lotterleben ist es nun vorbei. Er soll endlich lernen sein Hirn zu gebrauchen und das nicht nur um Vorgesetzte zu ärgern, sich Vorteile zu verschaffen oder seinem alten Herrn auf der Nase herumzutanzen. Die Zeiten sind jetzt ein für alle Mal vorbei.


    10. Ewet, der Herr des Roten Turmes


    Zur selben Zeit, da Eryn durch die Berge zog, erhielt Meister Raiden eine Einladung nach Aleroth zur Besprechung der Turmherren. Das kam recht ungelegen, zumal diese Beratungen stets eine langweilige und unfruchtbare Sache waren. Endloses Palaver, ohne dass auch nur ein Quäntchen am Schluss dabei herauskam.


    Euer Wunsch ist mir Befehl, Meister Elderon, auch wenn ich tausend andere Dinge zu tun hätte. Tausend Dinge, die mich erheblich mehr interessieren, als zuhören zu müssen, wie uralte Männer ihre verstaubten Ansichten vertreten.


    Nichtsdestotrotz putzte er sich heraus. Ich muss ja nicht aussehen wie die anderen in ihren abgerissenen Kutten.


    Dann machte er sich auf den Weg zum Tor. Er kam gerade noch rechtzeitig, was zu seiner sonst and den Tag gelegten Pünktlichkeit durchaus ein Fortschritt war.


    Nachdem die Pflichtübung des höflichen Begrüßens hinter sich gebracht war, saßen sie nun an einem runden Tisch zusammen und Meister Elderon eröffnete mit einer gewohnt langen und langweiligen Ansprache das Treffen.


    Immer dasselbe: Das schlimme Unhaer krieche vorwärts und Meister Savyens Turm wird in den nächsten 50 Jahren verschluckt werden. Genau genommen sind 50 Jahre noch eine recht lange Zeit. So konnte Meister Raiden sich die Bemerkung nicht verkneifen: „Werte Magierkollegen, wir könnten ja Meister Deron von Ragnitor bitten, Draegnok in den nächsten 40 Jahren um 100 Meter zu versetzen, dann hätte Meister Savyen noch weitere 50 Jahre Zeit zum Überlegen.“


    Keiner der Turmherren fand die Bemerkung diskussionswürdig und schon gar nicht witzig.


    Womit Meister Raiden wieder in gelangweilte Resignation verfiel und die anderen froh waren, dass er sich weiterer Kommentare enthielt.


    „Eine Sache wäre dann noch zu besprechen“, sagte Meister Elderon gerade und Meister Raiden freute sich schon insgeheim: Ah, es ist bald zu Ende – wird auch Zeit.


    „Meister Ewet, mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch in die politischen Unruhen in Sarekand sehr aktiv eingemischt habt. Ihr wisst, wie die Bruderschaft zu solchen Aktionen steht.“


    Die Bruderschaft und vor allem Meister Elderon hatten nach dem Großen Krieg beschlossen, sich aus den Konflikten der Länder herauszuhalten. Womit gemeint war, dass sie selbst nicht nach der weltlichen Macht streben und die Menschen in ihren Bestrebungen diesbezüglich auch nicht unterstützen sollten. Meister Ewet, der Herr des Roten Turmes, war für einen Turmherren ein noch recht junger Magier. Mit seinen knapp vierzig Jahren mangelte es ihm an größerer Erfahrung und auch seine magischen Fähigkeiten waren nicht besonders ausgeprägt, außer dass er eine sehr starke Ader des Kreises Rot besaß. Er war nur deshalb Turmherr geworden, weil sonst ein weiterer Turm vakant geblieben wäre. Außerdem hatte er die Unterstützung von Meister Elderon. Nach langer Überzeugungsarbeit stimmten schließlich auch die restlichen Turmherren zu und Meister Ewet wurde zum Herrn von Ferrenthys ernannt.


    Nun räusperte sich Meister Ewet:


    „Werte Kollegen, lasst mich erklären. Nach dem Tod des alten Herrschers kam es zu Streitigkeiten um die Nachfolge und das Land wurde in einen Bürgerkrieg gestürzt. Ich versuchte den Frieden wieder zu etablieren...“


    Hier fiel ihm der oberste Magier ins Wort: „Und das, in dem Ihr Euch selbst zum Herrscher gemacht habt?“ In Meister Elderons Worten lag eine ungewohnte Härte.


    „Nur zum Wohle des Volkes“, warf Ewet zu seiner Verteidigung ein, aber Meister Elderon war anderer Ansicht: „Die Position als Turmherr und eine weltliche Stellung sind miteinander nicht vereinbar. Die Bruderschaft hat hier strikte Vorgaben. Eine Einmischung in die weltlichen Belange ist nicht vorgesehen, wie Ihr wisst. Ich frage Euch, wie oft in der Vergangenheit hat genau diese Art der Einmischung zu unsäglichem Unheil geführt?“


    Des Öfteren, dachte Raiden für sich und gleich darauf fuhr der oberste Magier fort:


    „Unzählige Male, wie gut auch die Vorsätze sein mochten. Lasst die Menschen ihre kleinen Kriege mit gewöhnlichen Waffen führen und nach geringen Verlusten wird sich wieder eine Ordnung finden. Greift ein Magier ein, dann eskaliert die Lage über kurz oder lang.“


    Dieser Ansicht wollte sich Meister Ewet nicht anschließen und um sich zu verteidigen, begann er Gegenargumente aufzuführen:


    „Es wird zu keiner Eskalation kommen. Ich habe die Lage nahezu unter Kontrolle. Und es ist ja nicht so, dass sich alle Turmherren aus den weltlichen Dingen heraushalten. Ich hörte, Meister Raiden hat eine große Armee in Gelderon ausgelöscht und er nennt sich selbst ohne Skrupel Prinz Raiden.“


    Was glaubt dieser Möchtegern von einem Wicht eigentlich. Diese Anschuldigungen rissen Meister Raiden aus seiner Teilnahmslosigkeit und er antwortete direkt, noch bevor ein anderer das Wort ergreifen konnte:


    „Nur um das mal richtigzustellen. Ich habe mich nicht einfach so zum Prinzen von Ardeen erklärt, sondern das bin ich seit meiner Geburt, und zwar als rechtmäßiger zweiter Sohn meines verstorbenen Vaters, König Tarn. Und damit auch die einfacheren Gemüter es verstehen: Ich war Prinz und Wächter des Nordens, noch bevor ich zum Turmherren ernannt wurde – nicht andersherum. Mein Bruder Danian ist nun König von Ardeen und jeder, den Ihr dazu befragt, wird Euch sagen können, dass ich mit Sicherheit nicht nach der Königswürde trachte. Vielmehr habe ich die meisten Ämter nur inne, weil mein Bruder mich ausdrücklich darum gebeten hat, sie zu übernehmen.“ Hat sie mir gewaltsam aufs Auge gedrückt...


    Es war erstaunlich, wie vehement sich Ewet in seinen Ansichten daraufhin versteifte: „Die Bevölkerung von Sarekand bittet auch mich, die Herrschaft zu übernehmen.“


    „Und die andere Hälfte der Bevölkerung verbrennt Ihr gerade zu Asche“, warf Prinz Raiden sarkastisch ein.


    Das Wortgefecht ging Schlag auf Schlag, sodass kein anderer Turmherr sich einmischen konnte.


    „Wie Ihr in Gelderon?“


    „Falsch – nicht in Gelderon, sondern in Ardeen. Wir wurden von Streitkräften aus dem Nachbarland überfallen. Ich habe nur die Verteidigung organisiert. Wahrscheinlich kursieren in Sarekand nur vage Gerüchte, die die Tatsachen nicht korrekt wiedergeben. Ihr solltet Euch in Zukunft besser informieren.“


    Und da kam unerwartete Rückendeckung von Meister Elderons Seite:


    „Meister Ewet – Prinz Raiden hat, mit allen was er sagt – recht. Eine Verteidigung seiner bestehenden Rechte ist keine Einmischung in dem Sinne, wie Ihr sie gerade anstrebt. Ihr habt keinerlei Anspruch auf den Thron von Sarekand und solltet die Finger davon lassen. Wenn eine Armee vor dem Roten Turm steht, dann und nur dann, solltet Ihr Krieg führen.“


    Die scharfe Rüge vom obersten Magier wurde durch zustimmendes Gemurmel der anderen Anwesenden unterstrichen.


    „Zieht Euch aus der Politik der gewöhnlichen Menschen zurück, ansonsten habt Ihr die Bruderschaft gegen Euch. Einen Verstoß gegen unsere obersten Prinzipien werden wir nicht dulden.“


    Diese deutlichen Worte passten Meister Ewet gar nicht, doch er wagte es nicht mehr aufzubegehren.


    Damit endete die Versammlung und Meister Raiden war schon auf dem Weg zum Torraum, als ihn der oberste Magier aufhielt und zu sich rief.


    Widerwillig machte der Prinz kehrt und stand wenig später allein mit Meister Elderon im Raum.


    „Wie macht sich Eryn?“, begann Meister Elderon ganz unverfänglich zu fragen.


    Deshalb ruft er mich zurück? „Er macht langsam Fortschritte. Ein paar Jahre als Magier sind keine Jahrzehnte. Ihr wisst selbst, wie lange eine umfassende Ausbildung dauert, Meister Elderon.“


    Im nächsten Satz zeigte sich, dass es nicht wirklich um Eryn ging.


    „Ja allerdings. Er wird Zeit brauchen. Aber warum ich dich eigentlich hereingerufen habe, ist die Lage in Sarekand. Meister Ewet scheint mir sehr uneinsichtig, doch die Werte der Bruderschaft müssen auf jeden Fall gewahrt werden.“


    Natürlich. Die Werte Tellenors, Savyens und Elderons. Meister Raiden nickte nur als Zustimmung und Meister Elderon fuhr fort:


    „Ich kann in dieser Sache keinem anderen mehr vertrauen als dir und du hast die entsprechenden Fähigkeiten.“


    Wofür?, wunderte sich Meister Raiden misstrauisch.


    „Ich werde nichts unversucht lassen, um Meister Ewet von seinem Tun abzubringen, doch wenn er sich nicht überzeugen lässt, dann muss die Bruderschaft hart durchgreifen, ansonsten könnte dieses Beispiel Schule machen. Eine Beugung unserer Prinzipien werde ich keinesfalls dulden.“


    Noch sprach der erste Magier recht vage und andeutungsweise und Raiden hatte immer noch nicht begriffen, warum Meister Elderon gerade ihm das erzählte.


    „Und was habe ich damit zu tun?“, fragte Meister Raiden direkt heraus.


    „Ihr sollt Meister Ewet im Falle weiterer Uneinsichtigkeit zur Rechenschaft ziehen.“


    Wie schön und nobel Meister Elderon die Sachen umschreiben kann. „Ihr meint, ich soll ihn im Namen der Bruderschaft exekutieren? Vom Folterknecht zum Henker, soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen? Abgesehen davon, dass es mir absolut egal ist, was Meister Ewet in Sarekand treibt.


    „Es sollte dir aber nicht egal sein.“


    Schön, lies in meinen Gedanken. Wisst Ihr, dass mich der Seelenbann sehr belastet? Wollt Ihr ihn als Dank für meine Dienste nicht rückgängig machen? Das wäre eine Belohnung, für die ich alles tun würde – auch ohne zu fragen.


    Meister Elderon ging auf Raidens Gedanken-Sarkasmus gar nicht ein:


    „Du sollst Ewet nicht töten. Wenn er aber an seinen Machtbestrebungen festhält, dann vernichte seine Magie. Ohne Magie kann er König sein, solange er will. Gehe nach Sarekand und beobachte, bereite alles vor, und wenn er sich nicht in den nächsten zwei Wochen besinnt, dann werde ich dich bitten, zu handeln.“


    Wahrscheinlich dachte Meister Elderon, dass er dadurch Milde walten lassen würde, wohingegen der Prinz von Ardeen es als noch schlimmere Bestrafung ansah, als einen schnellen Tod.


    „Meister Elderon, Ihr selbst habt Meister Ewet als Turmherren vorgeschlagen und nun seid Ihr mit Eurer Wahl so wenig zufrieden. Warum soll ich nun in Sarekand intervenieren? Holt ihn vor den Rat hierher und lasst ein Urteil sprechen.“


    „Ich weiß, dass du mit dieser Aufgabe nicht glücklich bist. Doch ich halte es für besser, diese Angelegenheit im Verborgenen zu erledigen. Manche der Turmherren könnten es… missverstehen. Und deine... Loyalität und deine Fähigkeiten machen dich zum Einzigen, der mir hierbei helfen kann. Wirke ein Nekronom.“ Dann merkte Meister Raiden, wie der Weiße Magier den Seelenbann benutzte, um sich seiner Loyalität und Verschwiegenheit gänzlich zu versichern.


    „Wieder einmal gerne zu Diensten, ehrenwerter Meister. Darf ich jetzt gehen?“, fragte er mit einem ärgerlichen Unterton.


    „Aber sicher, Raiden. Informiere mich über die Zustände in Sarekand und bleibe unerkannt.“


    „Natürlich“, stimmte Meister Raiden schon im Hinausgehen begriffen zu. Draußen kämpfte er wieder einmal mit seiner Wut, die den Seelenbann aktivierte.


    Wie verdammt noch mal bringt es Eryn fertig, die Last des Bannes zu ertragen. Anscheinend hat er kaum mehr ein Problem damit und das nach lediglich ein paar Jahren. Ich habe es in Jahrzehnten noch nicht fertiggebracht, diesen Gleichmut zu entwickeln. Der heuchlerische Elderon befiehlt mir und ich muss gehorchen.


    Die Schmerzen wurden stärker und Prinz Raiden zwang sich, seine Gedanken auf andere Themen zu richten. Erst mal zurück nach Naganor.
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    Zwei Tage später stand Meister Raiden in einem alten Steinkreis am Rande eines Waldes.


    Er wollte unbemerkt in die Hauptstadt Kreskent, denn dort sollten sich die Ereignisse abspielen. Nein, eigentlich wollte er gar nicht dort hin, nur Meister Elderon hatte ihm diese Aufgabe aufgezwungen und nun stand er da, beladen mit einem schweren Rucksack. Dazu trug er für ihn ausgesprochen gewöhnliche Kleidung. Vor ihm lag ein Fußmarsch von schätzungsweise drei Tagen, wenn er nicht vorher schon auf Menschen stieß und sich ein Pferd besorgen konnte.


    Es ist zu ärgerlich. Natürlich gibt es in Kreskent auch einige Tore, doch man kann nicht durch die Tore reisen und unentdeckt bleiben. In dem Moment, in dem ich aus dem Tor heraustrete, kann ich noch keine Magie wirken und wenn andere Magier im Raum sind, würden sie mich sofort erkennen.


    Und dann ist es mit dem Agieren im Geheimen vorbei.


    Er hatte sogar schon daran gedacht, genau so zu verfahren, um dann Meister Elderon sagen zu können, dass er die Aufgabe verpatzt habe. Nur der aufmerksame Seelenbann hinderte ihn daran. Alleine sein Wissen, dass er damit gegen den Willen des Magiers handeln würde, verhinderte diesen Plan.


    Das nächste sichere Tor lag in diesem Steinkreis mitten im Nirgendwo. Einstmals gab es hier eine Siedlung, doch die Menschen waren schon lange fortgezogen und die Natur hatte sich das Gebiet wieder zurückerobert.


    Der nächste schwere Schicksalsschlag für den Prinzen war das unerhört schwere Gepäck.


    Bin ich einer der Rekruten, dass ich mit einem Rucksack voller Steine durchs Gelände laufen muss?


    Es war im Grunde genommen nur ein Stein – ein Tunnelstein, um direkt nach Naganor zu gelangen. Den würde Meister Raiden mit nach Kreskent nehmen, um dann von dort direkt in seinen Turm zurückkehren zu können. Der Stein hatte ein ordentliches Gewicht und man hätte bei seiner Erschaffung einen Leichtigkeitszauber zusätzlich einweben können, hätte man daran gedacht. Dazu brauchte Prinz Raiden aber Eryn und der war ja auf der Suche nach seiner Vergangenheit und somit nicht greifbar. Und jetzt den Stein nachträglich einem Leichtigkeitszauber über längere Zeit auszusetzen, konnte Einfluss auf die Verzauberung haben. Das wollte Meister Raiden nicht riskieren. Schließlich war im Augenblick nicht die Zeit für Experimente.


    Generell war es so, dass je größer und komplexer die Zauber waren, umso größer musste auch der Trägerstoff sein. Wobei Kristalle bessere Eigenschaften aufwiesen als Steine. Aber der nicht von der Hand zu weisende Vorteil von Steinen war ihr äußerst geringer Preis. Und für so einen Torstein boten sich einfache Steine eben an, denn sie wurden ja nur einmal zu einem bestimmten Ort gebracht und dann dort belassen. Also, warum hätte man für die Bezauberung einen Kristall nehmen sollen?


    Damit ich mir jetzt nicht das Kreuz kaputt mache beim Tragen dieses schweren Brockens. Ravenor wäre jetzt hilfreich. Der ist kräftig und hat einen Hang zur körperlichen Arbeit. Wahrscheinlich würde ihm das sogar gelegen kommen, damit er für anspruchsvollere Aufgaben nicht unnötig sein Hirn bemühen muss. Ich habe mir ja selbst ein Bild machen können, wie unwillig er etwas Vernünftiges lernt.


    Prinz Raiden war ziemlich überzeugt von seiner Sicht der Dinge. Zum Glück für Ravenor war dieser genau so weit weg und unerreichbar wie Eryn.


    Einen halben Tag dauerte der anstrengende und unfreiwillige Marsch mit schwerem Gepäck, dann begegnete Meister Raiden einem Bauern mit einem Ochsenkarren auf dem Weg nach... wohin auch immer. Mit ein bisschen Zauberei war der Wagen dann auf dem Weg nach Kreskent. Das Gefährt war nicht besonders schnell, dafür musste der Prinz sich nicht mehr mit der Last abmühen, die so weit unter seiner Würde lag.


    Eine schwere Rüstung zu tragen, ist eine Sache, aber einfach nur einen Stein?! Wobei Raidens Rüstungen – alle durch Zauber modifiziert – gar nicht mehr so schwer waren.


    So rollte Meister Raiden mit dem Torstein langsam seinem Ziel entgegen und hoffte auf eine bessere Transportmöglichkeit. Die Gelegenheit kam, aber vom langsamen Ochsenkarren zum klapprigen Gaul war der Aufstieg nicht besonders hoch. Ein Tier, mit dem man Erbarmen haben konnte und außerdem fürchten musste, dass es unter dem Gewicht bald zusammenbrechen würde.


    Was einem die Not nicht alles abverlangt. Wehmütig dachte der Schwarze Prinz wieder einmal an Braevens Brut. Diesen Verlust würde er Ravenor noch lange nachtragen.


    Meinen Hengst einfach zu verschenken. Natürlich war das zuerst Rhyennas Idee gewesen. Diese kleine, verlogene Hexe. Doch Ravenor hätte es richtigstellen müssen und den Hengst gleich zurückfordern sollen. Nun war das Dämonenpferd ein Politikum und würde ohne großes Blutvergießen nicht mehr den Weg zurück nach Naganor finden.


    


    Das Verrichten niederer Arbeiten schien kein Ende nehmen zu wollen. In Kreskent angekommen, verkaufte er den Klepper am Markt und horchte sich gleichzeitig um. Einfache Spionagearbeit, dafür habe ich für gewöhnlich meine Leute. Die ganze IV. Kompanie besteht aus ausgebildeten Kampfmagiern. Und nun kann ich mir all die Alltagssorgen der gewöhnlichen Marktbesucher anhören.


    Die Palette der Gedanken war nur allzu langweilig und gewöhnlich:


    Woher bekomme ich meine nächste Mahlzeit? – Wie wird die nächste Ernte werden? – Der Preis ist zu hoch – ich sollte mehr verlangen – es ist zu heiß – Ich bin müde – hungrig – geil – genervt.


    Ja, das bin ich auch, dachte Prinz Raiden. Als nächste entwürdigende Tat setze ich mich zu den Bettlern dort drüben in den Schatten der Mauer, machte er einen boshaften Witz und korrigierte sich sogleich selbst: Nein, das tue ich nicht. Meister Elderon mit seinen Intrigen. Die Menschen sind doch zufrieden hier. Was mischt er sich da ein?


    Denn was er neben den Banalitäten auch immer wieder in den Gedanken gelesen hatte, war der Umstand, dass die Leute ziemlich froh darüber waren, nun wieder in Frieden leben zu können. Sie dachten das nicht nur; es war Gesprächsthema Nummer eins auf dem Markt. Und so redete Prinz Raiden ganz offen über die Lage in Kreskent, wobei er sich sehr bemühen musste, so zu sprechen, wie es die einfachen Leute taten.


    Meister Ewet hatte sich zum Regenten erklären lassen, was das einfache Volk sehr zu begrüßen schien und bei Weitem nicht die Probleme dabei erkannte, die Meister Elderon beschäftigten.


    Wir sind ja alle einfältig. Nur der große ehrwürdige Meister Elderon weiß, was gut für die Welt ist. Er und die anderen uralten Tattergreise Tellenor und Savyen.


    Durch die Unruhen der letzten Monate waren viele Häuser in Kreskent verlassen worden und der Herr von Naganor erwarb ein kleines, unauffälliges Gebäude, in dem er sich niederließ und den Torstein aufstellte. Dann verbrachte er einige Stunden damit, das Gebäude mit Zaubern jeglicher Art zu versehen. Nach außen hin durfte es nicht auffallen, vor allem auch keinem anderen Magier. Das erforderte mehr Winkelzüge der Magie als für gewöhnlich nötig gewesen wären.


    Zum Schlafen ging er heim nach Naganor, um dann am nächsten Morgen nach einem zivilisierten Frühstück den bequemen Weg nach Kreskent durch das äußerst mühselig neu errichtete Tor zu nehmen.


    


    Im Haus blieb er nicht lange. In all den Jahren war Meister Raiden nie in Sarekand gewesen und nun musste er sich erst einmal neu orientieren. Die wichtigen Straßen und Plätze galt es herauszufinden und welche Leute was in der Stadt zu sagen hatten. Und natürlich alles über Meister Ewet, den Möchtegern-Turmherren. Mehr war der nämlich in Meister Raidens Augen nicht.


    Genauso gut hätte man Meister Eriwen zum Herrn des Roten Turmes bestimmen können. Der hat erheblich mehr Erfahrung und ähnlich viel Talent, wahrscheinlich sogar mehr Talent als Meister Ewet. Nur der Haken daran war, dass Eriwen Raidens Mann war, womit er bei der Wahl unter den anderen Turmherren von vornherein schlechte Karten besaß. Ärgerlich schob Meister Raiden den Gedanken beiseite. Ist auch egal. Meister Eriwen nützt mir in Naganor zehnmal mehr, als hier in Sarekand.


    Ein paar der Straßen kamen Meister Raiden bereits vom Vortage bekannt vor und er begann Erkundigungen einzuholen. Mal abgesehen von einer Gestaltillusion und biederer Kleidung, war seine Tarnung, den Abgesandten eines Händlers zu spielen, der sich im Auftrag seines Meisters ein Bild über die Lage in Kreskent verschaffen sollte. Im Handel war das Geld und Geld bedeutete die wahre Macht.


    So bewegte er sich langsam in Richtung Königsstadt, dem Regierungsviertel, zu, als ihm plötzlich ein bekanntes Gesicht über den Weg lief. Eine Fügung des Himmels. Ein Vertrauter, der mir diese langweiligen Arbeiten des Herumschnüffelns abnehmen kann.


    Prinz Raiden eilte auf den anderen zu. „Ihr wolltet mich treffen“, sprach er ihn an.


    Der Mann betrachtete den verkleideten Prinzen verwundert: „Wollte ich das? Was könnte der Grund sein?“


    Prinz Raiden grinste selbstgefällig: „Geld – wie immer, Branden Hold, und eine Aufgabe, die Euer Können erfordert. Wir sind alte Bekannte, wenn Ihr unauffällig mit mir kommen wolltet.“


    Branden war sich zwar nicht ganz sicher, ob er dem Fremden trauen konnte. Schließlich hatte er nicht nur Freunde auf dieser Welt. Aber sein Instinkt sagte ihm ‚ja‘ und dieser Instinkt hatte ihn noch nie im Stich gelassen.


    Schweigsam gingen sie zu Meister Raidens neuem Haus und als die Tür ins Schloss fiel und die Zauber alles abgeschirmt hatten, da wich der Illusionszauber durch eine kleine Geste vom Prinzen von Ardeen und Branden Holds Augen weiteten sich vor Erstaunen:


    „Mein Prinz, eine unerwartete Überraschung, Euch hier in Sarekand zu treffen – so weit weg von Ardeen.“


    „Das könnte ich genauso gut von Euch sagen, Branden. Nennen wir es einen glücklichen Zufall, der uns wieder einmal zusammenführte. Seid Ihr interessiert an einem gewinnbringenden Auftrag Eures Prinzen?“


    Branden verbeugte sich leicht und die Gier glitzerte in seinen Augen.


    „Durchaus, mein Prinz. Unsere Geschäftsbeziehungen waren für mich stets vorteilhaft.“


    Zumindest meistens. Prinz Raiden erinnerte sich an ihr letztes Treffen in Naganor:


    „Habt Ihr die Frau wiedergefunden?“


    Der andere tat sehr betrübt: „Leider nein. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe sie wirklich gemocht – auf meine Weise. Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen und hoffen wir auf eine bessere Zukunft. Was soll ich für Euch tun, mein Prinz?“ Und damit war ein neuer Pakt geschlossen. Was dazu führte, dass Branden Hold ab jetzt die Zeit mit Herumschnüffeln verbrachte und Prinz Raiden sich etwas mehr entspannen konnte.


    Die Informationen flossen reichlich. So erfuhr Prinz Raiden ohne großes Zutun, dass der Widerstand in Kreskent bis auf ein paar unwichtige Reste zerbrochen war. Meister Ewet hatte sich bereits vor Wochen zum König krönen lassen. Das hatte er bei der Versammlung der Turmherren verschwiegen. Nun residierte der Herr des Roten Turmes in der Königsstadt im Palast. Als weitere Information lieferte Branden Hold die Namen der wichtigsten Leute der Stadt und die engsten Vertrauten des neuen Königs.


    


    Am Abend des folgenden Tages, als Meister Raiden wieder zurück in Naganor war, berichtete er alle gewonnenen Erkenntnisse dem ersten Magier.


    „Ich habe es schon aus anderer Quelle gehört, dass Meister Ewet sich die Königswürde hat übertragen lassen. Ich werde noch einmal mit ihm reden und hoffen, dass er zur Einsicht kommt.“


    „Und was mache ich solange, Meister Elderon?“ Insgeheim hoffte der Schwarze Prinz, dass der Herr des Weißen Turmes ihn von dem undankbaren Auftrag abziehen würde, doch nichts dergleichen geschah.


    „Du bleibst in Kreskent und hältst dich bereit. Überlege dir eine Möglichkeit, das Nekronom zu wirken. Denn wenn Meister Ewet nicht einlenkt, dann sollte die Warnung gleich erfolgen.“


    Warnung nennt er ein Nekronom, dachte Meister Raiden leicht entsetzt. Der besagte Zauber bedurfte einer starken schwarzen Ader und führte dazu, dass die Magie des Opfers zerstört wurde – und zwar unwiederbringlich.


    „Meister Elderon, meint Ihr nicht, es wäre besser Meister Ewet gleich zu töten, als ihn derart zu verstümmeln? Ist das nicht zu grausam?“


    Offensichtlich gefielen Meister Elderon Prinz Raidens Worte nicht, denn der Tadel wurde durch den Seelenbann verstärkt: „Raiden, du hältst das für grausamer als den Tod. Wie irrwitzig ist deine Weltanschauung? Tausende von Menschen leben ohne jegliche Art von Magie. Sie führen ein glückliches und zufriedenes Leben. Wenn Meister Ewet sich für die weltliche Macht entscheidet, dann nehme ich ihm die magische Macht, die er benutzt, um falschen Zielen nachzujagen. Er verrät die Grundsätze der Bruderschaft und muss dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Wir haben Regeln, die für alle gelten. Bricht jemand diese Regeln, dann hat er die Konsequenzen zu tragen.“


    Die Selbstgerechtigkeit Meister Elderons ließ Raiden die Galle hochkommen. Schnell beendete er das Gespräch mit ergebener Zustimmung: „Wie Ihr meint, Meister Elderon. Ich warte auf Euer Zeichen.“ Ein Abschiedsgruß und die Verbindung war beendet.


    Unter diesen Umständen sollte ich Danian bitten, mich aller Ämter zu entheben, sonst zwingt mich der gute Weiße Magier noch, ein Nekronom gegen mich selbst zu wirken. Im Grunde genommen hat er das bereits getan, damals, als ich meine Ader Gold zerstörte. Kein allzu großer Verlust. Der dünne Faden hätte mir ohnehin nicht viel genutzt. Vielleicht hätte ich damit kleine Ringe bezaubern können, aber mehr auch nicht. Das kann Eryn viel besser. Was sollte der denn den ganzen Tag über machen, wenn ich ihm diese Arbeit wegnehmen würde?


    Und Meister Ewet, der große Verräter der Bruderschaft. Warum muss ich im Geheimen agieren, wenn das so klar ist? Bringt ihn doch vor den Rat und sprecht dort das Urteil. Aber nein, der gute und gerechte Meister Elderon macht sich doch die Hände nicht schmutzig... jedenfalls nicht öffentlich. Das Ganze macht mich krank.
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    In seinem Domizil in Kreskent weihte Meister Raiden dann Branden in seine Pläne ein. Und Branden Hold, als idealer Gehilfe bei solchen Angelegenheiten, interessierte nicht das Warum, sondern nur wie man es bewerkstelligen könnte.


    Ein Nekronom konnte auf zwei grundlegende Arten gewirkt werden. Als Direktzauber, der auf das Opfer gewirkt wurde, wobei sich das Ergebnis – je nach Kraft des Angreifers – in nur wenigen Minuten einstellte. Allerdings würde sich der Betroffene hierbei stark zur Wehr setzen, was einem Magierduell gleichkäme und somit kaum zu verheimlichen wäre. Die andere Möglichkeit war subtiler, brauchte aber erheblich mehr Zeit um seine Wirkung zu entfalten. Dazu wird der Bann auf einen Gegenstand gewirkt, der ihn dann langsam an das Opfer abgibt. Der Trägergegenstand musste dabei etwa die Größe einer Münze haben.


    Wie aber konnte man es arrangieren, dass die Person lange genug mit dem Gegenstand in Kontakt kam? Sie überlegten an diesem Punkt des Planes wirklich lange und gingen viele Möglichkeiten durch:


    „Wenn man ein Schmuck- oder Kleidungsstück verzaubern würde...“, schlug Branden vor, aber Meiser Raiden winkte unwirsch ab: „Er müsste das gute Stück beständig tragen und selbst Meister Ewet mit seinen geringen Künsten könnte den Versuch leicht durchschauen und sich des ‚guten Stückes‘ wieder entledigen. Und er würde merken, dass man es auf ihn abgesehen hat. Diese Aufgabe ist nicht so einfach zu lösen. Schlucken wäre ein sicherer Weg...“


    „Muss dieser Trägerstoff ein Stück Metall sein?“


    Meister Raiden zog die Nase kraus: „Ja. Kristall oder Metall und das mindestens so groß wie eine Münze. Darunter geht es nicht.“ Somit war klar, was Branden nun aussprach:


    „Nichts, was man unentdeckt in einer Mahlzeit verstecken könnte. Das merkt selbst jeder Unmagische und wird es ausspucken. Es sei denn, wir stopfen es ihm direkt in den Hals.“


    Dieser Vorschlag brachte ihm einen abschätzigen Blick des Prinzen ein: „Das fällt wohl kaum unter diskrete Vorgehensweise. Es muss wie ein Unfall aussehen, nicht wie ein Anschlag.“


    Oder vielleicht doch! Das Wort ‚Anschlag‘ brachte Meister Raiden auf eine Idee: „Das ist es! Ein Anschlag der Rebellen mit einer Pfeilspitze, die im Körper stecken bleibt. Meister Ewet hat schließlich genügend Feinde. Man muss es nur so drehen, dass der Verdacht auf die Falschen fällt.“


    Und Branden sponn den Plan sogleich weiter: „Mit Eurer Magie lässt sich sicherlich ein Sündenbock gleich mitliefern. Einer der Rebellen, der heldenmütig ein Attentat durchführte und dabei leider gleich selbst ums Leben kam.“


    


    „Ja, so mag es gehen.“


    Sie steckten die Köpfe zusammen und der Plan nahm Gestalt an. Ein fingierter Anschlag. Mit einer guten Mischung aus Zauberei und Schauspielerei mochte das glaubhaft rüberkommen.


    


    Dann machten sie sich an die Vorbereitungen. Branden besorgte die benötigten Sachen und Meister Raiden erledigte das Ausspionieren. Die schwarzen Augen Naganors schlichen unermüdlich durch den Palast und kundschafteten alle Winkel und jeden noch so kleinen Schutzzauber aus, ohne dass jemand der Palastbewohner auch nur den leisesten Verdacht hegte, beobachtet zu werden.


    Alles Anfänger, kaum besser als Eryn. Sie sehen nichts und sie hören nichts, die fünf jämmerlichen Magier, die Meister Ewet da um sich geschart hat – ein Witz.


    Während Meister Raiden sich vorbereitete, blieb er in Kreskent und kehrte nicht einmal abends nach Naganor zurück. Es war halb so schlimm, zumal sich Branden um das Essen, Wasser und die anderen Banalitäten des Alltags kümmerte.


    Das Nekronom in Form einer Pfeilspitze war erschaffen und wartete auf seinen Einsatz. Es war genauso bereit wie Meister Raiden, der schon mehrfach versucht hatte Meister Elderon zu erreichen. Bisher vergebens.


    Ich muss springen, wenn er mich ruft, aber er bequemt sich nicht einmal meine Anfragen entgegenzunehmen.Schlecht gelaunt durch den Zustand untätiger Langeweile döste Raiden auf seinem Bett. Obwohl es einfach gebaut war, war es doch recht bequem und aus dem Dösen wurde ein leichter Schlaf.


    „Raiden, du hast vorhin versucht mich zu erreichen?“


    Der Herr von Naganor schreckte auf. Ja, das war allerdings vorhin. „Meister Elderon, ich warte auf Neuigkeiten. Alles ist bereit.“


    Eine Pause. „Das fällt mir jetzt sehr schwer, aber ich habe alles versucht, Meister Ewet umzustimmen – vergebens. Er verschließt sich allen rationalen Gedanken. ‚Es‘ muss also getan werden – wie besprochen, doch ohne, dass ein Verdacht auf die Bruderschaft fällt. Bekommst du das hin?“


    „Meister Elderon, ich bin kein Anfänger, also behandelt mich nicht wie einen. Es wird getan werden.“


    „Gut, es muss getan werden!“ Damit war das Gespräch beendet.
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    Die Zeit des Wartens war vorbei. Nicht ganz – Meister Raiden musste noch auf Branden Hold warten, der gerade unterwegs war, um Besorgungen zu machen. Inzwischen legte sich der Herr von Naganor alles zurecht und ging nochmals ihren Plan durch.


    Und wenn etwas schiefläuft und die Sache auffliegt, dann, lieber Elderon, muss ich leider ganz Kreskent zu Asche verbrennen, damit es keine Zeugen gibt.


    Es war nicht ernst gemeint, doch die Vorstellung alleine Meister Elderon die Schuld am Tode einer ganzen Stadt anzuhängen, erfüllte ihn heimlich mit grimmiger Freude. Als Branden dann eintraf, konnte er sich gleich wieder mit dem Prinzen auf den Weg machen.


    Zuerst suchten sie ihren unfreiwilligen Komplizen auf. Seines Zeichens ein Mörder, der für Geld Aufträge erfüllte. Der Mann folgte ihnen willig unter Raidens Bann und stellte keine Fragen. Wie sollte er auch. In seiner ‚Großzügigkeit‘ spendierte Meister Raiden dem Mann sogar eine Henkersmahlzeit in einem Lokal in der Nähe des Palastes. Sich selbst und Branden hatte er die Gesichter von bekannten Anhängern des vorherigen Königs gegeben. Leute, die nicht zu hoch standen und sich bisher keiner Verbrechen schuldig gemacht hatten, doch von denen eben bekannt war, dass sie nicht unbedingt Meister Ewet als neuen König schätzten. Mit anderen Worten arme Unwissende, die nicht ahnten, dass ihnen später ein Verbrechen zur Last gelegt werden könnte.


    


    Meister Raiden war mit den Einzelheiten des Palastes gut vertraut, hatte er doch die letzten Tage nichts anderes gemacht als zu spionieren. Um den Palast herum gab es eine Mauer mit Wachtürmen an allen Ecken. An den Turm, in dessen Umgebung kaum etwas los war, traten sie nun heran.


    „Wachablösung ist gerade durch“, raunte Branden dem Prinzen zu und der nickte zufrieden:


    „Gut, dann wollen wir mal hinauf mit dem ganzen Gepäck.“


    Ein Auge war bereits aufgestiegen und informierte den Prinzen über die Lage. Da saßen zwei Mann gelangweilt auf einer Bank und erzählten sich was.


    Das würde es in der Garde nicht geben. Diese Männer haben kein Pflichtbewusstsein. Zumindest hatte Prinz Raiden diese Vorstellung.


    Die Sicherheitszauber waren erbärmlich und leicht zu umgehen, sodass die Wachen wenige Minuten später unter einem Bann des Schwarzen Magiers standen. Es war schon lange dunkel und mit einer Tarnillusion umgeben, würde kein normales Auge die Gruppe von drei Personen plus Material erkennen, wie sie an der Außenmauer des Turmes hochschwebte.


    Oben angekommen, standen Meister Raiden Schweißtropfen auf der Stirn. Er hatte inzwischen eine ganze Menge Zauber parallel laufen und ein so großes Gewicht magisch zu bewegen war kräftezehrend. Als sie alle über die Brüstung gestiegen waren, beobachtete Branden Hold argwöhnisch die Soldaten. „Und die sind wirklich außer Gefecht?“


    „Jetzt mal nicht nervös werden. Beherrschungsbann!“, dann befahl er: „Wachen! Passt auf unsere Sachen auf, bis wir wiederkommen. Gibt es einen Schrank oder eine Truhe, in der ihr sie verstecken könnt?“


    Mit sehr glasigen Augen starrten die Wachen Meister Raiden an: „Eine Etage tiefer gibt es einen Schrank, Sir“, informierte der Soldat sehr hilfsbereit.


    „Und kommen dort noch andere Leute vorbei?“


    „Nein, Sir.“


    „Also dann bewahrt unsere Sachen dort auf und diesen Mann ebenfalls. Er möchte gerne in dem Schrank weiterschlafen.“ Die bezauberten Wachen wunderten sich nicht im Geringsten, salutierten und machten sich dann an die Arbeit.


    „Und sie erinnern sich später an nichts?“, flüsterte Branden nervös. Als Gelegenheitsdieb war er immer auf Heimlichtuerei bedacht. Ein Opfer für seine eigene Sache einzuspannen, war für ihn neu.


    Von der Mauer ging es hinunter in den Palastgarten. Dort trafen sie auf ein paar Hunde, die dann aber ganz plötzlich und sehr ambitioniert auf die gegenüberliegende Seite des Palastgartens liefen. Sie selbst querten den Garten und kamen endlich unter König Ewets Schlafgemach an.


    Nun ging es an der Außenwand wieder nach oben. Dort waren sehr viele Schutzzauber gewirkt und Meister Raiden entschloss sich über den Nebenraum einzubrechen, und zwar über ein leeres Ankleidezimmer.


    Alle Fenster sind magisch gesichert!, stellte er fest. Na dann eben durch die Wand. Man muss nicht Herr von Ragnitor sein, um ein paar Steine zu zerbröseln. Die Schutzzauber, die über den Palastmauern lagen, konnten auf diese Weise leicht durchhöhlt werden.


    Anfänger. Und Ewet meint, er wäre fähig genug, den Titel Turmherr zu tragen, dachte Raiden zum wiederholten Male. Die Steine zerfielen zu Sand und ein Durchgang in den Palast war geschaffen. Den benutzten die ‚Herren Einbrecher‘ nun um das Gebäude zu betreten.


    Meister Raiden verharrte und scannte die Umgebung. Er nahm den selbsternannten König im anderen Raum wahr. Tief schlafend. Von dem Nebenzimmer aus führte eine Tür zum Gang, davor waren zwei Wachen postiert, die flugs ein Bann traf, der schlagartig ihre Wahrnehmung völlig verzerrte.


    Dann kam der Augenblick, in dem der Herr von Naganor seelenruhig durch die Tür ins Schlafzimmer des neuen Königs spazierte. Und der Herr des Roten Turmes erwachte nicht einmal, als ihn der Paralysezauber traf. „So, das hätten wir vorerst. Den Pfeil bitte!“


    Branden reichte dem Schwarzen Prinzen das gute Stück und der betrachtete ihn einen Augenblick lang. Du kannst dich dafür bei Elderon bedanken, ehemaliger ‚Magier‘ Ewet. Dann versenkte er die Spitze, die er zum Nekronom gemacht hatte, in einer Rippe auf der linken Seite. Magisch genau gezielt steckte das Metall nun fest im Knochen. Die Wunde war nicht tödlich, auch wenn man sie erst später entdecken würde. Aber bis dahin hatte das Nekronom hoffentlich seine Arbeit bereits getan und übrig blieb dann nicht mehr als eine unmagische, einfache Pfeilspitze.


    „Und nun, Gehilfe, müssen wir die Tat wie ein gewöhnliches Verbrechen aussehen lassen. Ich lösche meine Spuren auf dem Pfeil, dann musst du ihn anfassen, damit der Abdruck eines unmagischen Menschen später darauf gefunden wird.“


    Branden tat, wie geheißen. Anschließend musste er eine Blutspur mit Ewets Blut legen, die zum Fenster führte und Meister Ewet selbst so hindrapieren, als ob er aufs Bett gefallen wäre. Das Fenster öffnen und nur anlehnen. Von innen konnte kein schützender Zauber diesen Vorgang verhindern. Meister Raiden sah noch einmal kurz auf die Wunde in Ewets Brust. Das Blut begann bereits zu gerinnen. Gut, wir können gehen.


    Im Nebenraum reparierte der Herr von Naganor das Loch in der Wand. Es gab genug Steine im Gebäude, aus denen er Substanz ziehen konnte, um neue Steine zu formen.


    Erneut traten ihm Schweißperlen auf der Stirn. Ein Grauer werde ich nie. Verdammt anstrengende Arbeit.


    Als die Spuren verwischt waren, gingen sie einfach zur Tür hinaus, an den Wachen vorbei. Sie folgten dann einem Gang, bis sie an ein Fenster kamen, das nur gering mit Schutzzaubern gesichert war und zudem sehr unauffällig im Schatten lag. Das Fenster hatte Meister Raiden schon vor Tagen gesichtet und für seine Zwecke als geeignet befunden. Nun leitete er den Schutzzauber gekonnt um, und Branden Hold zerstörte das Glas.


    „So sind wir in den Palast gekommen“, bemerkte der Schwarze Prinz zufrieden und sie schwebten hinaus, um sich in der Luft mehrere Meter über dem Boden umzusehen.


    „Klemm das Seil mit dem Enterhaken dort oben fest“, instruierte der Schwarze Magier seinen Gehilfen weiter und so geschah es. Natürlich brauchten sie das Seil nicht, um nach unten zu kommen. Es diente lediglich einer späteren Erklärung bei der Rekonstruktion des Tatherganges.


    Und bald standen sie wieder bei den Wachen, die ihnen wie zuvor gerne bei ihrem weiteren Tun behilflich waren. Die Strickleiter und weitere Enterhaken mit Seilen daran verteilte Meister Raiden an schlecht einsehbaren Orten, so wie ein Einbrecher in den Palast gekommen sein könnte.


    Die Leute brauchen plausible Erklärungen.


    „Mein Prinz, der Enterhaken dort macht wenig Sinn, wenn ich das bemerken dürfte.“


    „Mein guter Branden, sollen sich doch die klugen Palastbewohner am nächsten Tag den Kopf darüber zerbrechen, was Sinn macht und was nicht. Wir sind sowieso nicht auf diesem Wege hineingekommen. Je mehr Rätsel, desto besser. Und nun zur Hauptarbeit. Unser Sündenbock ist dran.“


    Durch einen Feuerstrahl in die Brust wurde der Auftragsmörder ohne viel Federlesen zum zweiten Mal hingerichtet. Meister Raiden ließ den Toten anschließend in den Garten hinunterschweben und dann wandelte der Leichnam ungelenk dahin, bis er im Schatten des Palastgebäudes verharrte. Ein Scan zeigte Meister Raiden, dass die Luft rein war. Er hob die Leiche hoch und wollte sie unter dem Fenster von Ewets Zimmer auf dem Boden zerschellen lassen. Doch die Leiche entglitt ihm und landete viel zu weit entfernt in einem Gebüsch. Meister Raiden bemühte sich aus der Entfernung, die Leiche wieder hochzuheben, doch er musste sich eingestehen: Er ist schon zu weit weg. Ich kann ihn aus der Entfernung nicht sicher werfen. „Wartet hier bei unseren Freunden von der Wache. Ich muss nochmal zurück zum Palast. Da bin ich der Herr des Schwarzen Turmes und die Leichen gehorchen mir nicht mehr. So weit ist es schon gekommen.“ Vorsichtshalber fragte er noch bei den Wachen nach: „Wann kommt die Ablösung?“


    „In zwei Stunden, Sir.“


    Vielleicht sollte ich alle meine Männer bezaubern, dann würden sie ohne Wenn und Aber ihre Pflicht erfüllen. Nur müsste ich ihnen dann ständig sagen, was sie machen sollen. Wache halten, essen, schlafen, im Kreis laufen... besser doch nicht.


    


    Wieder im Schatten des Palastes, hob Meister Raiden den widerspenstigen Leichnam aus dem Gebüsch heraus und brachte ihn bis über Ewets Schlafzimmerfenster. Dann löste er den Zauber und der Sündenbock stürzte rasant in die Tiefe, um mit einem dumpfen Geräusch auf der Erde aufzuschlagen. So, das hätten wir. Ab nach Hause! Das Opfer war auf gutem Wege, seine Magie zu verlieren und alle Spuren zur Irreführung waren gelegt. Dann löste Meister Raiden aus sicherer Entfernung die Banne der Wachen.


    Sie warteten noch eine Weile außerhalb der Palastmauern und der Herr von Naganor scannte, ob sich etwas Verdächtiges innerhalb der Mauern ereignete, was ihren ausgeklügelten Plan zunichte machen könnte. Aber nichts störte die Ruhe einer lauen Nacht.


    Zurück in seinem Haus, ließ Meister Raiden sich müde auf das Bett fallen. Nicht zu müde um noch ein paar Zauber mehr zu seinem Schutz zu wirken. Sein eigenes Werk ermahnte ihn zu dieser Vorsicht. Andererseits, all meine Zauber haben mich nicht vor Lady Chrystells Gift gerettet – nur das pure Glück. Dann wünschte sich Meister Raiden noch: Auf meine letzte Nacht in Kreskent, bevor er dann einschlief, ohne dass ihn sein Gewissen dabei zu sehr belastet hätte.
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    Die Sonne weckte den Meister des Schwarzen Turmes und obwohl er noch schläfrig war, stand er auf und schickte ein Auge zum Palast. Die Tat war noch nicht entdeckt worden und als das Auge durch das offene Fenster auf den schlafenden Ewet spähte, da fand Meister Raiden nur mehr die kümmerliche Aura eines Unmagischen vor. Der selbsterwählte König lebte und schlummerte noch tief den Schlaf, in den der Herr von Naganor ihn hatte fallen lassen. Das Auge suchte nach verräterischen Spuren magischer Art, die den wahren Schuldigen hätten entlarven können. Und als das kritische Auge nichts fand, ließ Meister Raiden es verschwinden. Ewet würde bald erwachen und bemerken was geschehen war.


    Der Prinz schrieb eine Vollmacht für Branden Hold, in der er ihm die Verfügung über sein Haus übertrug.


    Das ist Lohn genug und wenn ich das Haus später doch noch einmal brauchen sollte... schließlich gibt es hier ja einen kostbaren Tunnelstein.


    Branden schlief in einem anderen Raum des Hauses und noch bevor er erwachte, war Meister Raiden bereits auf und davon.


    In Naganor atmete er erst einmal tief durch. Es tut gut, wieder in den eigenen vier Wänden zu sein.


    Ein paar Modifikationen der Schutzzauber gingen Meister Raiden durch den Kopf. Der Palast in Kreskent hatte ihm da einige Anregungen gegeben, worauf man zusätzlich achten sollte.


    Aber zuerst würde er mit Meister Elderon reden. Nur damit ich das hinter mir habe. Es ist entwürdigend. Wie ein einfacher Soldat muss ich dem Alten Meldung erstatten. Dieser Seelenbann ist der Fluch meines Lebens. Die Vollzugsmeldung war schneller abgehandelt als erwartet und Meister Elderon war zufrieden, zumindest für den Augenblick.


    Damit kehrte in Naganor wieder der Alltag ein und Meister Raiden beschäftigte sich noch intensiver mit der Suche nach dem Zugang ins Nimrod. Dort liegt der Schlüssel; wenn es eine Möglichkeit gibt, den Bann zu brechen, dann dort. Wenn es sie noch gibt, die Drachen, oder vielleicht sogar den Großen Grauen persönlich. Seine Weisheit sei unermesslich. So wurde schon weit vor meiner Geburt berichtet. Wie alt können Drachen überhaupt werden?
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    Die Hauptstadt Sarekands war erschüttert. Man war ratlos, wie das Attentat auf den neuen König hatte verübt werden können. Fragen über Fragen taten sich auf, aber nichts ergab einen Sinn. Jeder begann jeden zu verdächtigen und Misstrauen herrschte im ganzen Land. Eine unbeschreibliche Hexenjagd war die Folge.


    Von der Wunde erholte sich der ehemalige Meister des Roten Turmes schnell, aber es dauerte nicht lange, da bemerkten die Magier um Ewet, dass ihr Meister seine Magie verloren hatte. Und weil ihnen das sehr seltsam vorkam und sie von einem Meister ohne Magie auch nichts mehr lernen konnten, zogen sie es vor, Kreskent zu verlassen und die Sicherheit des Roten Turmes aufzusuchen.


    König Ewet – nun ein Unmagischer – scharte seine Anhänger um sich, doch der Widerstand erstarkte erneut. Ohne seine Kräfte war Ewet nur ein gewöhnlicher Mann. So fürchteten ihn seine Feinde auch nicht mehr und der Bürgerkrieg begann erneut, worunter das einfache Volk am meisten zu leiden hatte.


    Nur ein paar Monate konnte Ewet seinen Herrschaftsanspruch durchsetzen, dann fiel er einem erneuten Attentat zum Opfer, das ihn endgültig das Leben kostete. Und diesmal war es nicht der Herr von Naganor, der die Klinge führte, sondern tatsächlich einer der feindlichen Aufrührer.


    Damit schloss sich das Kapitel über den einstigen Herrn vom Roten Turm.

  


  
    11. Der Meister der Etikette



    Ravenor hatte es sich schlimmer vorgestellt, als sein Dienst bei Prinz Raiden schließlich begann. Gut, er hatte immer reichlich zu tun, aber Prinz Raiden beschäftigte sich eher selten mit ihm. Der Herr von Naganor war oft mit den anderen Magiern zusammen und reiste fast täglich zum Aspentor.


    Ravenor verbrachte einen Großteil seiner Zeit damit, Meister Werge bei der Verwaltung der Zitadelle und der Garnison zur Hand zu gehen. Prinz Raiden war der Ansicht, dass es nicht schaden könne, wenn sich ein junger Offizier mit Proviant, Nachschubproblemen und überhaupt dem ganzen Verwaltungskram auskenne. Wohingegen Ravenor selbst die Thematik nicht ganz so prickelnd interessant fand. Er war aber klug genug, sich nicht zu beschweren.


    Mehr nach seinem Geschmack war die Schwertkampfausbildung drüben in der Garnison. Dort war er Leiter der Ausbildung und unterwies die Rekruten entsprechend. Anschließend konnte er manchmal noch ein Stündchen mit den anderen Offizieren zusammensitzen, bevor er sich wieder auf zur Zitadelle machen musste. Dort aber war zurzeit einfach nichts los. Die einzige Unterhaltung bot ihm Eryn, der aber hatte auch wenig Zeit, da er bis über beide Ohren mit Arbeit eingedeckt war. Manchmal rief ihn Prinz Raiden zu sich und gab ihm weitere Aufgaben, die – wie der Prinz darlegte – seiner Ausbildung dienten. Benutzen verzauberter Artefakte, Durcharbeiten verschiedener Bücher und Kämpfen gegen magisch erschaffene Kreaturen. Das war eigentlich ziemlich anspruchsvoll und eine hervorragende Übung. Man konnte zwar nicht ernsthaft verwundet werden, doch die Treffer verursachten magische Schmerzen. Um den Reiz bei diesen Übungen zu erhöhen, wie der Prinz meinte. Dabei starben diese magischen Illusionsmonster auch nicht, sondern erhoben sich nach einem tödlichen Treffer nach kurzer Pause erneut, um das Spiel von vorne beginnen zu lassen. Und erst wenn Meister Raiden meinte, es sei genug, dann ließ er die Kreaturen verschwinden.


    Meist nahm auch Eryn an dieser Ausbildung teil, bis auf jenen Tag, den Ravenor so schnell nicht vergessen würde. Sie hatten gerade begonnen, da wurde Meister Raiden nach draußen gerufen und ...kam nicht wieder.


    Später erfuhr Ravenor von Eryn, was passiert war. Meister Eriwen hatte Meister Raiden in einer Sache um Rat gefragt und dann war der Prinz von einer Ablenkung zur nächsten gekommen, wobei er Ravenor ganz und gar vergessen hatte. Geschlagene drei Stunden kämpfte der unermüdlich gegen das Zauberwesen, während ein anderer lästiger Zauber die Tür verschlossen hielt und somit eine Flucht ausgeschlossen war. Am Anfang war das alles noch machbar. Aber selbst Ravenor war kein Übermensch und die Erschöpfung in Kombination mit den Treffern, die magische Schmerzen verursachten, taten ihr Übriges. Irgendwann hatte Ravenor begonnen laut um Hilfe zu rufen, doch keiner nahm davon Notiz.


    Sogar dem Prinzen tat es später leid, was da passiert war. Wobei er Ravenor gegenüber natürlich nichts dergleichen zum Ausdruck brachte.


    Ja, an dem Tage war der junge Offizier richtig satt gewesen, aber ansonsten ging es. Keine gefürchteten Lehrstunden, keine weiteren Tiefschläge. Selbst sein Sold war etwas gestiegen, da er ja nun über dem Rang eines einfachen Zugführers stand. Mit der Reduzierung auf die Hälfte lag der Sold aber immer noch unter dem alten Niveau. Da er aber kaum mehr eine freie Stunde hatte, stand ihm auch keine Möglichkeit offen, sein Geld auszugeben.


    Diese enorme Einschränkung seines Lebensstils nervte Ravenor und er begann schon nach Lücken im System zu suchen, die ihm seine privaten Vergnügungen wieder ermöglichen würden.
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    Die Suche nach dem Zugang ins Nimrod stellte sich als schwieriger heraus, als Raiden zunächst erwartet hatte. Zuerst hatte ihn die ganze Geschichte mit Meister Ewet ziemlich aufgehalten. Und kaum war er zurück, da teilte ihm Meister Eriwen mit, dass sie bisher, trotz genauester Suche, keinen Zugang ins Nimrod gefunden hätten.


    Natürlich glaubte Meister Raiden das zunächst nicht. Also suchten sie den Tunnel nochmals Stück für Stück ab. Noch genauer und noch sorgfältiger – und das brauchte Zeit.


    Inzwischen hatte Eryn Meister Raiden nun schon mehrfach darum gebeten, die mitgebrachten Gegenstände aus seiner Vergangenheit zu untersuchen.


    Solch ein Unterfangen brauchte aber ebenfalls Zeit und zuerst eine sorgfältige Planung, was die zeitliche Abfolge der Geschehnisse anbelangte.


    So trug Prinz Raiden Eryn auf, eine Chronologie zu erstellen. Zu welchen Zeiten was in Eryns Vergangenheit und der seiner Familie geschehen war.


    Die Gegenstände ließen nur kurze Einblicke zu und, wenn Raiden in Zeiten suchte, zu denen nichts von Bedeutung geschehen war, dann erhielten sie auch keine wichtigen Informationen. Die alten Werkzeuge und Alltagsgegenstände würden nur für ein paar Minuten gut sein. Am erfolgversprechendsten war die Halskette und darum würde Raiden sie sich auch bis zum Schluss aufheben. Diese Suche hatte er aber vorerst hinten angestellt. Er wollte den Kopf frei haben, wenn er an diese Aufgabe ging und nicht dadurch Fehler machen, dass er genervt und überarbeitet war. Die Chance war ohnehin sehr gering, etwas Wichtiges zu entdecken.


    Als ob dies alles noch nicht reichte, bat ihn König Danian nun schon zum dritten Mal innerhalb des letzten Monats zu einem wichtigen Bankett. Eigentlich hatte Raiden keine Lust, doch Danian fing wieder damit an, wie wichtig das für Ardeen wäre – und so weiter und schließlich stimmte Raiden zu. Gerne folge ich dem Ruf des Königs.


    Die Abende waren aus der Sicht des Prinzen öde, mal abgesehen von der weiblichen Begleitung für die Nacht. Dann war er aber tags darauf übermüdet und unkonzentriert bei der Arbeit, worüber er sich selbst ärgerte.


    Mit Danian konnte er sich bei diesen Pflichtveranstaltungen kaum unterhalten. Das tat er eher über den Spiegel, wenn sie ungestört waren. So wie jetzt.


    Sie redeten über die Belange des Reiches und dann erwähnte Danian beiläufig, ob er – Raiden – nicht seine zwei Schüler zum nächsten Bankett mitbringen wolle.


    Irritiert fragte Prinz Raiden nach: „Wen?“ Denn er dachte, nicht recht gehört zu haben.


    „Na deinen persönlichen Schüler Eryn und den jungen Offizier, dessen Vater Schmied war.“


    Danian, was soll das denn jetzt? „Die zwei sind von niederer Abstammung. Ich weiß nicht, was die auf einem Bankett des Adels von Ardeen verloren hätten. Das sind bessere Dienstboten.“


    Doch Danian ließ nicht locker: „So? Dafür beschäftigen sie dich gedanklich ganz schön oft. Und aus all deinen Erzählungen ist zu schließen, dass sie gar nicht so unfähig sind wie du gerade behauptest. Übrigens über die Abstammung solltest du dir zumindest bei dem einen die Abfälligkeiten verkneifen. Wie heißt er doch gleich, der junge Mann? Ah, jetzt erinnere ich mich, ‚Ravenor‘. Und er sieht dir so ähnlich.“


    Der spöttische Ton ärgerte Raiden und er war angekratzt:


    „Ach, hör schon auf, Danian. Da kommt nichts Gutes bei raus. Man gibt den beiden besser nicht die Möglichkeit, dummes Zeug zu machen.“ Aber König Danian dachte nicht daran aufzuhören, nur weil sein Bruder keine Lust hatte, darüber zu reden.


    „Und du meinst, die zwei würden auf einem Bankett ‚dummes Zeug‘ treiben. Na, dann wäre es zur Abwechslung einmal unterhaltsam.“


    „Wenigstens damit hast du recht“, stimmte Raiden zu: „Nur, dass ihr schlechtes Benehmen dann auf mich zurückfallen würde.“


    Darüber lachte Danian: „Das sind ja ganz neue Töne. Seit wann stört dich dein Ruf, der – unter uns gesagt – sowieso schon sehr… eigen... ist. In einem Monat ist Blumenreigenball, das wäre eine wirklich gute Gelegenheit. Und, um ehrlich zu sein, ich würde die zwei gerne etwas näher kennenlernen. Die letzten Eindrücke waren durchaus interessant, als du sie als Leibwache für meine Kinder abgestellt hattest.“


    Raiden grummelte vor sich hin: „Erinnere mich nicht daran, sonst stecke ich sie nämlich morgen früh, wenn sie auftauchen, gleich in den Kerker.“


    „Wenn man dich nur für alle deine Vergehen so hart bestraft hätte, Raiden, dann wäre aus dir sicherlich ein anderer Mensch geworden.“ Die Sticheleien fanden ihr Ziel.


    „Ich bin hart genug gestraft und nun, werter König, beende ich dieses Gespräch, denn es ist sehr… unproduktiv.“


    Die Magie verflog und die Verbindung über das Artefakt war getrennt. Eigentlich war Prinz Raiden gar nicht Danians Meinung, aber die Saat war gesät und er begann sich zumindest darüber Gedanken zu machen. Die beiden bei Hofe, wer braucht das? Der Nurin und der Tunichtgut. Ich halte das für keine gute Idee. Außerdem gibt es genug Dinge, um die ich mich zurzeit kümmern muss. Danian sollte diese Spinnerei vergessen.


    Aber König Danian war niemand, der einfach so vergisst und immer wieder bohrte er nach, bis Raiden langsam weich wurde und er beschloss, die Hoffähigkeit seiner zwei Lieblinge zu testen.


    Zuerst besorgte er sich von Lord Boron ein Buch über hofgerechtes Benehmen. Er selbst hatte Lektüren dieser Art schon vor Jahren im Feuer entsorgt. Jeder junge Adelige wurde mit solchen Lektionen gequält und jeder junge Adelige hasste sie. Das Büchlein, das er sich gerade besorgt hatte war nicht besonders dick. Prinz Raiden meinte sich zu erinnern, dass seine Ausgabe seinerzeit um einiges stärker gewesen war. Dann gab er das Buch Eryn zum Kopieren. Und zwar in doppelter Ausführung. Eine für den Magierschüler, die andere für Ravenor. Das Original wanderte wieder zurück nach Griscont, wo es Lord Borons Kinder erfreuen sollte. Die nächsten Tage fand der Herr des Schwarzen Turmes keine Zeit, doch dann bestellte er Magierschüler Eryn und Sir Ravenor zu sich zum Abendessen.


    Ich habe noch nichts entschieden, ich werde mir lediglich ansehen, wie sie sich so benehmen, rechtfertigte Raiden sich vor sich selbst.


    Und da kamen sie auch schon. „Mein Prinz, Ihr habt uns rufen lassen.“


    Es war für drei Personen gedeckt und Prinz Raiden lud sie ein, sich zu setzen. Was Eryn und Ravenor dann auch gehorsam taten und zwar am anderen Ende der Tafel.


    „Nicht dort, ihr Tölpel! Hier, wo gedeckt ist. Ihr werdet heute mit mir speisen.“


    Argwöhnisch kamen sie näher und Eryn ergriff das Wort: „Meister Raiden, gibt es einen Anlass dafür?“


    Wie scheue Waldtiere. Wenn ich sie erschrecke, laufen sie davon. „Nein, es gibt keinen Anlass dafür. Ich habe beschlossen, dass ihr heute mit mir speisen werdet. Also setzt euch. “


    Sie zögerten immer noch irritiert.


    „Hinsetzen!“ Das endlich zeigte die gewünschte Wirkung. Zumindest saßen sie jetzt und es war zu erkennen, wie unwohl sie sich fühlten.


    Die geben mir fast das Gefühl, ich wäre ein Unmensch. Ein Monster, das sie bedroht. Mit seiner weichen Überzeugungsstimme sprach Prinz Raiden auf sie ein:


    „Jetzt sitzt doch nicht da wie die Ölgötzen, bedient euch. Esst und trinkt, so viel ihr wollt. Nur zu, es gibt nichts zu befürchten. Wirklich nicht.“


    Vorsichtig griff Ravenor nach einer Schüssel und lud sich Kartoffeln auf den Teller. Der Prinz tat so, als würde er sie nicht weiter beachten, da wurde Ravenor schnell forscher und ein ganzer Berg türmte sich auf seinem Teller. Als nichts Schlimmes passierte, folgte Eryn Ravenors Beispiel. Dann schaufelten sie sich das Essen in den Mund. Das Besteck wurde gehalten wie ein Werkzeug und war Mittel zum Zweck. Die Ellbogen lümmelten auf dem Tisch und ihre Köpfe hingen nicht weit über dem Teller, damit sich der Weg zum Mund noch verkürzte. Der Bissen war noch nicht einmal geschluckt, da wurde schon nachgestopft.


    Man könnte glauben, die zwei sind am Verhungern. Mit einer Mischung aus Entsetzen und ungläubigem Staunen betrachtete Meister Raiden die Szene.


    Kreuz und quer wurde über den Tisch gelangt und die Speisen auf dem Teller ineinander gerührt. Als das Besteck unhandlich erschien, wurden einfach die Finger zur Hilfe genommen.


    Das ist eine Zumutung, gleich fangen sie an zu rülpsen und Schlimmeres. „Habt ihr das Buch gelesen, das ich euch vor ein paar Tagen gegeben habe?“, fragte er scheinheilig.


    Die zwei versteinerten kurz in ihren Bewegungen. Eryn hatte den letzten Bissen zuerst heruntergewürgt und antwortete: „Ja, schon, Meister Raiden, aber das waren gar keine Zaubersprüche...“


    Und Ravenor konnte es sich nicht verkneifen anzufügen: „Komisch und ich dachte, das wäre nur magisches Zeug. Wofür sollte das überhaupt gut sein? Die fünfzig Arten der Verbeugungen bei Hofe und Tänze zum Lautenspiel?“


    Lauernd fügte Prinz Raiden an „...Und den Teil mit den Tischmanieren habt ihr komplett ausgelassen?“


    Die Gesichter wurden lang.


    „Eryn, hast du mir schon mal beim Speisen zugesehen?“


    „Natürlich, mein Prinz.“ Die Frage ist wohl überflüssig.


    Raiden ließ Eryns Gedanken unkommentiert: „Und wie esse ich?“


    Häää? „Mein Prinz, ich verstehe die Frage nicht.“


    Da ist er wieder, unser Nurin. Ravenor hat’s bereits kapiert. Verstohlen hatte sich dieser die Finger abgewischt und Messer und Gabel wieder zur Hand genommen. Dann begann Prinz Raiden mit drastischen Worten seinen Unwillen kundzutun:


    „Hänge ich mit dem Körper halb auf dem Tisch und stopfe mir mit beiden Händen das Essen in den Mund bis die Backen so aufgeblasen sind wie bei einem Hamster?“


    Nun wurde Eryn rot im Gesicht: „Nein, mein Prinz.“


    Prinz Raidens Stimme hatte inzwischen diesen gefährlichen Unterton angenommen: „Ich hatte schon vermutet, dass eure Tischmanieren gerade mal für den Schweinestall taugen, darum habe ich euch das Buch gegeben. Aber ihr haltet es wohl nicht für notwendig, euch diese Lektüre zu Herzen zu nehmen.“


    Was soll das nun wieder? Ein Grund um uns vorzuführen?, argwöhnte Eryn.


    „Nein, Eryn. Vorgeführt habt ihr euch gerade selbst. Ich dachte nur, dass es für junge, aufstrebende Männer wichtig wäre, sich in Gesellschaft benehmen zu können.“


    Diesmal waren es Ravenors Gedanken. Die anderen Zugführer essen auch nicht anders.


    „Ach wirklich? Und Sir Askir Orten?“


    Ravenor senkte beschämt den Blick. Sie hatten sich öfters über die Lordlinge lustig gemacht, wenn diese sich so kultiviert gegeben hatten. Der junge Gardeoffizier versuchte mit schmeichlerischen Worten die Situation zu retten: „Mein Prinz, ich möchte mich für mein Benehmen entschuldigen und sicherlich legt Ihr keinen weiteren Wert mehr auf unsere Gesellschaft bei Tisch.“


    Ja, versuch dich nur einzuschleimen, aber das hilft dir nun auch nichts mehr. Ich hetze dir das schlimmste Monster auf den Hals, das es gibt. Einen Etikettemeister. „Für heute stimme ich Euch zu, aber glaubt ja nicht, dass Ihr so einfach davon kommt. Ich werde jemanden kommen lassen, der Euch den Inhalt dieses Buches nahebringen wird. Das gilt auch für dich, Eryn, und nun raus hier.“


    Flucht war angesagt. – In sicherer Entfernung fragte Ravenor:


    „Was sollte das denn? Hast du das Buch etwa zu Ende gelesen?“


    Aber Eryn war genauso ratlos: „Ich weiß auch nicht. Das Buch war nur Schrott. Ich hab’s überflogen und dann wieder vergessen. Es gibt wichtigere Dinge, die ich mir merken muss, da filtert man eben und vergisst alles andere gleich wieder. Und was Meister Raiden da gerade geritten hat? Keinen blassen Schimmer. Er hat auch in den letzten Tagen nichts erwähnt. Wahrscheinlich war das nur eine seiner Launen und morgen ist alles wieder vergessen.“


    Irgendwie war Ravenor da skeptisch: „Für mich klang das anders. Da steckt etwas dahinter.“


    Doch da Eryn wusste, woran Meister Raiden gerade arbeitete, war er sich seiner Sache ziemlich sicher: „Ach, er droht manchmal und dann vergisst er es einfach wieder. Du weißt doch, bellende Hunde beißen nicht.“


    „Der schon. Der bellt und beißt.“


    


    [image: ]


    


    Der nächste Tag begann genauso wie üblich und schon bald dachte Eryn überhaupt nicht mehr an die seltsamen Geschehnisse vom Vortag.


    Bis Meister Raiden ziemlich abrupt die Arbeit beendete und meinte: „So, es ist Zeit. Hol Sir Ravenor und dann wartet unten in der großen Halle.“


    „Mein Prinz, darf ich fragen, warum wir heute so früh Schluss machen?“ Neugierig wartete Eryn auf die Antwort, aber Prinz Raiden hielt sich bedeckt:


    „Wart’s ab.“ Und dabei huschte dieses breite Grinsen über sein Gesicht.


    Nichts Gutes. Das kann nichts Gutes sein. „Wie Ihr wünscht, Meister Raiden.“ Dann ging er, um Ravenor zu holen. Zumindest trifft es mich nicht alleine – das, was da gerade im Busch ist. Sicherlich hat das mit gestern Abend zu tun.


    Auf dem Weg rätselte er zusammen mit Ravenor über den Grund.


    „Eine Wette, da bin ich mir fast sicher. Und wir sind mitten drin – in was auch immer“, meinte Ravenor und Eryn überlegte krampfhaft:


    „Er hat keinen Grund, uns Schlechtes zu tun. Wir haben nichts falsch gemacht. – Ich zumindest nicht.“ Oder doch? Nein, da war nichts.


    Ravenor schlug ihm auf die Schulter: „Eryn, du hörst dich manchmal an wie ein Schisser. Ich dachte immer, du bist so ein harter Bergkrieger ohne Furcht und Tadel.“


    Diesmal schlug Eryn verbal zurück: „Ich bin inzwischen ein sensibler Magierschüler, der dem Intellekt mehr Wert beimisst als der rohen Gewalt.“


    „Ein Weichling, wolltest du sagen.“ Sie erreichten die Tür.


    „Sssscht jetzt“, brachte Eryn seinen Freund zum Verstummen und öffnete die Tür. Dann traten sie ein. In der Halle erwarteten sie Prinz Raiden und ein kleiner, älterer Mann mit faltigem Gesicht, ähnlich einer Bulldogge. Er hatte einen birnenförmigen Körper mit dünnen Armen, die von schmalen Schultern baumelten und einen kugelförmigen, vorgewölbten Bauch.


    Ein ziemlich komischer Geselle in reichlich geckenhafter Kleidung, war Eryns erste Einschätzung und er wunderte sich weiter: Ein seltsamer Mann, der keinerlei Waffen trägt. Nur diesen dünnen Stock. Ich hatte zuerst schon gedacht, das wäre ein Pfeil. Aber ohne Spitze und Federn ist es wohl nur ein dünnes Stöcklein. Wofür das auch immer gut sein mag?


    „Mein Prinz, wie befohlen zur Stelle“, meldete Ravenor als Ranghöherer.


    „Nun, meine Herren, begrüßt Etikettemeister Lovin.“


    Im Chor kam das Begrüßungssprüchlein und Meister Raiden konnte sein Grinsen kaum verbergen: „Meister Lovin wird sich um Eure Ausbildung kümmern. Ich erwarte vollste Mitarbeit. Ach ja, und Eryn, leg das hier an.“


    Der Prinz warf ihm einen Magieblocker zu.


    Das ist... schändlich. „Meister Raiden, was habe ich falsch gemacht?“, fragte Eryn gekränkt.


    Wieder unterdrückte Prinz Raiden sein Grinsen mühsam: „Nichts, Magierschüler Eryn. Reine Vorsichtsmaßnahme und bei dem, was Ihr beide nun lernen werdet, brauchst du keine Magie. Und vorsichtshalber sage ich es gleich jetzt: Ich will keine Klagen über Euch hören. Meister Lovin ist hier, um Euch Tischsitten beizubringen. Ich hoffe auf erste Erfolge beim Abendessen. Und nun lasse ich Euch besser allein. Meister Lovin, beginnt bitte mit Eurer Arbeit.“


    Kaum war Prinz Raiden zur Tür hinaus, da begann Meister Lovin mit fisteliger Stimme zu sprechen: „Dürfte ich Eure Namen erfahren, werte Herren?“


    „Jawohl, Meister Lovin. Sir Ravenor, Offizier der Schwarzen Garde und persönlicher Adjutant des Prinzen von Ardeen!“, schmetterte Ravenor in den Raum und Eryn fügte an: „Magieranwärter Eryn, persönlicher Schüler von Meister Raiden, dem Herrn des Schwarzen Turmes.“


    Und da bekamen sie das erste von unzähligen „Zzzt, Zzzt“ zu hören:


    „Zzzt, Zzzt, meine Herren, Ihr seid hier nicht auf dem Exerzierplatz. Es geht hier um höfliche Konversation. Man wird nie laut in einem Gespräch, das ist unhöflich. Also versuchen wir es noch einmal...


    


    Lord Boron suchte Prinz Raiden in seinem Arbeitszimmer auf. Schon durch die Tür hindurch hörte man den Prinzen lauthals lachen und Lord Boron trat verwundert ein.


    „Mein Prinz, es freut mich, Euch in so guter Stimmung anzutreffen. Die Arbeit in den letzten Wochen war nicht etwa zu viel?“ Prinz Raiden winkte seinen Kommandant heran.


    „Nein, nein, das ist zu komisch. Ich habe meine Arbeit extra unterbrochen, um mir das hier anzusehen.“ Als Lord Boron sich umdrehte, sah er ein großes magisches Fenster, durch das man die Halle der Zitadelle sehen konnte und in der standen Ravenor, Eryn und ein weiterer Mann. Eryn verbeugte sich gerade zum wiederholten Male.


    „Was tun sie da?“, fragte Lord Boron verwundert und Meister Raiden brachte unter Lachen hervor: „Einen Etikettemeister. Ich habe einen Etikettemeister kommen lassen.“


    Nun grinste auch Lord Boron: „Mein Prinz, Ihr seid wahrlich teuflisch. Diese Art der Bestrafung ist schlimmer als der Pfahl. Was haben die beiden schon wieder ausgefressen?“


    Im Hintergrund hörte man Meister Lovin: „Zzzt, Zzzt, eleganter, meine Herren, wenn ich bitten dürfte.“ Prinz Raiden schob Lord Boron magisch einen Stuhl hin.


    „Gar nichts. Und die zwei tun mir auch wirklich leid. Es ist nur so, dass Danian – oh entschuldigt meine respektlose Ausdrucksweise, mein werter Bruder, König Danian von Ardeen, wünscht, dass die beiden mich beim nächsten Bankett am Hofe begleiten sollen. Und nun müssen wir die Defizite in ihren Umgangsformen aufarbeiten.“


    Gerade sah man wie Ravenor aufbrauste: „Das ist albern. Es kann doch wirklich keinen Unterschied machen, ob man sich fünf Zentimeter mehr oder weniger verbeugt. Also ich bin der Meinung, wir sollten diesen ‚Unterricht‘ hier umgehend einstellen. Sagt Prinz Raiden einfach, Ihr habt Eure Aufgabe erfüllt und gebt ihm zu verstehen, dass diese Farce nun beendet ist.“


    Aber der Meister der Etikette war unerbittlich: „Zzzt, Zzzt, Sir Ravenor, Euer Verhalten lässt zu wünschen übrig. Der Prinz wird sich heute Abend Eure Fortschritte ansehen wollen und ich hoffe, er ist dann mit Euren ersten kleinen Erfolgen zufrieden. Auch möchte ich den Prinzen nicht mit Klagen über Euer rüdes Benehmen behelligen müssen. Also bitte bemüht Euch!“


    Ravenor sah aus, als ob er Meister Lovin gleich am Hals packen wollte. Da intervenierte Prinz Raiden: „Sir Ravenor, reißt Euch zusammen und tut, was Meister Lovin von Euch verlangt.“


    Er hatte laut gesprochen, sodass Lord Boron ebenfalls alles mitbekam. In der Halle unten hörte nur Ravenor die Worte telepathisch in seinem Kopf. Man konnte sehen, wie der heftig erschrak, sich dann aber bequemte, Meister Lovins Anweisungen Folge zu leisten.


    „Ich wusste, dass das nicht lange gut geht“, bemerkte Prinz Raiden: „Darum beobachte ich sie und ganz ehrlich, ich habe selten so gelacht. Die Gesichter dazu, einfach herrlich. Wenn ich meine schützende Hand nicht über Meister Lovin halte, dann fürchte ich, fallen die zwei bald wie blutrünstige Bestien über ihn her.“


    In der Halle unten raunte Ravenor Eryn gerade zu: „Der Prinz beobachtet uns“, und der brummte zurück: „War zu erwarten.“


    Dann sah Eryn in den Raum und winkte: „Hallo, Meister Raiden.“


    Unmittelbar danach nickte Eryns Kopf leicht nach vorne.


    „Für die Frechheit eine Kopfnuss, dann weiß er wenigstens, dass ich sie tatsächlich beobachte“, erklärte Prinz Raiden dem Grauen Wolf, während es unten in der Halle einen Tadel für die unaufmerksamen Schüler durch den Etikettemeister gab:


    „Zzzt, Zzzt, meine Herren. Ihr seid nicht richtig bei der Sache.“


    Und da zeigte es sich, dass der Taktstock des Etikettemeisters für mehr gut war, als den Musikern ihren Einsatz vorzugeben. Mit einem pfeifenden Geräusch traf der Stock Ravenors Unterarm.


    Da verzog Lord Boron sein Gesicht und meinte:


    „Uh, mein Etikettemeister hatte auch so einen Stock. Ich habe mich immer gefragt, ob es wirklich ein Taktstock ist, oder eher ein Schlagstock. Wisst Ihr, Prinz Raiden, ich habe öfter Albträume von meinem Etikettemeister gehabt, als von den Gemetzeln in der Schlacht. Darum habe ich für meine Kinder einen recht angenehmen Zeitgenossen nach Griscont geholt. Wo habt Ihr den hier eigentlich her? Der sieht wahrlich furchterregend aus.“


    Der Prinz machte keinen Hehl daraus: „Von Danian. Es war seine Idee, die beiden hoffähig zu machen. Nun, da hab ich ihm gesagt, das wird nur etwas, wenn er mir den strengsten Etikettemeister schickt, den er in Arvon findet. Die zwei hier sind schließlich keine Kinder mehr und mit allen Wassern gewaschen. Da muss man hart durchgreifen, wenn man noch etwas erreichen will. Nette Worte sind da zwecklos. Die nehmen die zwei nicht ernst. Ihr habt ja gesehen, wie Ravenor bereits die Revolution geprobt hat und Eryn habe ich gleich vorweg einen Magieblocker verpasst, sonst würde der sich da umgehend herauszaubern.“


    Die beiden Herren im Studierzimmer hatten ihren Spaß, während den anderen zwei Herren in der Halle selbiger gänzlich vergangen war.


    


    Als die Zeit des Abendessens nahte, gesellte sich Prinz Raiden zu den anderen in die Halle. Lord Boron konnte leider nicht bleiben, weil er noch eine Besprechung mit den Kommandanten hatte, aber die Einladung für den nächsten Tag nahm er gerne an.


    Diener hatten bereits aufgedeckt und Prinz Raiden bemerkte freundlich:


    „Lasst uns Platz nehmen“, dann fragte er scheinheilig: „Wie seid Ihr vorangekommen, Meister Lovin?“


    „Ähm, ähm. Es ist schwierig mit den beiden.“


    Gerade als sich Ravenor setzen wollte, traf ihn der Taktstock des Etikettemeisters: „Zzzt, Zzzt, nicht bevor der Prinz sich gesetzt hat.“


    Genaueres Hinsehen offenbarte Meister Raiden, dass Ravenors Arme bereits mit dünnen roten Striemen übersät waren und auch Eryns sahen nicht besser aus. Meister Lovin dirigierte seine neuen Schützlinge mit seiner Dompteursrute zu zwei nebeneinanderstehenden Stühlen. Er selbst setzte sich auf die andere Seite und Meister Raiden saß am Kopf der Tafel – wie immer an seinem angestammten Platz.


    „Wir sollten mit gepflegter Konversation beginnen, bis die Speisen serviert sind“, schlug der Etikettemeister vor, aber Eryn und Ravenor saßen mit geradem Rücken und irgendwie ziemlich verkrampft da. Keiner wollte beginnen. Fast erregte der Anblick Prinz Raidens Mitleid, wenn es nicht so tragisch-komisch gewesen wäre:


    „Meine Herren, keine falsche Scheu. Sir Ravenor, Ihr seid doch sonst nicht auf den Mund gefallen und Magierschüler Eryn, Eure Neugierde verleitet Euch doch sonst andauernd zum Plappern“, versuchte der Prinz den beiden aufmunternd die Scheu zu nehmen. Wobei er im Beisein von Meister Lovin auch Eryn mit förmlicher Anrede ansprach. Tun wir mal so, als ob die zwei Halunken Edelleute wären.


    Es war Eryn, der sich schließlich vorwagte: „Mein Prinz, seid Ihr bei Euren Forschungen weitergekommen?“


    Noch bevor Prinz Raiden darauf antworten konnte, unterbrach Meister Lovin das Gespräch:


    „Zzzt, Zzzt, es ist nicht angemessen, beim Mahle über die Arbeit zu reden. Leichte, heitere Konversation ist erwünscht.“


    Nun konnte Ravenor nicht an sich halten und bemerkte belehrend und ziemlich pampig: „Der Prinz schätzt belangloses Gerede nicht.“


    „Zzzt, Zzzt. Erstens versuchen wir hier etwas zu lernen, zweitens ist es nicht an Euch zu beurteilen, was der Prinz schätzt und was nicht und drittens ist Eure Wortwahl präpotent.“ ‚Drittens‘ wurde wieder mit dem Taktstock unterstrichen, der, dank seiner Länge, auch über den Tisch hinweg einsetzbar war. Ein zweiter Hieb traf dann gleich darauf Eryn, der sehr überrascht gar nicht wusste, wie er dazu kam.


    „Zzzzzt Hände auf den Tisch. Das sieht aus, als ob Ihr sonst wohin greifen wolltet“, und Meister Lovin beendete den Satz mit einem sehr eindeutigen Hüsteln.


    Durch das steife Sitzen begannen sich Ravenors Schultern und Nacken zu verkrampfen und er dehnte den Halsmuskel, in dem er den Kopf links und rechts zur Seite nahm. Zipp! Der Taktstock tanzte vor seiner Nase.


    „Könnt Ihr das bitte unterlassen! Es kann doch nicht so schwer sein, ruhig und aufrecht zu sitzen. Prinz Raiden, ich möchte mich nicht beklagen, aber die beiden hier sind, gelinde gesagt, ...schwierig.“


    Mit verzogenem Mund unterdrückte Meister Raiden erneut ein Lachen:


    „Meine Worte, Meister Lovin, und ich weiß, wovon ich rede. Manchmal sind sie recht stur und uneinsichtig, gepaart mit einer gewissen Begriffsstutzigkeit. Aber ich habe vollstes Vertrauen in Eure Methoden und bin davon überzeugt, dass Ihr letztendlich Erfolg haben werdet.“


    Dann brachten Bedienstete erlösenderweise endlich die Speisen. Zumindest bedeutete dies vorerst das Ende des Themas ‚Konversation‘. Es roch herrlich und Eryn knurrte bereits der Magen. Aber er befürchtete, dass das Essen kein Genuss werden würde. Schon beim Griff nach Messer und Gabel sauste ihm der Taktstock auf die Finger. Patsch.


    „Zzzt, Zzzt, nicht bevor der Prinz zum Besteck gegriffen hat und nicht bevor alle Speisen aufgetragen wurden.“


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Eryn, dass Meister Raiden gerade noch die Hand zurückzog, die schon auf halben Weg zu Messer und Gabel gewesen war. Ha! Er genügt den Anforderungen dieses Knilchs offenbar auch nicht.


    Darauf folgte eine Zaubersanktion des Prinzen mit der Bemerkung: Eryn, ich kann dich hören.


    Nachdem mehrere Speisen auf dem Tisch standen, meldete ein Diener: „Es ist alles serviert, mein Prinz“, und ging anschließend aus dem Raum.


    „Gut, dann lasst uns anfangen“, eröffnete Prinz Raiden das Mahl. Ravenors Hand wanderte vorsichtig zu einer der Schüsseln.


    „Was ist jetzt falsch, meine Herren?“


    Man konnte meinen, Ravenor hätte sich verbrannt, so schnell zog der die Finger wieder zurück. Ein Moment peinlichen Schweigens folgte.


    „Nun, ich vermute, Ihr habt keinerlei Ahnung und Prinz Raiden möchte Euch Eure Unwissenheit auch nicht andauernd vor Augen führen.“ Eine Kunstpause folgte. Dann setzte Meister Lovin zur Erklärung an:


    „Zzzt, Zzzt, der Diener hätte vorlegen müssen. Ihr solltet über besseres Personal nachdenken, Eure Hoheit.“


    Da kam Eryn spontan in den Sinn, wie er sich an dem Gespräch beteiligen könnte: „Wenn Ihr nichts dagegen habt, dann könnte ich diesen Part übernehmen und Euch vorlegen, mein Prinz. Schließlich solltet Ihr Eurem Stand entsprechend behandelt werden.“


    Der Blick des Prinzen strafte ihn ab: „Sitzen bleiben! Ihr seid nicht hier, um das Servieren von Speisen zu erlernen.“ Meister Lovin klimperte unwillig mit den Augen als Prinz Raiden kurz laut geworden war, dann säuselte er dazwischen:


    „Manchmal sind keine Diener zur Hand, dann muss man sich eben anders behelfen. Legt Euch bitte selbst vor.“


    In einem Spießrutenlauf von Ermahnungen schafften sie es letztendlich doch, ein paar Bissen auf ihre Teller zu platzieren. Und was es da nicht alles gab, eingerahmt von den inzwischen ziemlich verhassten Zzzt, zzzts: „Dezent und elegant, mit einer Hand, die Schüsseln werden nicht verrückt, man greift nicht über den Teller hinweg, selbigen lädt man auch nicht übermäßig voll und der Rand muss sauber bleiben, und, und, und...“


    Bei all diesen Hindernissen interessierte Ravenor eines brennend: „Entschuldigt meine Frage, Meister Lovin, aber wie bekomme ich auf diese Art und Weise ein Stück Fleisch von dem Tablett dort drüben?“


    Meister Lovin hüstelte: „In diesem Falle – gar nicht. Dazu müsste Euch ein Diener fragen, was Ihr wünscht. Aber da keiner zugegen ist...“


    Als Antwort erhob sich ein Stück Braten und schwebte über den Tisch auf Prinz Raidens Teller: „Da seht Ihr, wie abhängig wir armen Adeligen von gutem Personal sind. Ansonsten müssten wir kläglich verhungern.“


    Zu witzig. Inzwischen war Eryn selbst zu verärgert um seine Gedanken zu kontrollieren.


    Aber da ertönte wieder einmal das Unwort des Tages: „Zzzt, zzzt, man sollte keine Magie bei Tisch einsetzen.“


    War das gerade ein Tadel für Prinzen Raiden? Hoffentlich wirft der jetzt Meister ‚Zzzt, Zzzt‘ in hohem Bogen hinaus.


    Dem Wunschdenken wurde nicht entsprochen. „Meister Lovin, Ihr überschreitet gerade die Grenzen Eures Auftrages. Darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr Euch nur um das kümmert, wofür ich Euch habe kommen lassen.“


    Der Etikettemeister verbeugte sich leicht: „Mein Prinz, entschuldigt meinen Übereifer. Ich habe das nur erwähnt, damit die jungen Herren es richtig lernen können. Alles andere liegt mir natürlich fern.“ Sie aßen schweigend – zumindest Eryn, Ravenor und Prinz Raiden. Meister Lovin korrigierte derweil:


    „Kleine Bissen nehmen und den Mund geschlossen halten beim Kauen. Das Besteck bleibt in den Händen und zeigt auch nicht zum Himmel. Es wird ohne Hast gespeist und nicht gewürgt. Wir sind zivilisierte Menschen und keine Schlangen. Auch die weicheren Nahrungsmittel werden zerschnitten und nicht zermanscht. Bitte, meine Herren, keine unappetitlichen Essgeräusche.“ Und, und, und...


    Dann legte der Prinz das Besteck aus der Hand und das Essen war beendet. Eryn konnte nicht behaupten, dass sein Hunger gestillt war.


    „Ich nehme mal an, es ist nicht Sinn und Zweck eines solchen Essens, satt zu werden.“ Eryn hatte allgemein gesprochen und der Prinz antwortete:


    „Also ich bin durchaus satt. Wer nicht viel arbeitet, der braucht auch nicht viel zu essen und, wenn man seine Zeit bei Tisch vertrödelt, nun, dann ist man wohl selbst schuld.“


    Die besten Speisen auf dem Teller und mir knurrt immer noch der Magen. Ich muss später noch mal in der Küche vorbeischauen, denn gerade bin ich überhaupt nicht satt geworden.


    Er fand den Gedanken nicht verwerflich, doch der Prinz hatte andere Ansichten: „Und nun Schluss für heute. Ab geht’s auf eure Zimmer.“ Mit diesen Worten wollte der Prinz sie fortschicken, doch Ravenor startete einen Versuch, sich zu beschweren:


    „Mein Prinz, bei allem Respekt, aber was sollen wir zu dieser Zeit schon auf unseren Zimmern?“


    „Muss ich euch das Offensichtliche darlegen? Ihr werdet jetzt nicht in die Küche laufen und euch einen Nachschlag holen, wie ihr vielleicht gerade hofft. Morgen könnt ihr es besser machen und deshalb solltet ihr das neu Erlernte nochmals durchdenken. Ihr könnt auch gerne in dem Buch lesen, dass ich euch gegeben habe. Also, Kinder, ab mit euch zum Stubenarrest.“


    Die heiteren Worte wurden mit einem Bann zusätzlich unterstrichen. Die Füße begannen von alleine zu laufen und es war klar, was das nun bedeutete. Der Bann würde sie direkt auf ihre Zimmer wandern lassen.


    Kein weiteres Abendessen und eingesperrt. Na danke auch!


    Auf ihrem Weg bemerkte Ravenor: „Dieser Zauber ist schon interessant, ich kann mich umdrehen und laufe trotzdem in die andere Richtung weiter. Hihi.“


    Eryn hatte andere Sorgen: „Ich fände es interessanter zu wissen, was das alles soll? Übrigens du kannst trotz des Zaubers stolpern oder gegen die Wand laufen.“


    Die Warnung kam zu spät. Ravenor prallte mit dem Rücken an eine Ecke: „Autsch.“ Was ihn dazu veranlasste, sich wieder in Laufrichtung zu drehen.


    „Was das soll? Also ich glaube er tut das, um über uns lachen zu können. Hast du sein breites Grinsen gesehen...“


    „Was dann ganz schnell verschwand, als die Qualle ihn wegen der Magie gerügt hatte“, fügte Eryn leicht gehässig an.


    „Und dann hat sich der Etiketteschnösel in schleimigsten Entschuldigungen ergossen und der Prinz hat ihm großmütig vergeben, damit der ‚Zzztmeister‘ uns morgen wieder quälen kann.“ Sie waren kurz vor den Zimmern. „Zum Glück habe ich auf meinem Zimmer noch andere Bücher als diesen Krampf“, meinte Eryn und Ravenor grinste ebenfalls: „Und ich dürfte noch eine Flasche Wein mein Eigen nennen. Für gewöhnlich trinke ich nicht alleine, aber in diesem Fall brauche ich etwas, um die Sinne zu betäuben. Also bis morgen.“


    „Tschüss.“


    


    [image: ]


    


    Am nächsten Tag plünderten sie erst einmal die Küche, dann ging es ganz normal zur Arbeit. Als die Stunde nahte, in der der Etikettemeister am Vortag aufgetaucht war, war es auf der Zitadelle verdächtig ruhig.


    Prinz Raiden dachte über eine Theorie nach und hatte dabei seinen Schüler aus den Augen verloren und Ravenor hatte ohnehin anderweitig zu tun. Nun fragte sich Prinz Raiden, wo die beiden denn wären und scannte die Zitadelle, dabei konnte er weder Eryn noch Ravenor ausfindig machen.


    Diese Ratten haben sich davongestohlen. Ein telepathisches Gespräch hinüber in die Garnison informierte Meister Raiden, dass Eryn mit Meister Eriwen zum Tor gegangen war. Sofort schickte er Meister Lionas hinterher, um Eryn wieder zurückzuholen.


    Von Ravenor fehlte aber noch jede Spur. Also suchte Prinz Raiden Meister Werge auf.


    „Wisst Ihr, wo sich Sir Ravenor aufhält?“


    Bereitwillig gab der Auskunft: „Ich habe Sir Ravenor vor einer Stunde nach Griscont geschickt. Er soll dort mit den Händlern neue Preise verhandeln. Für so was hat er ein Geschick.“


    Der Verwalter hegte keinen Argwohn, der Prinz schon: „Und es war Sir Ravenors Idee, das ausgerechnet heute zu tun, nehme ich mal an?“


    Meister Werge überlegte: „Wenn Ihr es so sagt, mein Prinz. Ja, es war sein Vorschlag, aber ich fand es keine schlechte Idee. Hätte ich es untersagen sollen?“


    „Es ist nur so, Sir Ravenor wird hier dringend anderweitig gebraucht und nun muss ich ihn selbst holen gehen. In nächster Zeit möchte ich nicht, dass Sir Ravenor die Zitadelle verlässt.“


    In dem trockenen, emotionslosen Ton eines Oberverwalters stimmte Meister Werge zu: „Jawohl, mein Prinz, wie Ihr wünscht.“


    Aber Prinz Raiden hörte das gar nicht mehr, denn er war bereits zur Tür hinaus und auf dem Weg zum Torraum. Na warte, den Vögelchen werde ich die Flügel stutzen. Die haben gedacht, dass sie so leicht darum herumkommen können. Sie fordern mich heraus, mit ihrem Ungehorsam, aber jetzt ist Schluss damit. Diese Sache wird durchgezogen.


    Per Tor reiste er nach Griscont, scannte den Markt und da hatte er ihn.


    „Ravenor, komm sofort in die Burg zum Torraum.“


    Kurze Zeit später kam der Ausreißer reumütig daher, was ihn nicht vor einer Backpfeife bewahrte. Schelte gab es dann wie für ein verzogenes Kind. „Hast du etwa gedacht, so kommst du mir drumherum, undankbarer Lümmel?“


    „War einen Versuch wert“, murmelte Ravenor vor sich hin, während Prinz Raiden ihn bereits durch das Portal zerrte.


    „Mein Prinz und das Pferd? Soll ich es später holen?“ Ravenor hätte sich auf die Zunge beißen können, weil er geredet und nicht gedacht hatte. Dem Prinzen gegenüber von Pferden zu sprechen, hatte sich in den letzten Monaten als sehr ungesund herausgestellt. Andererseits stand das Tier angebunden vor dem Eingang von Griscont. Außer einem bitterbösen Blick wurde Ravenor wundersamerweise von weiterem Unbill verschont.


    „Ich werde jemanden schicken, während Ihr Euren Unterricht erhaltet, Sir Ravenor. Macht Euch auf den Weg in die Halle und wartet dort. Direkt und ohne Umwege!“


    Er spart mich auf für das Martyrium bei der Qualle, darum ist er bei dem Wort ‚Pferd‘ auch so ruhig geblieben.


    


    Wenig später leistete ihm Eryn Gesellschaft. Sie konnten sich noch kurz austauschen, wie sie versucht hatten, dem nun Folgenden zu entkommen, da stand das Schreckgespenst schon leibhaftig in der Tür.


    Nach einer überaus falsch gemeinten, aber dafür ebenso höflichen Begrüßung des Etikettemeisters durch die zwei Leidgeplagten, betrat Prinz Raiden nochmals kurz den Raum, um Eryn den Magieblocker hinterherzutragen.


    „Anlegen! Und das nächste Mal denkst du selbst daran. Auch möchte ich nicht noch einmal die ganze Gegend nach Euch absuchen müssen. Bin ich verstanden worden!“


    „Jawohl, mein Prinz.“ Der Magieblocker schloss sich um das Handgelenk und versiegelte die Adern. Dabei nutzte der Etikettemeister die Gelegenheit und fragte den Prinzen: „Eure Hoheit, haben die beiden keine andere Kleidung, Rüstung und Robe mögen für den Alltag zweckdienlich sein, aber zum Erlernen der Etikette ist beides eher eine recht unpassende Ausstattung.“


    Das leuchtete ein. „Ich werde einen Schneider schicken. Für heute muss es noch so genügen.“


    Die Qualle rümpfte zwar die Nase, stellte aber die Entscheidung des Prinzen nicht infrage:


    „Natürlich, für heute wird es gehen. Wenn ich Euch einen Schneider empfehlen dürfte? Er ist ein exquisiter Künstler und ich könnte ihn morgen mitbringen. Wenn er hört, dass er für Euch arbeiten darf, dann ist er sicherlich hellauf begeistert.“


    Eryn und Ravenor dachten sich ihren Teil und der Prinz gab seine Zustimmung. Ansonsten glich der Ablauf dem des Vortages und die Rügen prasselten auch in ähnlich großer Zahl auf beide nieder.


    


    Beim nächsten Treffen kam der Schneider tatsächlich mit. Dieser schwärmte von der neuesten Mode bei Hofe, den kurzen Jacken mit den hohen Krägen, engen Hosen und hohen Stiefeln. Ein paar Modelle hatte er gleich mitgebracht. Natürlich hätte er gerne für den Prinzen persönlich gefertigt, doch der winkte ab:


    „Meinen Geschmack trifft diese Mode nicht ganz. Vielleicht das nächste Jahr, wenn sich der Stil wieder ändert.“


    Dem Schneider gefiel diese Antwort zwar nicht, doch der Kunde ist König und so nahm er Maß bei den jungen Herren und versprach, sich zu beeilen und die Ware bald zu liefern.
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    Ein paar Tage später weilte Lord Boron wieder auf der Zitadelle. Nach dem anfänglichen Abarbeiten der Tagesgeschäfte kam der Punkt, da alles erledigt war und der Lord hätte eigentlich gehen können.


    Doch stattdessen fragte er scheinheilig: „Und, wie machen sie sich?“


    Prinz Raiden tat erstaunt: „Das ist ja mal was ganz Neues. Höre ich da Neugierde und Sensationslust? Seid Ihr dafür nicht schon zu alt?“


    Lord Boron setzte eine Unschuldsmiene auf: „Mein Prinz, dafür ist man nie zu alt. Wobei ich das Wort ‚alt‘ auch nicht gerne höre. Die Nummer mit dem Etikettemeister ist einfach zu gut und der Kommandostab spricht im Augenblick von nichts anderem.“


    „Und ich nehme an, es laufen auch ein paar Wetten.“


    Es war ein beliebter Sport in der Garnison, auf alles Mögliche zu wetten.


    Ganz gegen seine sonstige Art drängelte Lord Boron: „Mein Prinz, spannt mich nicht so auf die Folter. Haben die zwei den Etikettemeister schon in den Wahnsinn getrieben oder kommt er tatsächlich mit ihnen klar?“


    „Also gut“, antwortete Prinz Raiden. „Um Eure Sensationsgier zu befriedigen, würde ich sagen: Ohne meine Hilfe wäre der Etikettemeister sang- und klanglos untergegangen. Man kann wirklich behaupten, sie lassen nichts unversucht. Zuerst haben sie ihr Heil in der Flucht gesucht, was mit einer Ausgangssperre und meiner nachhaltigen Missbilligung leicht zu unterbinden war. Dann versuchten sie es mit Fallen. Eryn hat Gegenstände präpariert, die er dann trotz Magierblocker benutzen konnte. Dadurch haben sie es geschafft, den armen Meister Lovin zu bezaubern und ich habe es erst nach zwei Stunden gemerkt.


    Nun sind sie vorerst friedlich und an die Tischmanieren haben sie sich erstaunlich schnell gewöhnt. Wahrscheinlich weil sie sonst verhungert wären. Mit dem anderen hapert es noch ziemlich.“


    Lord Boron bohrte nach: „Und die beiden Herren haben sich nicht beklagt?“


    Der Prinz rollte mit den Augen: „Oh, doch, ständig und sie wollen wissen, warum ich ihnen das antue. Aber ich habe sie in Unkenntnis gelassen.“


    „Mein Prinz, das ist wahrlich grausam. Haben sie schon die höfischen Tänze gelernt? Das habe ich immer besonders gehasst.“


    Prinz Raiden verneinte: „Das kommt als Nächstes dran. Wenn der Schneider die Kleider fertig hat...“ Normalerweise unterbrach Lord Boron seinen Prinzen nicht, doch hier vergaß er sich: „So ein modischer Fetzen, der unbequemer zu tragen ist als die komplette Rüstung mitsamt Marschgepäck?“


    Lord Boron grinste breit und Prinz Raiden fiel mit ein: „So ungefähr. Es gab sicherlich Jahre, in denen die Mode bequemer war. Aber ich muss den neuesten Trend ja nicht tragen. Hohe Kragen und ziemlich eng.“


    Lord Boron verzog das Gesicht: „Hört sich schlimm an.“


    „Der Preis ist noch schlimmer, doch Ihr werdet es nicht glauben. Irgendwie tun mir die beiden sogar leid und da möchte ich mich großzügig zeigen.“


    Der Kommandant nickte wissend: „Ich weiß, was Ihr meint. Aber da mussten wir alle durch.“


    Sie lachten herzhaft bevor sich der Graue Wolf dann verabschiedete.
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    Seit dem missglückten Fluchtversuch musste Ravenor sich beim Prinzen immer melden, wenn er hinüber in die Garnison gehen wollte. Was ihm dann natürlich nur zum Zwecke seiner Arbeitserfüllung erlaubt wurde.


    Die Stunde des Grauens rückte unaufhaltsam näher und Ravenor genoss jede Minute der verbleibenden Zeit. Auch wenn das im konkreten Fall bedeutete, im Offiziersbüro der III. Kompanie zu sitzen und auf die Abrechnungsunterlagen zu warten. Alle Zugführer der III. Kompanie waren ebenfalls versammelt. Der hohe Adel: Sir Askir und Sir Marten sowie die Abkömmlinge der nicht ganz so bedeutenden Familien: Sir Gahret Thyrne, Sir Ulme Ortwein, Sir Redwik Lohten und der noble Sir Demon Agarat von der V. Kompanie. Letzterer hing aber lieber bei seinen Lordlingskameraden herum als bei der Bastardkompanie, der er zugeteilt war. Im letzten Jahr hatte fast der ganze Führungsstab der III. gewechselt, da für die Längergedienten die Zeit bei der Garde vorüber war. Schließlich war es kein Geheimnis, dass die meisten Adeligen in der Garde Dienst taten, um sich nach dem Ausscheiden einen guten Posten außerhalb zu sichern.


    Im Augenblick übten sich die Herren in der wichtigen Kunst des Kartenspielens und Ravenor hatte wirklich große Lust einzusteigen. Doch seine Zeit war knapp bemessen und es würde wahrscheinlich nur für ein Spiel reichen, bevor er dann losmusste.


    Lohnt sich nicht, entschied er. Die Drohung des Prinzen klang ihm dabei immer noch im Ohr: ‚Wenn Ihr Euch auch nur um eine Minute verspätet, dann werdet Ihr demnächst im Kerker wohnen.‘ Das hatte bitterernst geklungen und Ravenor wollte sein Schicksal nicht herausfordern.


    Nervös sah er zur offenen Tür des Nebenraumes, in dem Sir Ulme immer noch schrieb:


    „Warum habt ihr die Berichte eigentlich noch nicht fertig?“, rief er ungeduldig.


    „Kommt gleich. Wieso? Hast du’s eilig?“, rief Sir Ulme zurück.


    „Geht so“, meinte Ravenor nichtssagend. Ich habe es nicht eilig. Ich werde zur Eile gezwungen, das ist der feine Unterschied.


    Die Tür wurde aufgestoßen und Sir Haerkin kam herein. Sofort waren alle Augen auf den Kommandanten gerichtet, aber der war nicht da, um die Pferde scheu zu machen:


    „Meine Herren, bleiben Sie ruhig sitzen; keine Umstände.“


    Das gilt sicherlich nur für die Lordlinge, seit der unseligen Geschichte im Weinkeller bin ich ja mit dem Sir-Haerkin-Fluch belegt. Ravenor wollte schon aufspringen, da kam ihm eine Idee. Das kleinere Übel zu wählen, wäre besser – sozusagen.


    Und da ruhte Sir Haerkins Blick auch schon direkt auf ihm und Ravenor sah ihn unverwandt an:


    „Sir Haerkin, ich habe Euch sehr wohl hereinkommen sehen, aber ich werde trotzdem nicht aufstehen und salutieren. Missachtung und Befehlsverweigerung sozusagen“, zeigte er sich sogar noch selbst an.


    Und da passierte etwas Unglaubliches. Sir Haerkin trat hinter Ravenor und klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter:


    „Mein lieber Sir Ravenor, heute lasse ich Euch das durchgehen undnein, ich schicke Euch nicht für die nächsten Stunden an den Pfahl. Nicht, dass Ihr es nicht verdient hättet, doch Prinz Raiden persönlich hat uns bereits vorgewarnt. Er sagte, Ihr wärt sehr verzweifelt und würdet vor nichts zurückschrecken. Euer Verhalten gibt dem recht. Aber wenn ich richtig informiert bin, dann habt Ihr in Kürze Unterricht bei einem Etikettemeister. Und diesen Unterricht werdet Ihr auf gar keinen Fall versäumen.“


    Prinz Raiden ist so umsichtig wie vorausschauend, gestand sich Ravenor ein, während er ein sehr gequältes Gesicht machte.


    Dann fuhr Sir Haerkin mit seiner Ansprache fort: „Ich sage es Euch nun ganz direkt mit einfachen, derben Worten, die auch Ihr verstehen müsstet. Also, ich gehe jetzt nochmals kurz raus zum Pinkeln und wenn ich wiederkomme und Ihr dann immer noch da seid, lasse ich Euch ergreifen und kurzerhand zur Zitadelle schleifen. Keiner will, dass Ihr Euren Unterricht versäumt und man lässt auch niemanden warten. Und schon gar nicht einen Etikettemeister. Ihr habt sicherlich bereits gelernt, wie unhöflich das ist?“


    Auf diese Frage beschloss Ravenor mit verstocktem Schweigen zu antworten, dann beendete der Kommandant seine kleine Ansprache: „Dem Prinzen mache ich natürlich trotzdem Meldung. Haben wir uns verstanden?“


    Eine weitere Meldung kann mein Schicksal auch nicht mehr verschlimmern: „Jawohl, Sir Haerkin.“ Es war ein überaus unangenehmes Gefühl, Sir Haerkin hinter sich stehend zu wissen. Und durchschaut worden zu sein, verstärkte diesen Eindruck auch noch.


    Dann ging Sir Haerkin, wie angekündigt, wieder hinaus, aber dafür waren nun die Augen aller anderen Anwesenden auf Ravenor gerichtet.


    „Du bekommst Unterricht bei einem Meister der Etikette? Die ganzen Benimm- und Höflichkeitsregeln?“, fragte Sir Marten als Erster und Ravenor beschloss darauf gar nicht weiter einzugehen. Alles, was er jetzt sagte, würden diese, seine Feinde, gegen ihn verwenden.


    Schulmeisterlich mischte sich nun Sir Askir ein: „Das lernt man doch im Alter zwischen sechs und zwölf Jahren. Ach ich vergaß, da habt Ihr ja noch in der Gosse und im Schweinestall gespielt.“


    Das ist zu viel! Ravenor konnte seine Wut kaum noch beherrschen: „Mit zwölf habe ich in der Schmiede meines Vaters gearbeitet. ARBEIT – etwas, das für Euch, hohe Herren, ja ein absolutes Fremdwort ist. Selbst Listenschreiben ist für Euch bereits zu schwer, denn sonst wären die Papiere, auf die ich warte, ja schon längst fertig.“


    Nach Marten und Askir fehlte noch Demons weiser Kommentar zu dem Thema: „Ist das jetzt ein Versuch, höfliche Konversation zu betreiben? Jetzt behauptet Ihr auf einmal der Sohn eines Schmiedes zu sein. So, so, und dabei dachte ich immer, Ihr wärt der Spross von jemand anderem.“


    „Halt die Klappe Demon, oder ich schlag dir eine rein.“ Das war derb und direkt, doch die anderen erheiterte es nur noch mehr und spornte sie zu weiteren Kommentaren an.


    „Also viel hat er noch nicht gelernt. Diese Ausdrucksweise ist doch äußerst primitiv.“


    „Da sind noch viele Stunden nötig, wenn man Ravenor überhaupt etwas beibringen kann. Uff, uff, uff.“ Und dabei tat Marten so, als kratze er sich wie ein Affe unter den Achseln.


    „Die Zeit wird langsam knapp. Weißt du, wir helfen dir gerne, den Weg hinüber zur Zitadelle zu finden. Wir nehmen dich auch an der Hand, damit du dich nicht verläufst...“


    Endlich hielt ihm Sir Ulme die Papiere hin und Ravenor riss sie ihm förmlich aus den Fingern.


    „Ihr könnt mich alle mal! Leckt mich doch!“ Damit verabschiedete er sich und stürmte aus dem Raum, begleitet vom spöttischen Gelächter der anderen.
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    In diesen Tagen hatte sich Prinz Raiden endlich die Zeit genommen, ein paar Gegenstände aus den Bergen zu untersuchen. Eryns Zeitaufstellung gab ihm dabei Hinweise, welche Jahre interessant waren. Er versuchte so weit wie möglich in die Vergangenheit zurückzugehen.


    Das erste Hindernis dabei war, dass die meisten Gegenstände gar nicht so lange im Besitz von Eryns Eltern gewesen waren. Und dann erwiesen sich manche Sachen von vornherein schon als unbrauchbar. Sie hatten die Information bereits wieder verloren oder hatten noch nie welche besessen.


    Um Informationen lange halten zu können, war es am besten, wenn die Dinge in der Erde gelegen hatten. Dunkel und verborgen behielten sie ihre Geheimnisse am längsten. Licht und Feuer entlockten ihnen die Magie und löschten ihr Wissen.


    So blieben nur wenige brauchbare Gegenstände übrig und die würden allenfalls ein paar Minuten des Sehens zulassen. Das andere Manko von Gebrauchsgegenständen war, dass niemand einen Hammer oder einen Kochlöffel in der Hand hielt, wenn er wichtige Dinge zu erzählen hatte. Man kochte eben meistens mit so einem Löffel in der Hand oder schlug mit dem Hammer auf den Amboss. Also sah Meister Raiden durch diese Gegenstände auch nur kurze Momente, während sie im Gebrauch waren, wie etwa die Szene als Lyesell Bron zurief, sie brauche noch mehr Wasser von draußen. Oder es wurde der Inhalt des Kochtopfes beim Umrühren sichtbar. Dann konnte man durch Brons Augen sehen, wie er Lyesell auf den Hintern starrte, als sie den Raum verließ. So zeigten sich abwechselnd die Gesichter von Bron und Lyesell.


    War Bron für Raidens Geschmack derb und hässlich, so fand er, dass Eryns Mutter Lyesell eine wirklich ansehnliche Frau war.


    Als am informativsten erwies sich noch die Gürtelschnalle. Sie hatte Bron gehört und der musste sie sehr häufig getragen haben. Sie reichte auch weit in die Vergangenheit zurück und Meister Raiden fand eine Szene, in der er aus Brons Augen beobachten konnte, wie sich Lyesell aus dem Bett erhob und ein paar Schritte nackt durch den Raum ging.


    Legt er den Gürtel nicht mal im Bett ab? Ein ungelöstes Rätsel. Raiden beschäftigte sich damit nicht weiter und beobachtete gespannt die Szene.


    „Komm doch zurück. Nur für eine kleine Weile“, bat der bärtige Fenn und die blonde Frau drehte sich um. Hatte sie von hinten schon eine perfekte Figur gehabt, so ließ auch die Vorderansicht keine Wünsche offen. Die Brüste, ihre Schenkel, die langen blonden Haare und ihr sinnlicher Mund, dazu die großen blauen Augen.


    „Bron, ich muss nach dem Jungen sehen.“ Aber Bron umgarnte sie mit Worten und Prinz Raiden spürte wie ihn die Szene erregte und sein gutes Stück hart wurde.


    Glaubt man gar nicht, dass die Mutter von Klein Nurin so außergewöhnlich schön war.


    Lyesell kam wieder näher und der Blick Brons ruhte auf ihrem Delta. Dann verlosch das Bild. Uhhhh, die Frau ist echt heiß. Der Anblick hatte ihn durchaus erregt und einen Moment überlegte er, ob er sich einen runterholen sollte, entschied sich dann aber dafür, den Drang mittels Magie zum Erliegen, oder genauer, zum Erschlaffen zu bringen.


    Die richtige Wahl, wie sich herausstellte, denn prompt kam Eryn zur Tür herein. Ein Blick und er hatte erfasst, was Meister Raiden gerade getan hatte – die Zauberei betreffend, wohlgemerkt.


    „Meister Raiden, konntet Ihr etwas herausbekommen?“, löcherte Eryn ihn sogleich und Meister Raiden verneinte: „Ich muss dich enttäuschen, keine nützlichen Informationen darunter... außer dass deine Mutter wirklich hübsch war.“


    Eryns Gesicht wurde lang, weil er sich mehr erhofft hatte. Aber Meister Raiden war noch nicht am Ende seiner Erkenntnisse angelangt: „Mit ziemlicher Sicherheit bist du ihr Sohn, aber seiner bist du auf keinen Fall. Das sieht man sofort. Die Halskette habe ich allerdings noch nicht ausgewertet. Sie ist unsere letzte Chance, aber auch unsere beste.“


    „Wollt Ihr sie jetzt untersuchen?“ In seinem Übereifer und seiner Neugierde konnte Eryn ziemlich penetrant sein.


    „Nein, Eryn – später. Du wirst doch Meister Lovin nicht warten lassen wollen.“


    Der interessierte Eifer verschwand schlagartig aus Eryns Gesicht: „Nichts läge mir ferner, mein Prinz.“


    Das kann ich mir gut denken.


    


    Diesmal war der Schneider mitgekommen und brachte die neuen Kleider. Ravenor und Eryn zogen sich um und der Schneider prüfte den Sitz.


    „Perfekt. So sehen die jungen Herren schon ganz anders aus. Kleider machen Leute, was meint Ihr, Eure Hoheit?“


    Prinz Raiden sah von einem zum anderen: „Eine akzeptable Verbesserung.“


    Offensichtlich hatte der Schneider mehr Lobesgeheuchel erwartet und er pries seine Ware:


    „Mein Prinz, diese Schnitte sind das Allerneueste bei Hofe. Feinste Stoffe, exquisite Verarbeitung, darauf lege ich größten Wert. Schön und zu allen Anlässen tragbar...“


    Ein genervter Blick des Prinzen beendete den Redefluss des Schneiders.


    Dabei flüsterte Ravenor Eryn zu: „Ich wette mit dir, der Schneider ist schwul.“


    „Im Ernst?“, fragte Eryn ungläubig zurück.


    „Ja, genauso wie die Qualle, darum hat er ihn auch mitgebracht.“ Dem Kennerblick Ravenors war das gezierte Gehabe sofort aufgefallen, aber Eryn war das in seiner Naivität wieder einmal vollkommen entgangen.


    „Echt? Bis du sicher?“


    „Wenn ich es dir sage.“


    „Zzzt, zzzt meine Herren, es ist unhöflich zu tuscheln. Wollt Ihr uns nicht an Eurem Gespräch teilhaben lassen?“


    Mit Sicherheit nicht – Schätzchen, dachte Ravenor und antwortete redegewandt: „Wir haben gerade über die neuen Sachen gesprochen und ich möchte mich hiermit bei Euch...“ – dabei verbeugte er sich leicht vor dem Schneider – „...für die exquisite Arbeit und natürlich bei Eurer Hoheit“ – eine weitere, etwas tiefere Verbeugung, den höheren Rang des Prinzen herausstreichend – „...für die spendable Großzügigkeit bedanken.“


    „Man könnte Euch den Edelmann fast abnehmen, Sir Ravenor.“


    Wieder eine galante Verbeugung: „Euer Lob ehrt mich sehr, mein Prinz.“


    Eryn fand das übertrieben, wohingegen Meister Lovin ganz entzückt war: „Vorzüglich, Sir Ravenor.“ Und dabei klatschte er begeistert in die Hände.


    „Eure Hoheit, wie Ihr Euch selbst gerade überzeugen konntet, machen wir Fortschritte bei der Konversation.“ Der Prinz zeigte seine Begeisterung nicht ganz so überschwänglich:


    „Offensichtlich. Dann könnt Ihr heute beginnen, Euch dem Tanz zu widmen. Die Musikanten müssten gleich hier sein. Der Schneider mag mir folgen, damit Meister Werge die Entlohnung vornehmen kann.“


    Prinz Raiden ging, begleitet von dem katzbuckelnden Schneider und ließ Eryn und Ravenor mit Meister ‚Zzzt Zzzt‘ alleine in der Halle zurück.


    Wenig später tauchten zwei Musikanten auf. Der eine spielte eine Laute und der andere gab auf einer kleinen Trommel den Takt vor. Zu jedem vierten Takt erklangen dann noch die Schellen. Es war das erste Mal, dass der Taktstock des Etikettemeisters für seine wahre Bestimmung benutzt wurde und den Musikern ihren Einsatz vorgab.


    „Ich kann tanzen“, bemerkte Ravenor gerade zu Eryn, aber auch Meister Lovins feines Gehör hatte die Worte verstanden.


    „Das bezweifle ich, Sir Ravenor. Bei allem, was ich bisher von Euch gesehen habe, vermute ich, dass Ihr allenfalls das Gehopse vom Land beherrscht, welches die einfache Bevölkerung als Tanz bezeichnet. Was Ihr nun lernt, ist die hohe Kunst des höfischen Tanzes. Zuerst steht Ihr mit geschlossenen Beinen da, die Arme zur Seite ausgestreckt und den Kopf leicht gesenkt.“


    Dabei demonstrierte Meister Lovin seine Ausführungen, wobei seine Eleganz in krassem Gegensatz zu seinem unförmigen Körper stand. „Und nun Ihr, meine Herren.“


    Alles verlief vorerst friedlich. Sie übten die Schritte, wobei sich Ravenor als recht begabt erwies. Eryn fiel es nicht ganz so leicht. Was nicht daran lag, dass er ungeschickt war, denn Körperbeherrschung und Bewegungsgefühl besaß er ausreichend. Es wirkte nur nicht ganz so elegant wie bei Ravenor, der von Natur aus eine weiche und fließendere Bewegung besaß.


    Dann kam der Moment, da Meister Lovin von ihnen verlangte, sie sollten sich an den Händen fassen. Ravenor zog die Augenbraue hoch. Eine Geste, die man fast identisch auch bei Prinz Raiden hätte beobachten können.


    „Meister Lovin, wollt Ihr mir sagen, dass die adeligen Herren so miteinander Händchen halten? Das erklärt natürlich einiges.“


    Die letzten Worte rügte der Etikettemeister als überflüssig, erklärte dann aber doch: „Nein, nicht wirklich. Normalerweise tanzen jeweils Dame und Herr paarweise zusammen. Aber in Ermangelung von Damen müsst Ihr Euch gegenseitig aushelfen, um den Tanz zu lernen. Es ist wichtig, dass man lernt, auf den Partner einzugehen.“


    Das schmeckte weder Eryn noch Ravenor, doch zum Händchenhalten ließen sie sich gerade noch so überreden.


    Aber als Meister Lovin von ihnen verlangte, der ‚Dame‘ – in diesem Falle Eryn – mit einer Hand um die Taille zu greifen und sie zu sich herzuziehen, da ging ein Aufschrei der Entrüstung durch den Raum und die Meuterei begann:


    „Das werde ich nicht tun“, bezog Ravenor vehement Stellung und Eryn stimmte ihm zu, während er vorsichtshalber zwei Schritte zur Seite tat. Der Etikettemeister versuchte sich vor Ravenor aufzubauen, was bei einem lächerlichen Versuch blieb, denn Ravenor war größer, breiter, durchtrainiert und dazu noch wütend.


    Die Zzzt, Zzzts prallten erfolglos ab, denn die beiden jungen Männer weigerten sich entschieden und als dann der Taktstock zum Einsatz kommen sollte, war es ganz vorbei. Nachdem nun die Unterarme von teurem Stoff bedeckt waren, beging Meister Lovin den Fehler, dass er versuchte, Ravenor mit dem Stock auf der Wange zu treffen.


    Aber Ravenor war über den Punkt hinaus, an dem er Angst vor den Strafen des Prinzen hatte. Die Schläge des Etikettemeisters auf die Unterarme waren lächerlich, aber ins Gesicht lasse ich mich von dieser Kröte nicht schlagen.


    Sein Arm schoss hoch und Ravenors Finger schlossen sich um das dürre Handgelenk des Etikettemeisters wie ein Schraubstock. Mit der anderen Hand zupfte Ravenor dem kläglich wimmernden Meister Lovin den Taktstock aus der Hand.


    „Ich lasse mich von Euch nicht mehr schlagen und mit einem Mann tanzen werde ich auch nicht.“ Dabei ließ er den anderen wieder los und die Qualle taumelte zurück. Die Musiker im Hintergrund hatten ihr Spiel eingestellt und starrten mit offenen Mündern auf die Szene, machten jedoch keine Anstalten dem Etikettemeister zur Hilfe zu kommen.


    In sicherer Entfernung fauchte Meister Lovin los: „Zzzt, Zzzt, sowas ist mir in all den Jahren noch nicht passiert. Zzzzzt. Handgreiflichkeiten. Was erlaubt Ihr Euch? Zzzzzt. Ich nehme Abstand davon, Euch weiter zu unterrichten. Zzzzzt, ungeheuerlich. Das wird dem Prinzen zu Ohren kommen. Zzzzzt.“


    Wenn er es nicht schon mitbekommen hat, dachte Eryn. Der Prinz beobachtet uns sicherlich zeitweise. Wenn er uns auch nicht die ganze Zeit über zusieht, dann hat er sicherlich entsprechende Warnzauber angebracht, die auf Lautstärke oder andere Auffälligkeiten hier unten in der Halle reagieren.


    Ob diese Überlegung richtig war, würde sich ohnehin in Kürze zeigen. Dann nämlich würde der Prinz hier persönlich auftauchen.


    „Und was jetzt?“ Eryn sah Ravenor fragend an.


    Der zuckte mit den Achseln. „Hmmm.“


    „Der Prinz steht sicherlich gleich hier in der Halle und du weißt wie er ist.“


    „Zzzzzzzzt der Prinz, der Prinz, am besten ich hole ihn gleich“, mischte sich die Qualle ein und bewegte sich in Richtung Tür. Aber Ravenor vertrat ihm den Weg: „Ihr werdet nichts dergleichen tun. Hier geblieben und Klappe halten.“


    „Zzzzt, Zzzzt.“ Der Zischlaut spiegelte höchsten Widerwillen wider. Mehr getraute sich der Etikettemeister jedoch nicht zu unternehmen.


    Meister Lovin am Verlassen der Halle zu hindern, verschaffte ihnen nur einen geringen Zeitaufschub, mehr aber auch nicht.


    „Selbst Prinz Raiden wird Verständnis dafür haben, dass wir uns nicht innig in die Arme nehmen wollen“, versuchte Ravenor sich und Eryn Mut zu machen, doch der lachte darüber nur:


    „Das glaube ich kaum. Was wir jetzt brauchen, ist ein guter Plan oder er zieht uns das Fell über die Ohren. Los, Ravenor, denk nach!“


    Dem fiel nichts wirklich Vernünftiges ein. Darum sagte er einfach: „Los, Musikanten, spielt“, und die verschreckten Musikanten erwachten aus ihrer Starre und begannen eine etwas verkorkste Melodie zum Besten zu geben.


    Ganz gegen seine eigenen Regeln des Anstandes zappelte Meister Lovin nervös hin und her, während er darauf bedacht war, einen möglichst großen Abstand zu Ravenor einzuhalten.


    „Wir gehen gleich selbst zum Prinzen“, schlug Eryn gerade vor. „Das sieht immer noch besser aus und er hört unsere Version der Geschichte zuerst.“


    Ihre verzweifelten Überlegungen nach einer genialen Lösung der verzwickten Lage fanden ein jähes Ende, als der Prinz zur Tür hereinkam. Der Musikant spielte einen weiteren schrägen Ton auf der Laute, während Eryn und Ravenor die Hacken zusammenknallten und salutierten. Das war noch die vielversprechendste Option, sich den Prinzen gewogen zu machen. Der Etikettemeister versuchte die Situation zu nutzen, um an Ravenor vorbei und in die Nähe des Prinzen in Sicherheit zu gelangen. Dabei gab er aufgeregt ein durch Zzzts eingerahmtes Geschwafel von sich.


    Plötzlich wurde es von einem auf den anderen Augenblick still und die Musikanten wie auch Meister Lovin erstarrten zu Salzsäulen. Prinz Raidens Stimme durchdrang die unheimliche Stille:


    „So, nun können wir uns in Ruhe unterhalten“, begann er ganz unverfänglich das Gespräch, doch von den netten Eröffnungsworten ließen sich die beiden aus Erfahrung nicht täuschen.


    Der Prinz kam bedrohlich auf Sir Ravenor zu und baute sich dann vor dem jungen Offizier auf.


    „Her damit.“ Prinz Raiden hielt Ravenor auffordernd die offene Hand hin.


    Der Taktstock wechselte innerhalb kurzer Zeit nun schon zum zweiten Mal den Besitzer.


    „Wie gesagt, nun können wir ganz in Ruhe die Situation überdenken und ich wollte den Ohren des guten Meisters Lovin die harten Worte ersparen, die wohl die einzige Sprache sind, die ihr beide versteht. Nun, Sir Ravenor, ich höre?“


    Der Prinz schlenderte zu seinem üblichen Platz und setzte sich. Dann wanderte er magisch mit dem ganzen Stuhl zurück und legte die Beine auf einen weiteren Stuhl. Als er mit der erreichten Bequemlichkeit zufrieden war, wiederholte er seine Aufforderung eindringlicher und Ravenor bekam nun doch den Mund auf:


    „Mein Prinz, dieser Knilch hat von mir verlangt, dass ich Eryn an den Arsch fasse und da habe ich mich geweigert.“


    So viel zu den Erfolgen in höflicher Konversation. Unter Stress treten die alten Verhaltensmuster erneut zutage, analysierte der Herr von Naganor die Worte, schwieg aber zunächst dazu und Ravenor fuhr zögerlich fort: „Das kann er nicht von mir verlangen. Schließlich bin ich keine Schwuchtel.“


    „Und was ist dann passiert?“ Mit dem Taktstock trommelte Prinz Raiden einen Rhythmus in seine linke Handfläche.


    „Dann wollte Meister Lovin mich mit dem Stecken da ins Gesicht schlagen und das habe ich mir nicht bieten lassen und da habe ich ihn kurzerhand entwaffnet.“


    Ein gedehntes „U n d“ hakte nach.


    „Mein Prinz, das ist alles. Mehr ist nicht passiert.“


    „Eryn?“


    Eigentlich hatte Eryn dem nichts anzufügen: „Mein Prinz, Sir Ravenor hat bereits alles dargelegt und ich nehme an, dass Ihr die Szene ohnehin beobachtet habt“, riet er.


    „Stimmt! Und langsam werde ich sehr ungehalten. Die ganze Zeit schon sabotiert ihr die Bemühungen des guten Meisters Lovin. Ich habe bisher große Nachsicht walten lassen. Nicht nur, dass mich diese Ausbildung eine Menge Geld kostet, muss ich euch auch noch wie Kinder beaufsichtigen und werde dadurch von meiner eigenen, viel wichtigeren Arbeit abgehalten. Anstatt Dankbarkeit, nur Ungehorsam und Quertreiberei. Jetzt ist Schluss damit. Das Problem des guten Etikettemeisters liegt wohl darin, dass ihm nicht die nötigen Mittel zur Verfügung stehen, euch höflich zur Räson zu bringen, ohne dass die kostbaren Kleider Schaden nehmen. Die Unmagischen haben schlichtweg keine Möglichkeiten für ausgefeilte Zurechtweisungen.“


    Aus reinem Reflex versuchte Eryn die Schilde hochzuziehen, wurde aber gleich daran erinnert, dass ihm der Magieblocker diese Möglichkeit verwehrte. Nicht dass je einer seiner Schilde Meister Raidens Zauber hätte aufhalten können. Aber insgeheim hoffte er immer noch darauf, dass es ihm eines Tages gelingen würde.


    Es klatschte heftig links und rechts, und seine Wangen brannten. Ravenor ereilte dasselbe Schicksal. Der Prinz begann eines seiner Spielchen zu spielen:


    „Verurteilt, für die Unhöflichkeit mit der ihr Meister Lovin begegnet seid. Der gute Mann, der sich so ehrlich abgemüht hat, will euch nun nicht mehr unterrichten. Was tun wir jetzt?“


    Die beiden jungen Männer schwiegen. Es ist doch eh egal, was wir sagen.


    Aber manchmal ist ‚nichts sagen‘ auch keine Lösung. Ein weiterer Zauber traf.


    „Ihr müsst schon mit mir reden, meine Herren. Dieses verstockte Schweigen ist nicht besonders höflich.“


    Da Ravenor von vornherein die schlechteren Karten hatte, wagte sich Eryn vor: „Mein Prinz, bei allem Respekt, aber warum müssen wir das hier überhaupt über uns ergehen lassen? Meine Talente liegen doch wohl eher in den magischen Dingen. Und in der Gesellschaft, in der dieses Wissen um die Etikette gefragt ist, werden wir uns doch sicherlich nie bewegen“, mutmaßte er.


    „Wer sagt das?“


    Beide sahen den Schwarzen Prinzen fragend an.


    „Also gut, damit ihr nicht dumm sterbt, verrate ich euch etwas. In knapp zwei Wochen findet in Arvon ein Ball statt und ihr werdet mich dorthin begleiten.“


    Nun fiel Eryn wirklich die Kinnlade herunter: „Echt?“


    Und Ravenor zeigte sein Misstrauen: „Warum?“


    Dabei vergaßen sie wieder einmal alle Arten der Höflichkeiten, die sie bisher gelernt hatten. Doch auch der Prinz hörte darüber hinweg.


    „War nicht meine Idee. Bleibt nur an mir hängen, euch den nötigen Schliff zu verpassen, damit ihr mir keine Schande macht.“


    Langsam wagte sich Ravenor aus der Defensive: „Und wessen Idee war es dann, wenn nicht Eure, mein Prinz?“


    Prinz Raiden drehte inzwischen den Taktstock spielerisch durch die Finger. „Die meines Bruders. Ich habe mich wohl zu oft über eure Unfähigkeit und euren Hang zum Possenreißen beklagt und da hielt König Danian es für unterhaltsam, Spaßvögel wie euch zwei zum nächsten Bankett einzuladen. Damit es nicht ganz so öde wird wie sonst.“


    „König Danian?“, wiederholte Eryn ungläubig.


    Der Prinz warf ihm einen Blick zu, der so viel wie ‚Dummkopf‘ bedeutete: „Sagte ich es nicht gerade? Der König. Aber nachdem ich nicht den Titel ‚Der Prinz mit den zwei Narren‘ bekommen möchte, werdet ihr Meister Lovin gut zuhören und alles tun, was er von euch verlangt.“


    Eine lautstarke Bestätigung war angebracht, dann erlaubte sich Ravenor eine weitere Bemerkung: „Mein Prinz, das ist wirklich eine große Ehre und es ist nicht so, dass wir die höfischen Tänze nicht lernen wollen. Aber könnten uns nicht zwei Damen dabei assistieren?“


    Der Taktstock schlug mit einem Ping auf den Tisch: „Nein. Das fehlte noch. Ich besorge euch keine zwei Damen, die euch dann bei der Hand nehmen. Ihr sollt euch hier nicht amüsieren, sondern nur tanzen lernen.“


    „Mein Prinz...“ Ravenors Stimme nahm einen flehenden Unterton an, aber Prinz Raiden schnitt ihm das Wort ab: „Sir Ravenor, jetzt hört endlich auf mit dem Gezeter. Erinnert mich schon fast an eine Diva. Und wenn man bedenkt, dass Ihr in Kampfübungen anderen Männern auch sehr nahe kommt... was soll das also?“


    Noch Ravenor war nicht überzeugt und die Ohrfeigen hatte er wohl auch schon wieder vergessen: „Das mag sein, aber dann befindet sich eine scharfe Klinge zwischen mir und dem Gegner, mein Prinz.“


    Ein lauter Seufzer entrang sich Prinz Raidens Brust: „Ein letzter Appell an die Vernunft eines sturen, aufsässigen Kindes. Niemand verlangt von dir, dass du dir ein Kleidchen anziehst und dir eine rote Schleife ins Haar bindest und Eryn wird dir sicherlich auch keine Absichten unterstellen. Der ist als Magier eh weitestgehend immun gegen tiefere Gefühle.“


    Schön, wieder mal daran erinnert zu werden. Ravenor braucht das über Magier nicht zu wissen.


    Aber der Prinz war noch nicht am Ende seiner Ausführungen angelangt:


    „Entweder, du fügst dich jetzt ganz brav, Zickendiva, oder ich werde dich zwingen dabei auch noch ein Kleid zu tragen und dir Blumen ins Haar zu flechten. Und dann lade ich den ganzen Kommandostab der Garnison ein, damit sie sich das ansehen können. Wäre sicherlich sehr amüsant für alle… außer für dich natürlich. Das, liebes Bübchen, ist die Alternative.“


    Der junge Offizier schluckte und wurde bleich: „Mein Prinz, das wird nicht nötig sein.“


    „Gut, nachdem das nun geklärt wäre, werde ich den stummen Zeugen hier im Hintergrund das Gedächtnis löschen, damit Meister Lovin weiterhin bereit ist, sein umfangreiches Wissen zu vermitteln. Eryn pass gut auf...“


    Dann erinnerte sich Meister Raiden an den Magieblocker. „Ach, geht ja gerade nicht. Und steht nicht so steif da. Wenn ich sie erwecke, sollte es nicht ungewöhnlich aussehen. Das irritiert sie sonst noch mehr.“


    Etwas verwundert schauten die Musikanten und der Etikettemeister schon in die Gegend, doch Prinz Raiden gab zumindest Meister Lovin eine Erklärung für seine Gedächtnislücke.


    „Meister Lovin, geht es Euch wieder besser? Ihr wart fast weggetreten und zum Glück kam ich gerade herein und konnte Euch magisch wieder in Schwung bringen.“


    Meister Lovin erschrak: „Eure Hoheit, ist es was Ernstes?“


    „Nein, kein Grund zur Sorge. Wahrscheinlich habt Ihr Euch mit den beiden hier in den letzten Tagen zu sehr verausgabt. Aber nun lasst uns weitermachen. Eryn und Ravenor brennen darauf, die höfischen Tänze zu erlernen. Musikanten!“


    Die Musik erklang und Meister Lovin war wieder mit Eifer dabei. „Also von vorne. Aufstellung bitte.“ Sehnsüchtig sah der Etikettemeister zu seinem Taktstock, der sich nun in Prinz Raidens Händen befand und an seiner Spitze einen roten Feuerstrahl hinter sich herzog.


    Das schreckte Meister Lovin offensichtlich erfolgreich ab, den Prinzen darum zu bitten, sein Eigentum wieder zurückzugeben. Unmagische fürchten oft das Magische, weil sie es nicht verstehen.


    „2-3-4... und nun die Hand an die Hüfte. Ausfallschritt und die Dame beugt sich nach hinten.“ Ravenor mimte die Dame und kam sehr steif der Aufforderung nach, da schoss ein Feuerstrahl quer durch den Raum und schlug in der gegenüberliegenden Wand ein. Alle Anwesenden erstarrten vor Schreck, wohingegen Meister Raiden eine Unschuldsmiene zur Schau stellte.


    „Pardon, ein unerwartetes Missgeschick. Entschuldigung, meine Herren. Mit dem Stab hier ziele ich fast so schlecht wie mein Schüler Eryn.“


    Es war wirklich ein Missgeschick gewesen, doch als Nebeneffekt brach es den letzten Rest an Widerstand, der noch übrig gewesen war. Und selbst als Meister Raiden nach kurzer Zeit begann, abwechselnd in Eryns und Ravenors Köpfen Sticheleien zum Besten zu geben, nahmen diese das schweigend und kommentarlos hin.


    Dann wurde Prinz Raiden des Ganzen überdrüssig und beschloss, dass er es nun wagen könne, die beiden wieder unbeaufsichtigt Meister Lovins Obhut zu überlassen. Wie sich im Nachhinein herausstellte, sollte dieser kleine Aufruhr der letzte Revolutionsversuch gewesen sein. So hatten die tapferen Recken doch zu guter Letzt die Waffen gestreckt und sich bedingungslos ergeben.
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    Dann kam der Tag der Tage.


    „Seid Ihr endlich fertig?“


    „Ja, mein Prinz.“ Eigentlich warteten sie bereits seit einer geschlagenen Stunde auf den Prinzen und mussten sich die ganze Zeit über wichtige Instruktionen anhören, die sich auch ständig im Wortlaut wiederholten.


    „Ihr bleibt immer in Sichtweite!“


    „Ja, mein Prinz.“


    „...und haltet Euch zurück. Keine Provokationen – Sir Ravenor!“


    „Ja, mein Prinz.“


    „...ich will mich nicht mit Euch blamieren.“


    „Ja, mein Prinz.“


    „Seichte, höfliche Konversation und ein bisschen Tanzen. Mehr nicht. Habt Ihr verstanden!“


    „Ja, mein Prinz.“


    „Mein Ruf steht auf dem Spiel.“


    Wirklich? Der mit den Frauen von Ardeen?


    Eryn!!!


    „Ja, mein Prinz.“


    Schließlich standen sie dann doch vor dem Portal.


    „Also lächeln und hindurch.“ Prinz Raiden war erstaunlich nervös.


    Das ist schon ziemlich amüsant, fand Eryn. Es ist unser erstes Bankett und er zerbricht sich den Kopf darüber, was alles schieflaufen könnte und seinem hehren Ruf Abbruch tun könnte.


    Gleich nach Verlassen des Torraumes in Arvon wurden sie von Dienern in Empfang genommen und durch das Schloss geleitet. Beim Einlass zum großen Saal trennten sich ihre Wege. Prinz Raiden wurde zur Tafel des Königs geleitet, während Eryn und Ravenor an einer der Nebentafeln Plätze zugewiesen bekamen.


    Da Prinz Raiden wie immer spät dran war, mussten sie nicht lange darauf warten, dass das Bankett begann und der König mit seiner Gattin erschien. Alle erhoben sich, bis sich das Königspaar gesetzt hatte und der Abend begann mit der Eröffnung durch den Zeremonienmeister und nahm dann den üblichen Verlauf. Zuerst das Mahl, dann das Wort des Königs, dem weitere Ansprachen folgten, bis es schließlich ungezwungener wurde und man zu Tanz und gepflegter Unterhaltung überging.


    Am Kopf der Tafel saßen Königin Ysil und König Danian, neben Danian saß Prinz Raiden und ihm gegenüber Lord Egmond Orten mit seiner Frau. Lady Caren, die Dame, die neben Prinz Raiden platziert worden war, fühlte sich vernachlässigt und folgte gerne der Aufforderung eines Edelmannes zum Tanz. Und auch die Ortens empfahlen sich bald, um das Parkett zu betreten.


    Das schuf Platz für eine ungestörtere Unterhaltung innerhalb der Königsfamilie.


    Lady Ysil bemerkte gerade: „Mein lieber Schwager, Ihr wirkt heute so… nervös und unruhig. Gar nicht so gelassen wie sonst.“


    Es stimmte durchaus, denn Meister Raiden beobachtete die meiste Zeit über seine Schützlinge – natürlich unauffällig. „Lady Ysil, Ihr habt mich ertappt. Zurzeit arbeite ich an einer wichtigen Sache und die steht kurz vor dem Durchbruch, das beschäftigt mich über Gebühr. Ich verspreche mich zu bessern und ab jetzt dieses Fest zu genießen.“


    Die Königin zwinkerte ihm zu: „Ich nehme Euch beim Wort. Der Blumenreigenball ist eines der schönsten Feste des Jahres, da sollte man seine Sorgen vergessen und nur an das Vergnügen denken.“


    Einer der hohen Herren kam und führte die Königin zum Tanz, natürlich in aller Form der Höflichkeit und mit Zustimmung des Königs. Was dann Danian und Raiden ziemlich einsam am Kopf der Tafel zurückließ. „Und wo sind deine Schützlinge?“ Danian traf immer ziemlich genau ins Schwarze. Natürlich war dem König aufgefallen, wie unruhig sein Bruder war und den Grund hatte er spielend auch ohne Wahrheitszauber erraten.


    „Sie tanzen“, knurrte Raiden unwillig und sein Bruder grinste:


    „Jetzt sei nicht so besorgt. Sie werden dir schon keine Schande machen. Du bist schlimmer als eine Glucke mit einer Schar Küken.“


    Raiden dementierte vehement: „Das stimmt nicht. Wenn sie sich jedoch daneben benehmen, dann schmeiße ich sie anschließend in Naganor in den Kerker und vergesse sie dort.“


    Der König lehnte sich zu Prinz Raiden hinüber: „Ich beobachte die beiden schon eine Weile. Sie sind nicht anders als andere junge Männer auch. Der Blonde scheint mir etwas schüchtern. Das ist der Magier.“


    „Er ist Magierschüler, das ist noch weit von einem Magier entfernt“, korrigierte Raiden, aber Danian nahm es gar nicht zur Kenntnis und ging darüber hinweg.


    „...und der andere, der vom Schmied. Also ich finde, er ist schon eine überaus stattliche Erscheinung und tanzt hervorragend. Gerade tanzt er mit Lady Alvira, der Tochter von Lord Egmond.“


    „Was? Das fehlt mir gerade noch.“ Unangemessen schnell fuhr Raiden herum und Danian lachte ihn aus: „Du bist keine Glucke, sondern eine Oberglucke. Beruhige dich, sie tanzen doch nur.“


    Ihr Gespräch wurde jäh unterbrochen, als Lord Egmond zurück auf seinen Platz kam. Schweiß stand ihm auf der Stirn und er tupfte ihn mit der Serviette ab.


    „Prinz Raiden, Ihr tanzt heute gar nicht? Ungewohnt, Euch ohne schmucke Dame im Arm zu sehen.“


    Das fehlt mir gerade noch. Lord Ortens Kommentare. Darauf kann ich getrost verzichten.


    „Ich unterhalte mich mit dem König, Lord Orten.“


    Und prompt fiel ihm sein Bruder in den Rücken: „Ja, wir reden gerade über Sir Ravenor. Dient nicht auch Euer Sohn mit ihm in der Schwarzen Garde?“


    Nicht wir haben über Ravenor geredet, sondern du, lieber Bruder.


    „Ja, Askir ist mein Jüngster. Ich hoffe, Ihr nehmt ihn hart ran, Prinz Raiden. Meine Söhne sind alle eine harte Hand gewohnt. Bei den Göttern, ich habe sie bestimmt nicht verweichlicht.“


    „Den meisten tut es nur gut, wenn man sie richtig hart anpackt. Darin stimme ich mit Euch voll und ganz überein. Gut gemeinten Worten hört keiner zu. Ich würde sogar behaupten, manche betteln geradezu nach ein paar Hieben...“


    So wie Ravenor, der braucht einfach in gewissen Abständen eine Tracht Prügel.


    Und wieder lenkte König Danian das Gesprächsthema auf den jungen Offizier: „Der Ruf von Sir Ravenor hat sogar meine Ohren erreicht. Er soll außerordentlich sein mit dem Schwert.“


    Danian, kannst du nicht von etwas anderem reden.


    Und Lord Orten antwortete dem König von Ardeen: „Das hat Askir auch behauptet. Aber ich glaube eher, er hat das gesagt, damit seine mangelhaften Fähigkeiten mit der Klinge nicht ganz so schlecht aussehen. Ihr wisst schon: Wenn man ständig gegen den Allerbesten verliert...


    Wenn mein Sohn das nächste Mal nach Hause kommt, dann lasse ich ihn von früh bis spät den Schwertkampf üben, damit er sich verbessert.“


    Da wird mir Lord Egmond ja richtig sympathisch.


    Glücklicherweise driftete das Thema dann doch ab, als sich König Danian verwundert fragte: „Sir Askir ist heute gar nicht hier?“


    Wohlweislich waren alle anderen Offiziere der Schwarzen Garde zum Dienst eingeteilt. Es gibt Konstellationen, die von vornherein Ärger verheißen, und die wollte Prinz Raiden an diesem Abend tunlichst vermeiden:


    „Sir Askir hat Dienst. In der Garde werden keine Ausnahmen gemacht“, bemerkte er.


    „Richtig so, Prinz Raiden. Gab es für uns früher auch nicht. Und es wird noch genug Gelegenheiten für die jungen Männer geben, sich zu amüsieren“, pflichtete ihm Lord Orten bei.


    „Aber um noch mal auf das Thema von vorhin zurückzukommen, ich würde gerne Sir Ravenor im Kampf sehen“, mischte sich der König wieder in das Gespräch ein und Raiden stöhnte innerlich auf:


    Nein! Danian.


    „Alle haben mir berichtet, wie schnell er Sir Kain entwaffnen konnte. Und ich hielt Sir Kain immer für einen guten Kämpfer.“


    Nein, nicht die Geschichte schon wieder. Aber dann hatte Prinz Raiden eine Eingebung. Warum eigentlich nicht? „Mein König, wenn Ihr Sir Ravenor kämpfen sehen wollt, dann bestimmt einen Gegner und wir sehen uns das Spektakel gleich hier an.“


    Nun war König Danian etwas irritiert: „Einen Schaukampf? Auf dem Blumenreigenball?!“


    Aber Rückendeckung kam unverhofft von Lord Orten: „Ja, das wäre mal was anderes. Ein zünftiger Waffengang gleich hier auf der Tanzfläche als Zwischenprogramm. Das würde mich auch vor weiteren Tänzen bewahren. Meine Frau liebt dieses höfische Rumgehopse und ich kann ihr doch nichts abschlagen. Aber ein zünftiger Waffengang ist mehr eine Unterhaltung für Männer.


    Der König wankte bereits: „Ich wüsste nicht, wen ich auswählen sollte? Mit solchen Dingen habe ich mich nicht so intensiv beschäftigt.“


    Nun schürte Prinz Raiden das Feuer: „Warum nur einen? Sucht zehn Männer aus, gegen die er dann nacheinander kämpft und ich wette, Sir Ravenor gewinnt.“ Wetten ist immer gut.


    Danian überlegte schon halb überzeugt, ob er das Flair des Blumenreigenballes derart umgestalten sollte, da waren sich Prinz Raiden und Lord Orten bereits einig:


    „Ich wette hundert Goldstücke dagegen, Prinz Raiden. Schon rein aus Prinzip. Außerdem zehn gute Kämpfer hintereinander zu bezwingen, das wäre wirklich außergewöhnlich.“


    Schließlich beugte sich König Danian den Wünschen der Mehrheit und gab nach: „Wie immer ist der König Sklave seines Volkes. Ihr sollt Euren Kampf haben.“


    Nun grinste Prinz Raiden breit und hakte nach: „Meinen Kampf? Ihr wolltet doch unbedingt Sir Ravenor mit dem Schwert in der Hand sehen. Und nun wird dem Willen des Königs entsprochen. Wenn der Tanz zu Ende ist, rufe ich ihn hierher und werde ihm alles erklären.“


    Es wäre äußerst unhöflich gewesen, wenn Sir Ravenor seine Tanzpartnerin einfach hätte stehen lassen müssen, darum gestand ihm Prinz Raiden diese kleine Verzögerung zu.


    Sir Ravenor kam nach dem Tanz unverzüglich an den Kopf der Tafel und begrüßte mit den entsprechenden Verbeugungen den König und Lord Orten, bevor er dann Prinz Raiden nach seinen Wünschen fragte. Der unterbreitete ihm das Anliegen des Königs und ein Diener geleitete Sir Ravenor anschließend in die Waffenkammer, damit der sich umziehen konnte.


    Kaum war Ravenor weg, bemerkte der König: „Von tadellosem Benehmen, der junge Mann. Ich kann gar nicht nachvollziehen, was Ihr mir so erzählt habt, Prinz Raiden.“


    Bruder, Bruder, du weißt nicht, was das für harte Arbeit war. Und nur weil Ravenor sich mal fünf Minuten zu benehmen weiß, heißt das noch lange nicht, dass dieser Zustand über längere Zeit anhält. „Er hat dazugelernt.“


    „Stimmt es, dass er von niederer Geburt ist, ohne jeglichen Tropfen blauen Blutes?“, stichelte Lord Orten.


    Lord Orten, die Frage ist absolut überflüssig und ich wette Ihr wisst die Wahrheit bereits. „Das stimmt, sein Vater ist Schmied in Naganor. So hat Sir Ravenor frühzeitig Schwerter in den Händen gehalten und das macht sich nun bezahlt. Wettet Ihr auch, mein König?“


    Verschwörerisch flüsterte König Danian: „Wenn Ihr es Lady Ysil nicht verratet. Hundert Goldstücke gegen Sir Ravenor. Zehn gute Männer zu schlagen, das wäre schon übermenschlich.“


    Das sah Prinz Raiden anders und er kannte Ravenors Kondition. Drei Stunden gegen ein unbesiegbares magisches Monster zu kämpfen, das ist übermenschlich. Was sind da schon zehn gewöhnliche Männer? Und es ist zu bezweifeln, dass man auf diesem Ball hier die besten Schwertkämpfer findet. Das ist mal eine lösbare Aufgabe für den guten Sir Ravenor. Keine knifflige Kopfarbeit, nur schweißtreibende körperliche Arbeit. „Meine Herren, ich werde reich nach Hause gehen. Meinen Dank schon im Voraus.“


    „Noch habt Ihr nicht gewonnen, Prinz Raiden“, hielt Lord Orten dagegen.


    „Aber bald“, konterte der Prinz, teils siegessicher, aber auch um das letzte Wort zu haben.


    Inzwischen kündigte der Zeremonienmeister bereits den letzten Tanz vor dem großen Ereignis an. Was die Damenwelt sehr betrübt zur Kenntnis nahm, die meisten Herren dagegen in freudige Erwartung versetzte.


    Die Kämpfer standen bereit und Prinz Raiden versicherte den Zuschauern magische Vorkehrungen zu treffen, damit keiner der Kämpfer ernsthaft verletzt würde. Den Kampfplatz sicherte er mit einer durchsichtigen Barriere, um die Zuschauer ebenfalls zu schützen. Die Kämpfer selbst trugen Schild und Schwert, Brustpanzer und Helm, dazu verstärkte Lederhandschuhe und hohe Stiefel.


    „Treffer können die Kämpfer nicht verletzen, führen aber zu magischen Schmerzen und zeigen eine Illusion von Blut. Also erschrecken Sie nicht, meine Damen, niemand wird zu Schaden kommen. Die Panzerung ist leicht, dann wird es interessanter. Sir Ravenor wird nacheinander gegen zehn Männer kämpfen, und Wetten werden noch entgegengenommen. Möge der Beste gewinnen!“


    Zu guter Letzt gab es noch einen Rat nur für Ravenor: „Ich habe auf Euch gewettet, also solltet Ihr gewinnen.“


    „Jawohl, mein Prinz.“ In dem Bestreben höfliche Konversation zu betreiben, kam Ravenor ein Gerücht in den Sinn. Da wurde nämlich in der Garnison von einer Wette zwischen dem Prinzen und Lord Boron erzählt, bei der der Lordkommander an diesem unsäglichen Tage eine beträchtliche Menge Geld verloren hatte. „Ich hörte, neulich hättet Ihr gegen mich gewettet und nun setzt Ihr auf meinen Sieg?“


    „Ich setzte immer auf den Gewinner und heute scheint Ihr mir in besserer Form zu sein als an jenem Tag. Aber nun genug geredet. Konzentriert Euch auf die Aufgabe – unterhaltet die Massen.“


    Die zwei ersten Gegner waren schnell besiegt. Der dritte bereitete mehr Probleme und es dauerte seine Zeit, bis Ravenor schließlich sein Schwert an die Kehle des anderen halten konnte und der Kampf somit entschieden war. Den vierten fegte der junge Offizier schnell von den Füßen und stieß ihm die Klinge in den Hals, sodass die Illusion einer Blutfontäne aufspritzte. Ein Aufschrei ging durch die Menge und auch der Gefallene schrie jämmerlich, bis Prinz Raiden den Zauber beendete und die magischen Schmerzen verschwanden. Ravenor wurde zum Sieger erklärt und der Unterlegene fasste sich beständig an den Hals, um zu überprüfen, ob er auch wirklich noch heil war.


    „Mäßigt Euch, es sind Damen anwesend“, raunte Prinz Raiden seinem Schützling zu.


    „Mein Prinz, ich werde es versuchen, doch ich muss mit meinen Kräften haushalten. Zehn Männer sind eine ganze Menge. Worauf legt Ihr letztendlich mehr Wert, mein Prinz, gewinnen oder die Ästhetik?“


    „Gewinnen natürlich und jetzt vergeude deine Kraft nicht schon wieder mit unnützem Gerede. Der Nächste wartet bereits.“


    Das war die richtige Unterhaltung für die anwesenden Herren und sie hatten ihren Spaß dabei, ganz im Gegensatz zum Großteil der Damenwelt, die zum Ball gekommen waren, um zu tanzen und sich zu unterhalten. Nicht aber um zuzusehen, wie Männer barbarisch mit Schwertern auf sich einschlugen. Die Königin trat neben ihren Schwager.


    „Prinz Raiden, Ihr habt meinen Ball ruiniert mit diesem Spektakel. Schwerterklirren anstatt fröhlicher Musik und blutrünstige Barbarei anstelle von gepflegtem Tanzvergnügen. Ob ich Euch das je verzeihen werde?“


    „Lady Ysil, da beschuldigt Ihr den Falschen. Der König selbst wollte unbedingt Sir Ravenors Fähigkeiten in einer Kampfdarbietung sehen. Das hier habe ich nicht zu verantworten.“


    Aber Lady Ysil sah das anderes: „Wenn Ihr schon nicht der Anstifter gewesen seid, so unterstelle ich Euch doch zumindest eine Mittäterschaft. Ein Kampf sind nicht gleich zehn Kämpfe und der Vorschlag einer Wette kam sicherlich aus Eurem Munde.“


    „Na ja...“


    Die Königin war wirklich gekränkt und unterbrach ihn: „Erspart mir Eure Ausreden. Ihr könnt weiterhin Euren barbarischen Augenschmaus hier in der Halle veranstalten und ich werde mit den Musikanten und den Gästen, die Sinn für ein kultiviertes Vergnügen haben, einen anderen Ort finden. Genießt die Eroberung der Halle, die Königin zieht sich unter Protest zurück.“


    Kaum war sie weg, tauchte Danian auf: „Dein Junge ist wirklich gut. Er kämpft schon gegen den sechsten Kontrahenten.“


    „Mein Offizier, nicht mein Junge. Übrigens, die Königin ist sehr verstimmt. Ihr missfällt diese Form der Unterhaltung.“ Und ich habe böse Schelte eingefahren.


    Schelmisch grinste Danian: „Ich weiß, darum bin ich ihr auch aus dem Weg gegangen. Mit etwas Glück hält sie dich für den Schuldigen.“


    Gerade besiegte Ravenor Gegner Nummer sechs und die Menge tobte vor Begeisterung. Zumindest die anwesende Menge. Als Applaus und Zustimmungsrufe wieder verebbt waren, antwortete Raiden auf Danians letzte Äußerung:


    „Die Königin hält mich tatsächlich für den Schuldigen, obwohl ich das aufs Heftigste abgestritten habe. Dann sagte ich ihr, dass die Idee zu dieser Darbietung direkt vom König käme und ich nur ein ausführender Gehilfe sei.“


    „Doch sie hat dir sicher nicht geglaubt“, stellte Danian wissend fest.


    „Ich fürchte nein. – Oh verdammt, Ravenor hat einen Treffer kassiert. Das ist der erste wirklich ernst zu nehmende Gegner heute Abend.“ Und sie beobachteten gebannt den weiteren Kampfverlauf.


    Der Kampf dauerte lang und zehrte an Ravenors Kräften, doch seine Ausbildung machte sich bezahlt und am Ende konnte er triumphieren.


    In der kurzen Pause, die nun folgte, bat Ravenor um einen Schluck Wasser und eine hitzige Diskussion entbrannte darüber, ob das zulässig wäre. Einige der Herren fürchteten nämlich bereits um ihren Wetteinsatz. Das Gezanke verschaffte Ravenor wenigstens eine etwas längere Pause. Und einen Becher Wasser gab es dann auch noch, bevor es weiterging.


    Die Vorsätze der Ästhetik warf Ravenor über Bord. Schnell und dreckig ist der Weg zum Sieg. Die Trickkiste der Unehrenhaftigkeit wurde geöffnet. Den achten Mann fällte er durch einen Tritt in den Unterleib und ein Raunen ging durch die Menge.


    Das war überhaupt nicht gut angekommen, verschaffte Ravenor aber die dringend benötigte Pause. Denn immer noch kämpfte er mit den Nachwirkungen von Kampf Nummer sieben. Der nächste Gegner war unglaublich stark und groß. Er zerhackte Ravenors Schild. Gegen die Größe des anderen spielte Ravenor seine Wendigkeit aus und fällte seinen Gegner mit einem Schlag von hinten in die Kniekehle. Das kostete ihn weitere Sympathien im Publikum.


    „Gewinnt den nächsten Kampf ehrenhafter. Ist ja auch schon der Letzte“, so lautete die klare Anweisung vom Prinzen.


    Wie leicht sich das anhört. Gewinn halt mal kurz, ganz einfach, ist ja auch nur der zehnte und nicht der hundertste. „Mein Prinz, könntet Ihr einen Erfrischungszauber in Erwägung ziehen“, fragte Ravenor hoffungsvoll, kannte die Antwort aber bereits selbst.


    „Nein, das wäre unehrenhaft. Ich habe Wetten laufen. Reißt Euch zusammen, den einen Gegner werdet Ihr ja wohl noch so schaffen.“


    „Jawohl, mein Prinz, zusammenreißen!“ Ravenor wechselte das Schwert in die linke Hand und nahm die Reste des Schildes in die Rechte. Nicht weil er angeben und beweisen wollte, dass er den letzten Gegner sozusagen mit links besiegen könne, sondern weil sein Schwertarm einen Schlag auf die Schulter abbekommen hatte und er ihn kaum mehr bewegen konnte. Sein Gegner war nicht der Beste, den er diesen Abend gesehen hatte, aber er war ausgeruht und durchaus geschickt. Zuerst umkreisten sie sich und versuchten die Schwächen des anderen auszuloten. Kurz kreuzten sich die Klingen und dann gingen sie wieder auf Abstand.


    Er lauert und wartet auf seine Gelegenheit. Ein Passivkämpfer. Als sie das nächste Mal die Klingen kreuzten, da setzte Ravenor immer weiter nach und wich nicht mehr zurück. Es kostete ihn die letzten Kraftreserven, doch gelang es ihm, dem anderen die Klinge aus der Hand zu schlagen und der Sieg war sein.


    Tosender Beifall erfüllte die Halle und Ravenor streckte das Schwert zum Zeichen des Sieges in die Höhe. Der Schild glitt ihm derweil von dem nun gänzlich tauben Arm und fiel klappernd zu Boden. Nur ging das zum Glück im Lärm der Menge unter. Nun trat Prinz Raiden neben ihn und entfernte die Banne und somit auch die magischen Schmerzen. Die Erschöpfung und die verkrampfte Muskulatur jedoch blieben.


    „Mein Kämpfer, Sir Ravenor, ist der Sieger dieses Wettstreits.“


    Wieder erklang Beifall und Prinz Raiden sprach in Ravenors Kopf. Geh und biete dein Schwert dem König an. So was begeistert die Massen. Na los, genieße den kurzen Augenblick des Ruhmes.


    Dann trat Prinz Raiden zurück und Ravenor nahm den Helm ab.


    Diener hatten schon zuvor Stühle für die hohen Herren herbeigerückt, sodass der König nun am Rande der Kampffläche saß. Einen Moment lang sonnte sich Ravenor im Beifall der Menge und genoss die Aufmerksamkeit. Dann ging er gemessenen Schrittes vor den König und beugte ein Knie:


    „Eure Hoheit, mein König. Der Sieg ist mein, doch mein Schwert ist Euer. Er drehte die Klinge um und legte sie über seinen Unterarm, sodass der Griff nun dem König entgegenragte.


    König Danian stand auf und nahm das Schwert huldvoll entgegen: „Sir Ravenor, Ihr habt heute großes Können und große Tapferkeit bewiesen. Eure Geste ehrt mich, doch nicht für mich sollt Ihr das Schwert erheben, sondern für Ardeen, unser geliebtes Land.“


    Und dabei erhob nun Danian das Schwert genauso in den Himmel wie es zuvor Ravenor getan hatte. Der Beifall war tosend und hielt sehr lange an, bis er schließlich verebbte.


    „Für Ardeen“, brüllte die Menge immer wieder aufs Neue. Diesen glanzvollen Moment zu seinen Ehren genoss Ravenor über alle Maßen. Er liebte es bewundert zu werden und sich als Held zu fühlen.


    Als dann der Applaus abebbte, ergriff Prinz Raiden das Wort: „Wir sollten die Tanzfläche wieder für ihren ursprünglichen Gebrauch freigeben, sonst sind wohl alle Damen erzürnt und dann kann nicht einmal Sir Ravenor Ardeen noch retten.“


    Der Witz kam gut an und Prinz Raiden wartete ab, bis das Gelächter verstummte.


    „Nachdem Sie nun alle heiterer Stimmung sind, vergessen Sie bitte nicht, Ihre Wettschulden zu begleichen. Und Ihr, Sir Ravenor, solltet Euch wieder umziehen. Eure Aufmachung passt nicht so recht zum Motto des Balls.“


    „Wie immer habt Ihr mit Eurer Einschätzung der Lage recht, mein Prinz.“ Galant verbeugte sich Ravenor, wie er es gelernt hatte und ein paar Damen kicherten im Hintergrund.


    Wie hat er das jetzt gemeint? War das eine seiner unterschwelligen Frechheiten oder hat er nur versucht, höfliche Konversation zu betreiben? So ganz war sich Prinz Raiden da nicht sicher.


    Andererseits konnte er den Helden der Massen nicht vor seinen Anhängern maßregeln. Und, wenn man es genau betrachtete, war dies gar nicht mehr nötig. Dem tat sowieso schon alles weh und der wissende Beobachter konnte erkennen, wie steif Sir Ravenor sich nun nach draußen bewegte.


    Der Held des Volkes versuchte mit Würde aus dem Saal zu kommen. Verdammt, wo ist Eryn? Mir tut jeder Muskel weh und der ist nirgends auszumachen. Prinz Raiden hätte mir auch einen Heilzauber schicken können oder wenigstens eine Erfrischung. Ich bin fix und fertig.


    Kaum folgten ihm keine bewundernden Blicke mehr, nahm der Schmerz exponentiell zu und dankbar rettete er sich auf einen Stuhl in dem Raum, in dem er sich zuvor umgezogen hatte.


    


    Der Ball ging inzwischen weiter und die Königin wurde wieder versöhnlicher, aber erst nachdem alle Übeltäter mit ihr getanzt hatten. Gerade war der König in der Pflicht und Lord Egmond unterhielt sich solange mit Prinz Raiden:


    „Ich erinnere mich jetzt wieder. Das war derselbe Mann, den Ihr mir damals schicktet, wegen der Angelegenheiten in der Mine. Ich muss gestehen, dass ich ihn erst erkannt habe, als er eine Rüstung trug. Diese höfischen Weichlinge in ihrer geckenhaften Kleidung sehen doch alle gleich aus. Ist der Magier heute auch hier?“


    Prinz Raiden unterließ es, Lord Orten den Unterschied zwischen einem Magier und einem Magieranwärter zu erklären: „Ja, der junge Mann ist gerade auf der Tanzfläche.“


    Die nächste Anfrage war sehr direkt: „Wenn Ihr der beiden einmal überdrüssig seid, dann könnt Ihr sie gerne zu mir schicken.“


    Das mit Sicherheit nicht: „Noch sind sie ganz nützlich. Heute zum Beispiel habe ich ein kleines Vermögen gewonnen. Dabei kosten Soldaten im Normalfall nur Geld.“


    „Da stimme ich Euch zu, mein Prinz. Und im Falle eines Krieges leeren sich die Kassen so schnell, wie Wasser aus einem lecken Eimer fließt. Apropos Krieg. Wisst Ihr Näheres über die Lage in Sarekand? Man hört die wildesten Gerüchte. Der Magier vom Roten Turm soll die Herrschaft an sich gerissen haben.“


    Will ich darüber reden? – Antwort: NEIN.


    Aber Lord Orten fuhr fort: „Ich dachte immer, die Magier würden sich aus allem raushalten. Ihr natürlich nicht. Ihr seid ja auch nicht nur Magier, sondern auch der Prinz von Ardeen und oben im Norden bei Aspenweg, die Sache hätte ohne Euch ganz anders ausgehen können.“


    Wohl wahr, und dabei wisst Ihr sicherlich nur die Hälfte. „Lord Orten, wir haben den Damen mit unserem kleinen Kampfspektakel schon die Laune verdorben, wenn wir jetzt auch noch über Politik reden, dann verspielen wir den Rest ihrer Gunst.“


    Der Lord von Goldfähr lachte laut: „Was Euch sicherlich nicht so hart trifft wie uns.“


    „Mag sein. Aber ich werde mich heute ohnehin bald empfehlen. Zurzeit habe ich nicht wirklich die Muße für lange und exzessive Feierlichkeiten.“ Es wird Zeit zu gehen. Meine kleine Wette hat sich bezahlt gemacht und die beiden haben sich tatsächlich akzeptabel benommen – bisher. Ich muss mein Glück nicht überstrapazieren.


    Wenig später verabschiedete er sich offiziell und verließ mit Eryn und Ravenor im Schlepptau den Ball. Der Schritt durch das Tor war richtig befreiend.


    „So, meine Herren, nachdem nun den Wünschen des Königs entsprochen wurde und wundersamerweise keine Entgleisungen passiert sind, könnt ihr euch morgen wieder ganz normal euren gewohnten Aufgaben widmen.“


    Eryn verbeugte sich: „Eure Hoheit, der Ball war eine sehr angenehme Erfahrung, für die ich mich außerordentlich bedanken möchte. Gehe ich recht in der Annahme, dass wir Meister Lovin morgen auf das Schmerzlichste vermissen werden?“


    Und Ravenor tat es ihm gleich, wenn auch nicht ganz so geschmeidig, wie man es von ihm gewohnt war: „Dem kann ich mich nur anschließen, Eure Hoheit. Gerne war ich Euch zu Diensten, damit ein Strom goldener Münzen den Weg in Eure Schatzkammer findet. Ich hörte der Gewinn war beträchtlich.“


    Verarschen mich die beiden etwa gerade? „Was soll das werden?!“


    Zwei ganz Unschuldige blickten ihm entgegen: „Eure Hoheit, wir versuchen uns in höflicher Konversation. Es lag Euch doch so am Herzen, dass wir diese Kunst erlernen.“


    Das reicht! „Dieser ganze Blödsinn hat mich eine Menge Geld gekostet, also erinnert mich nicht daran. Einzig der kleine Gewinn heute deckt die Unkosten gerade so ab ...und ihr zwei könnt jetzt den Schwafelblödsinn wieder vergessen. Allein die Tischmanieren sind von erhaltenswürdigem Wert. Verstanden!“


    Die soldatische Erziehung bei der Garde überdeckte sofort die höfischen Umgangsformen, die sie ja nur wenige Wochen lang geübt hatten und lautstark kam die Antwort:


    „Jawohl, mein Prinz.“


    „Wegtreten!“


    Die zwei verließen den Raum und Prinz Raiden war froh, die Verantwortung endlich los zu sein.


    Ich hoffe, Danian äußert keine weiteren Wünsche dieser Art. Heute ist es gut gegangen, aber das muss für die Zukunft nichts heißen. Ein nächstes Mal wird es nicht geben. Ich sage einfach, sie sind unabkömmlich, haben Dienst oder sind nicht da. Ja, genau so mache ich es.


    12. Suche in der Vergangenheit


    Ich hatte recht, triumphierte Meister Raiden. Sie hatten die Nahtstelle im Tunnel gefunden. Aber anstatt Fragen zu klären, brachte der kleine Erfolg neue und unerwartete Probleme mit sich, denn diese Nahtstelle war nicht so wie die anderen, die der Herr von Naganor schon vor Jahren untersucht hatte. Was einerseits gut war, denn dadurch bekräftigte sich seine Theorie, dass dieses ‚Ventil‘ in das Nimrod führen würde, während die anderen zwei draußen im Meer geendet hatten.


    Er war sich sicher, dass er kurz vor dem Durchbruch stand, sozusagen vor der letzten verschlossenen Tür. Er wusste nur nicht, wie man sie öffnete und schon gar nicht, wie man unbeschadet hindurchkam.


    Soll ich die anderen Herren der Türme einweihen und sie um Rat und Hilfe bitten? Ärgerlich schob er den Gedanken beiseite. Bisher haben meine guten Kollegen rein gar nichts Erfolgversprechendes zuwege gebracht und nun soll ich sie mit der Nase darauf stoßen? Ihnen einfach mein mühsam erarbeitetes Wissen präsentieren? Was würde das bringen, außer endlosen Diskussionen? Richtige Hilfe wohl kaum. Welche Forschungsergebnisse haben die schon die letzten Jahre über aufzuweisen?


    Und er dachte an die jährliche Zusammenkunft der Turmherren und das immer gleiche Lamento, wie falsch und schlimm das Nimrod sei und wie sie aus der Vergangenheit und den Schrecken des Drachenkrieges ihre Lehren ziehen müssten. Aber was tun sie schon konkret? Die Antwort war leicht: Rein gar nichts. Meister Tellenor hatte immer schon diese ‚Halte dich aus allem raus‘-Philosophie und der oberste Magier, Meister Elderon, bremst nur zu gerne ‚waghalsige‘ Versuche von vornherein. Dann redet er von ‚vorausschauendem und überlegtem Handeln‘ und dass wir es nicht riskieren könnten, dass sich das Nimrod vergrößert. Bis er schließlich vorschlägt, das Experiment doch besser zu unterlassen. Prinz Raiden hörte Meister Elderons Worte deutlich: Solch radikales und verantwortungsloses Denken hat uns erst in diese heutige Situation gebracht. Hätte Meister Ador damals nicht... bla, bla, bla... – so und ähnlich waren stets seine Argumente. Was dann die sofortige Zustimmung durch Meister Tellenor erfahren hatte.


    Dann war da noch Meister Oderon, der Heiler. Kein wirklich mutiger Mann und somit auch nicht der Befürworter riskanter Versuche. Er begründete seinen Mangel an Initiative stets damit, dass ihn seine Schule der Heilkunst in Averis über alle Maßen beschäftige und er keine Zeit für anderes finden würde. Wohl eher wollte, bewertete Meister Raiden die Aussage des Heilmagiers. Aber ‚beschäftigt sein‘ hört sich natürlich besser an als ‚ich bin ein Schisser‘. Würde er so sicherlich auch nicht über sich öffentlich sagen. Manchmal grummelt Meister Savyen dann etwas dagegen. Aber auch nur deshalb, weil sich das Unhaer in Richtung seines Turmes ausdehnt und er sich in fünfzig Jahren wohl eine neue Bleibe suchen muss. Was ihm außerordentlich zu missfallen scheint, der alten Wasserratte. Raiden schmunzelte bei der Überlegung. Und dann meine eigene Meinung bei diesen Pflichtveranstaltungen. Die Heiterkeit verschwand schlagartig und machte einer tiefen Bitterkeit Platz. Meine Meinung diktiert der Seelenbann und somit Meister Elderon. Zu allen seinen Überlegungen darf ich erzwungenermaßen meine Zustimmung geben. Der Alte ließ ihm keine freie Entscheidung und am schlimmsten daran war für Prinz Raiden das heuchlerische Nachfragen. „Was meint Ihr dazu, Meister Raiden?“ Als ob ihn meine wahre Meinung überhaupt interessieren würde. Es wäre ehrlicher, wenn er sagen würde: „Meister Raiden brauchen wir gar nicht zu fragen. Der schließt sich sowieso meiner Meinung an.“


    So viel zu meinen hochgebildeten Kollegen. Und die anderen Turmherren? Die zählen eh nicht, weil sie einfach zu schwach sind und somit gar nicht imstande, diese Art von Magie zu wirken. So wie Ewet, aber das hat sich ja nun von selbst erledigt. Jetzt ist der Rote Turm vakant, aber ich bin mir sicher, dass Meister Elderon einen weiteren Schwächling aus seinen Reihen für den Posten protegieren wird. Dazu darf ich dann wieder einmal meine Zustimmung geben und dabei helfen, einen weiteren unfähigen Trottel zum Herrn eines Turmes zu erheben.


    Nach dem Resümee über die anderen Turmherren stand sein Entschluss absolut fest:


    Nein, nein und nochmals nein! Meine Forschungen werde ich für mich behalten, so lange ich kann. Auch, wenn ich dadurch nicht so schnell vorwärtskomme, wie ich mir das wünschen würde. Die anderen Turmherren in die Forschung mit einzubinden, wäre ein großer Fehler.


    Nach dieser Erkenntnis lenkte er seine Gedanken wieder auf das Problem mit dem Durchgang.


    Denk nach, Raiden. Was hat der Große Graue da gezaubert?


    Er zeichnete zum wiederholten Male eine Skizze auf ein Blatt Papier.


    Die Magie muss fließen. Man kann nichts aus dem Nichts erschaffen. Alles war vorher schon da. Woher kommt die Kraft für den Zauber und wohin geht sie? Wie fließt sie und warum kann sie sich so lange halten? Sie ist verbunden mit dem Land und erzeugt Unhaer. Nur wenig Unhaer. Also muss es ein in sich geschlossener Kreis sein. Aber nichts kann für sich alleine existieren. Es besteht aus zwölf Kreisen.


    Er schrieb Notizen zu seiner Zeichnung, doch dann zerknüllte er das Papier und warf es ärgerlich auf den Boden. Das Knäuel landete in der Nähe eines Regals und dadurch wurde Meister Raidens Blick dorthin gelenkt. Genau in diesem Regal lagen immer noch die Sachen aus der Hütte der alten Hexe und die Kette. Immer wieder hatte Eryn vorsichtig nachgefragt, ob Meister Raiden schon dazu gekommen wäre, sich dieser schwierigen Aufgabe zu widmen. Bis der Herr von Naganor seinen Schüler angeschnauzt hatte, er solle ihn nicht weiter mit der Angelegenheit belästigen. Er werde es tun, wann er es für richtig halte. Natürlich hatte Eryn das so geschluckt, doch im Nachhinein plagte Meister Raiden nun ein schlechtes Gewissen, wusste er doch, wie viel das Ergebnis Eryn bedeutete. Beständig hatte Meister Raiden die Sache vor sich her geschoben. Und das hatte seinen Grund. Nicht nur weil es eine lästige und unliebsam beschwerliche Arbeit war, sondern – und vor allem – weil er befürchtete, dass er aus den Gegenständen genauso wenig herausfinden würde, wie aus dem Tand davor. Die Angst zu scheitern nagte am unfehlbaren und ach so genialen Herrn von Naganor.


    Ich denke schon wie Meister Elderon. Bevor ich etwas tue und riskiere zu versagen, tue ich es lieber gar nicht. Resolut stand er auf und ging zum Regal. Dann nahm er die restlichen Stücke aus Eryns Vergangenheit an sich. Es war besser, dies unmagisch zu tun, um nicht die letzten Reste an Informationen ungewollt zu zerstören.


    Die Gegenstände wurden sorgfältig nebeneinander auf den Tisch gelegt und anschließend Eryns Chronologie herausgesucht. Meister Raiden überflog die Jahreszahlen mit den entsprechend aufgelisteten Ereignissen aus dem Leben seines Schülers.


    Also, was möchte ich mir ansehen? Hier, die Wunderheilung der Finngul. Aber die hat Eryn nur vage datieren können. Oder die Namensgebung? Sicherlich war da auch Zauberei im Spiel. Was gibt es noch Interessantes? Die Prophezeiung? Nein, die hat er ja selbst gesehen. Das wird nicht viel bringen.


    Der Herr des Schwarzen Turmes entschied sich zunächst für die Heilung. Einen Gegenstand würde er sich für die Namensgebung aufsparen, aber zuerst wollte er es mit dem Wunder versuchen.


    Mal sehen, wie die Götter damals gearbeitet haben.


    Er glitt in die Vergangenheit und sah die bis an die Decke vollgerammelte Hütte der Alten. Da war der Kessel über dem Feuer und überall stand, hing oder lag etwas herum. Eine alte Vettel in einer Müllhalde.


    Raiden sprang großzügig durch die Zeit, dann suchte er tageweise, bis er schließlich auf eine Szene stieß, in der Lyesell auftauchte.


    Ich bin nahe dran. Sie fleht gerade die Alte um Hilfe an. An diesem Punkt war der erste Gegenstand verbraucht. Auf dem Tisch lagen noch drei weitere. Meister Raiden griff zum nächsten und wirkte den Zauber erneut.


    Mit dem zweiten Gegenstand fand er den Punkt, an dem die Alte im Kessel die Schuppe entdeckte. Er hatte im Stundentakt gesucht und war zufällig darauf gestoßen. Raiden ging nun wenige Minuten zurück und sah sich die Szene genau an. Der Kessel brodelte, dann fauchte er und vor Erstaunen pfiff Meister Raiden durch die Zähne. Magie von großer Macht; durch die Augen der Alten konnte er es sehen. Und was er noch wahrnahm, war die Magie von zwölf Kreisen. Den Kessel würde ich gerne haben. Dann war das Spektakel vorbei und der Kessel hing wieder ganz gewöhnlich über dem Feuer.


    Die Alte richtete sich auf und kam mühsam auf die Beine. Sie beugte sich nach vorne und ihr Blick fiel auf den Grund des Kessels.


    „Wie es die Stimme gesagt hatte“, krächzte sie und holte mit ihren langen, krallenartigen Fingernägeln die Schuppe heraus.


    Sie hört Stimmen, interessant. Welcher Gott mag da wohl mit ihr reden? Auch die Schuppe hatte eine sehr magische Ausstrahlung. Raiden sprang in der Zeit nach vorne und sah sich an, wie Lyesell und Bron den kleinen blonden Eryn brachten. Sie wird es nicht tun, wenn göttergläubige Zeugen dabei sind. Also weiter in die Gegenwart, dann wieder etwas zurück... und hier ist es.


    Die Finngul hielt gerade die Schuppe in den Händen. Dann legte sie das unscheinbare Plättchen nur auf die Haut des kleinen Eryn. Der war so schwach, dass er nicht einmal zuckte, als sich die Schuppe in seine Haut fraß. Die Alte murmelte dabei etwas vor sich hin, aber leider so unverständlich, dass Raiden nicht viel davon verstand. Das Einzige was er wirklich verstand war: „...die Stimme hat es gesagt...“


    Nachdem sich die Schuppe in die Hand gebrannt hatte, verheilte die Haut sofort, hinterließ aber eine seltsame Narbe. Anschließend begann die Alte ihre Tätowierungen anzubringen. Spurenbeseitigung. Dazu dienen also die schönen Malereien. Hier verschwand das Bild und der zweite Gegenstand war verbraucht. Das dritte Artefakt erwies sich als nahezu nutzlos. Es verlosch nach wenigen Sekunden.


    Blieb noch der letzte Gegenstand.


    Hoffentlich kann ich mir noch ansehen, wie Eryn zum furchterregenden Krieger Bluthand wird. Bräuche gibt es, da kann man manchmal nur noch den Kopf darüber schütteln. Als ob ein Name aus einem Jungen einen Mann machen würde.


    Mit dieser Überlegung wandte sich Meister Raiden der Namensgebung zu. Durch Eryns genaue Beschreibung, wie der Tag verlaufen war, fand er die entsprechende Stelle fast auf Anhieb.

  


  
    Ein dunkelhaariges Mädchen verließ gerade die Hütte und er meinte, das Gesicht schon einmal gesehen zu haben. Nur ein kurzes Aufblitzen in seiner Erinnerung, aber woher er sie kannte, dem nachzugehen hatte er jetzt keine Zeit. Schließlich ging es nicht um sie, sondern um Eryn.


    Eryn beschrieb, dass er genau nach diesem Mädchen in die Hütte gegangen ist. Also in der Zeit voran! – Und da steht unser Nurin schon vor der Vettel.


    Die sagte gerade: „Wer kommt, um seinen Namen zu erfahren?“


    „Eryn, Sohn von Bron Bärentöter und Lyesell Sonnenstrahl.“ Es folgte eine lange Pause, in der die Alte starr in den Kessel blickte.


    Der Kessel erweckt ihre seherische Gabe, mutmaßte Raiden. Komm schon, die Zeit wird knapp.


    Endlich sprach sie: „Eryn, dein Name ist Bluthand. Eryn Bluthand.“


    „Danke, weise Finngul.“


    Die Alte aber entgegnete: „Danke mir nicht, denn deine Hand wird in Blut getaucht sein.“


    Dann ging Eryn.


    Hat sie etwas Unheilvolles gesehen? Der Herr von Naganor ließ die Zeit weiterlaufen. Die Kraft des Gegenstandes würde ohnehin bald versiegen. Dabei sinnierte er, was die Alte wohl entdeckt haben mochte. Vielleicht beginnt sie wieder, vor sich hin zu murmeln.


    Raiden erschrak richtiggehend, als er plötzlich die Stimme vernahm:


    Ein großer Tag, Alte.


    Aber auch die Alte schrie auf und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu.


    Eryn Bluthand, eine schöne Umschreibung für Eidbrecher, bemerkte die Stimme und Raiden war überaus gespannt. Jemand mit großer Macht und einer der sich auskennt. Er redet mit ihr im Geiste.


    Gerade krächzte die Alte: „Kein Mensch verdient einen schändlichen Namen. Was willst du diesmal?“


    Die Stimme lachte:Ein kleines Schwätzchen. Eine alte Bekannte besuchen.


    „Du kommst nie, ohne dass du etwas willst, Stimme.“


    Das hört sich stark nach einem Magier an, kommentierte Raiden sarkastisch die Bemerkung der Alten.


    So misstrauisch geworden, alte Vettel? Da kommt man nach langer Zeit wieder einmal zu Besuch und wird so empfangen. Aber Spaß beiseite. Vielleicht war es gar nicht so falsch, dem Jüngling seinen wahren Namen zu verschweigen. Es wird an dem, was kommen muss, nichts ändern. Sag ihm auch weiterhin nichts...


    Und dann war der letzte Gegenstand verbraucht und das Bild aus der Vergangenheit verschwand.


    Der arme Nurin, wieder einer mehr, der in seinem Leben rumpfuscht. Aber wer?


    Einer, der Dinge ins Unhaer bringen kann und Verbindungen im unmagischen Land zuwege bringt. Das erstaunt und ist von großem Interesse. Wahrlich eine starke Macht und großes Können stecken dahinter. Aber es ist keiner der mächtigen Turmherren. Keiner, den ich kenne.


    Verwundert fragte er sich: Wer hat diese Macht?


    Und er grenzte den Kreis der Personen ein. Niemand, der sich in den letzten fünfzig Jahren auf der Welt gezeigt hat. Auf der für mich sichtbaren Welt wohlgemerkt. Was verwunderlich war.


    Dieser jemand ist lediglich eine Stimme. Warum kommt er nicht selbst und rettet den kleinen Eryn? Warum braucht er die Alte, die sich kaum mehr bewegen kann?


    Ganz einfach. Magier brauchen immer dann andere Leute, wenn sie etwas selbst nicht tun wollen… oder tun können. Und das legt eine erstaunliche Vermutung nahe. Diese Stimme kommt aus dem Nimrod. Der, dem sie gehört, kann nicht heraus, so wie wir nicht hinein. Und er ist nicht der Drache.


    Die einprägsame Stimme des Großen Grauen war nämlich Prinz Raiden gut im Gedächtnis haften geblieben. Ein neuer Spieler war auf dem Feld erschienen und es gab eine Verbindung zu Eryn, die Raiden absolut unerklärlich war. Eryn selbst brauche ich zu diesem Rätsel nicht zu befragen. Dass der darüber nichts weiß, ist mir schon jetzt klar. Er, der Nurin aus den Bergen, hatte ja auch bisher von rein gar nichts eine Ahnung.


    Dann glitt er gedanklich zurück: Aber diese Stimme kann aus dem Nimrod herausdringen und sie hat die Schuppe in den Kessel gebracht. Also gibt es einen Weg hinaus und somit mit hoher Wahrscheinlichkeit auch einen Weg hinein. Der Kessel wäre sicherlich eine enorme Hilfe gewesen, um in dieser Sache weiterzukommen. Doch Eryn hatte berichtet, dass sie das Artefakt nicht in der Hütte gefunden hatten. Zu dumm!


    Meister Raiden nahm den letzten verbliebenen Gegenstand in die Hand. Die Kette von Lyesell. Er zögerte, soll ich noch warten? Ach was, worauf warten? Das macht es nicht besser und ich habe gerade eine glückliche Hand für diese Dinge.


    Er studierte Eryns Chronologie und beschloss in eine Zeit zurückgehen, in der Lyesell noch ein Kind gewesen war. Es musste einen Anlass gegeben haben, warum sie die Kette bekommen hatte. Und solche Anlässe konnten brauchbare Informationen beinhalten.


    Raiden ging in die Vergangenheit zurück in eine Zeit, in der Lyesell so an die fünf Jahre alt gewesen sein mochte. Das Erste was er sah, war das Gesicht eines Mannes direkt über sich und dazu Stöhnen und Keuchen.


    Ihhhgitt, das ist wohl kaum die kleine Lyesell. Schnell wanderte er vorwärts durch die Zeit und stieß auf ähnliche Bilder. Eine Hure. Lyesell musste zu dieser Zeit schon auf der Welt gewesen sein. Ist die Hure ihre Mutter oder eine Fremde? Es kann durchaus sein, dass die Kette später den Besitzer gewechselt hat.


    Er sprang monateweise voran. Da, ein kleines blondes Mädchen. Meister Raiden hielt an.


    „Geh spielen Lyesell, ich hab gleich zu tun.“


    „Mama, die bösen Männer machen mir Angst.“


    „Scht, geh schnell raus, dann siehst du sie nicht.“ Und das Kind rannte zur Tür hinaus.


    Die Frau ist definitiv eine Hure und sie scheint auch Lyesells Mutter zu sein. Was nun? Vor oder zurück? Zurück, entschied er. Vielleicht ist die Kette ein Geschenk von Lyesells Vater. Das würde Sinn machen.


    Sechs Jahre zuvor war – nichts als Dunkelheit. Das bedeutete, dass die Kette damals noch nicht existierte. Meister Raiden ging auf fünf Jahre. Ein anderer Raum zeigte sich ihm und ein weinendes Baby war zu hören. Zu weit, dachte er zunächst. Lyesell ist schon geboren. Er driftete wieder in der Zeit zurück und dann hatte er den Moment. Er stand mitten in dem Raum von vorhin und erblickte eine noch recht junge Frau. Die Kette trägt jetzt gerade ein anderer und das ist wohl Lyesells Mutter. Sie hatte helle Haare, aber nicht so hell wie die ihrer Tochter. Sie war schön und sinnlich und in ihren Augen glitzerte das Feuer der Verliebtheit.


    „Mein Herr, Ihr seid endlich zurückgekommen“, sagte sie mit weicher Stimme.


    Nun stand besagter Herr, aus dessen Augen Raiden gerade sah, direkt vor ihr: „Ein Geschenk für eine schöne Frau, die mir angenehme Stunden schenkte.“ Die Stimme war tief und volltönend.


    Nicht besonders charmant diese Worte, dachte Raiden, der dieses Spiel weitaus besser beherrschte.


    Dann wechselte die Kette den Besitzer und Meister Raidens Sicht änderte sich.


    Nun konnte er den Mann vor sich mustern. Ein großer Mann mit auffallend roten Haaren und einem roten Vollbart. Er hatte kalte, blaue Augen und war bereits etwas grau an der Schläfe. Die Kleidung war die eines Seemannes.


    Kein einfacher Matrose, vielleicht ein Edelmann, ein Händler, ein Offizier oder Kapitän, mutmaßte Meister Raiden. Gerade sagte die Frau: „Ich hatte so auf Eure Rückkehr gehofft, um Euch zu sagen, dass unserer Leidenschaft ein Kind entsprungen ist, eine Tochter.“


    Ist die Braut einfältig oder nur erschreckend naiv? Der Mann ist nicht zurückgekommen, um ein Balg zu betutteln. Obwohl, wenn ich recht überlege, Eryn ist auch manchmal so treudämlich naiv.


    Der Rotbart lachte: „Hahhahah und jetzt meinst du wohl, ich nehme dich mit. Pass mal auf, ich verrate dir nun ein Geheimnis. All die Jahre konnte ich keine Kinder zeugen und nun, ausgerechnet mit dir, soll es geklappt haben? Eine schöne Geschichte, aber mehr auch nicht. Von wem auch immer das Balg ist, es sicher nicht von mir.“


    Sehr romantisch! Er glaubt ihr nicht. Die Frau begann zu weinen. Wen wundert’s. Raiden wartete gespannt, was passieren würde. Würde der Rotbart sie mit freundlichen Worten versuchen zu trösten, oder nahm er sie einfach mit roher Gewalt? Denn sein Vergnügen war ja offensichtlich der Grund seines Kommens. Prinz Raiden tippte auf das Letztere, doch dann passierte etwas Unerwartetes.


    Sein Blick trübte sich ein und Raiden war überrascht. Er hat sie bezaubert. Unser Rotbart ist magisch begabt. Muss er auch sein, denn woher sonst sollten Eryns zwölf Kreise kommen.


    Inzwischen entledigte sich Rotbart seiner Kleidung. Starke Arme und Schultern kamen zum Vorschein und der Ansatz eines Bauches. Nun konnte man auch eine Tätowierung auf dem Unterarm erkennen. Was ist das? Sieht aus wie ein Anker, auf dem eine Meerjungfrau sitzt. Während Raiden noch versuchte die Tätowierung genauer zu erkennen, begann der derbe Seemann vor sich hin zu reden:


    „Kleine Gorenschlampe, hast du wirklich geglaubt, dass ich dir die Geschichte abkaufe? Hast wohl gedacht mit einem Balg hast du ausgesorgt und ich nehme dich mit.“


    Er redet in dem Wissen, dass die Frau ihn nicht versteht. Was durchaus stimmte, da sie ja unter einem Bann stand. Aber Meister Raiden konnte das durch sie sehr wohl. Er war ja nur ein stiller Beobachter. Und so hörte er aufmerksam zu.


    „Meine einzige Liebe ist die See. Ihr habe ich ewige Treue geschworen. Du, meine blonde Blume, bist eine kleine Unterhaltung und ich kann nicht einmal genau sagen, warum ich genau in dieses Drecksnest zurückgekommen bin. In jedem Hafen wartet eine Braut auf mich. Aber sie sichern ihre Küste inzwischen gut und es ist riskant. Warum rede ich eigentlich mit dir? Kannst mich ja doch nicht hören und nun lass das Schiff vor Anker gehen.“


    Was nun geschah, interessierte Raiden ausgesprochen wenig und er sprang schnell weiter, um sich Einzelheiten zu ersparen. Der Seebär tobte sich richtig aus und zeigte Stehvermögen.


    Wahrscheinlich hilft er sich magisch, um so lange durchzuhalten.


    Im Zehnminutentakt sprang Raiden in der Zeit voran. Es war tagsüber und Meister Raiden vermutete, dass der Rotbart nach seinem Vergnügen gleich wieder aufbrechen würde. Wurde aber eines Besseren belehrt. Der zuletzt doch erschöpfte Rotbart schlief sich danach erst einmal aus. Raiden vergrößerte seine Überprüfungszeitpunkte auf eine halbe Stunde. Die Frau war wach und stierte unter dem Bann teilnahmslos zur Decke, während das Walross neben ihr heftig schnarchte. Als Meister Raiden den Zeitpunkt endlich gefunden hatte, gab es keine größeren Erkenntnisse. Der Seebär erweckte die Frau und sie begann ihn anzuflehen zu bleiben oder sie und das Kind mitzunehmen.


    Ist sie blind? Was will sie mit dem ungehobelten, derben Klotz? Manche Dinge muss man nicht verstehen.


    Der Seebär lachte wieder dreckig: „Du kannst deinen anderen Liebhabern sagen, dass Rotbart dich beglückt hat und dass er der Beste überhaupt ist, wenn es darum geht, es einer Frau zu besorgen.“ Sie rief gerade: „Ich habe nie jemand anderen als dich geliebt. Warum bist du nur so grausam?“


    „Mein Ruf besagt doch nichts anderes? Und wenn du nicht mit dem Gezeter aufhörst, dann brenne ich diese verdammte Stadt nieder. Auf Nimmerwiedersehen, meine Liebe.“


    Und er schickte ihr einen Schlafzauber, womit Raidens Welt dunkel wurde.


    Schnell sprang er wieder zu der Zeit vor, als Lyesell schon zu einem kleinen Mädchen herangewachsen war.


    Er wollte den Moment suchen, in dem die Kette an sie übergeben wurde. Doch dazu kam es nicht mehr. Die Magie aus der Kette war verbraucht und die Erinnerungen erloschen.


    Trotzdem, eine brauchbare Ausbeute an Erkenntnissen. Ob sich Eryn seinen Großvater so vorgestellt hat? Wohl kaum. Ein derber, kräftiger Seemann mit magischen Fähigkeiten und dem treffenden Namen Rotbart. Mit großer Wahrscheinlichkeit ein Pirat. Denn wer sonst würde Städte niederbrennen wollen? Und das Ganze hat vermutlich in Goren stattgefunden, vor über fünfzig Jahren.


    Es würde nicht mehr viele Leute geben, die sich an diese Zeit erinnern konnten, andererseits war Rotbart eine auffällige Erscheinung. Und wenn er tatsächlich ein Pirat gewesen war, dann würde er nicht so schnell aus dem Gedächtnis der Menschen verschwunden sein.


    Vielleicht gibt es noch Geschichten über den grimmigen Rotbart. Zeit, Eryn einen Teil seiner glorreichen Herkunft zu offenbaren. ERYN!!!


    Sein Schüler meldete sich umgehend. Eryn befand sich gerade drüben in der Garnison und würde sich gleich auf den Weg machen. Also wartete Prinz Raiden auf seine Ankunft, aber es war Sir Ravenor, der zuerst hereinkam.


    „Mein Prinz, Lord Boron fragt an, ob Ihr heute Abend Zeit findet, mit ihm Belange der Garnison zu besprechen. Er bietet Euch an, dies in seinem neuen Landsitz zu tun, beim Abendessen, oder er kommt in die Zitadelle. Ganz, wie es Euch genehm ist.“


    Prinz Raiden überlegte kurz: „Ich werde hinaus zum Landsitz kommen. Richtet das bitte aus.“


    Sir Ravenor wollte schon gehen, da überlegte es sich Prinz Raiden anders:


    „Wartet. Bleibt erst mal hier. Eryn kommt gleich und ich möchte euch beiden etwas zeigen. Das wird euch bei eurer Suche helfen.“


    Sir Ravenor horchte auf: „Ein neuer Auftrag, mein Prinz?“


    „Sozusagen. Aber wartet ab, bis Eryn kommt, dann erkläre ich es einmal gleich für beide.“


    „Jawohl, mein Prinz.“ So stand Ravenor da und wartete, während der Prinz kleine Kristalle in eine bestimme Reihenfolge ordnete. Der junge Offizier starrte stumpfsinnig vor sich hin.


    Warten ist dämlich, aber was bleibt mir anderes übrig. Mit dem Prinzen ein Gespräch ohne Grund zu beginnen ist nicht ratsam und zu tun habe ich nichts. Also bleibt nur langweiliges Warten.


    Zum Glück dauerte es nicht lange und Eryn kam.


    „Meister Raiden, Ihr habt mich gerufen.“


    Der Herr von Naganor kam gleich zur Sache: „Ja, Eryn, ich habe etwas über deine Vergangenheit herausbekommen und über deine Abstammung.“


    Äußerst gespannt hing Eryn an den Lippen seines Meisters.


    „Und? Sind es brauchbare Informationen?“


    „Ja, aber freu dich nicht zu früh. Es ist… gewöhnungsbedürftig.“


    Was soll das nun wieder bedeuten?


    „Sieh selbst. Hinsetzen und die Bilder wirken lassen.“


    Sie zogen sich die Stühle zurecht und der Herr von Naganor erzeugte eine Illusion. Die zuvor gesehenen Bilder hatte Meister Raiden in Kristallen konserviert, sodass er sie nun problemlos abrufen konnte.


    Mit den Erinnerungen aus der Kette wurde die Vorführung begonnen.


    Dabei kommentierte Meister Raiden die Geschehnisse in seiner speziellen, ernüchternden und manchmal nicht sehr einfühlsamen Art:


    „Die Sichtweise ist immer aus der Person heraus, die gerade in Kontakt mit der Kette ist. Im Augenblick ist das deine Großmutter. Und ihr seht, was sie gesehen hat.“


    Die Gesichter verschiedener Männer tauchten auf. „Deine Großmutter scheint sich auf diese Art und Weise wohl ihren Unterhalt verdient zu haben. Aber ich vermute, sie hat das nicht von Anfang an getan. Wahrscheinlich später aus Geldmangel, damit die kleine blonde Lyesell nicht verhungern musste.“


    Ungläubig folgte Eryn den Bildern und er fand es abstoßend, was ihm da gezeigt wurde. Doch es sollte ja noch schlimmer kommen. Man sah die Bilder mit dem Mädchen.


    „Von hier aus bin ich in die Vergangenheit gegangen und entdeckte eine Szene, in der mit großer Wahrscheinlichkeit dein leiblicher Großvater auftaucht. Bitte nicht erschrecken.“


    Hatte es Eryn schon erschreckend gefunden, dass seine Großmutter sich dem horizontalen Gewerbe verschrieben hatte, so fehlten ihm alle Worte, als dann der rüde Seebär auftauchte.


    Das kann nicht wahr sein und witzig ist das auch nicht. „Seid Ihr sicher, Meister Raiden? Es ist nicht bewiesen, dass dieser Mann mein Großvater ist.“


    „Unzutreffende Bemerkungen für später aufsparen oder am besten ganz für sich behalten. Seht euch das lieber genau an. Ich möchte es schließlich nicht endlos wiederholen müssen. Es ist auch für meinen Geschmack ziemlich unästhetisch.“


    Natürlich fand Meister Raiden nichts dabei, dass Ravenor sich die Geschichte auch gleich mit ansah, im Gegensatz zu Eryn. Der hätte sich die Bilder aus seiner Vergangenheit gerne zuerst alleine angesehen. Aber diese Sensibilität gegenüber Eryns Gefühlen war dem Herr von Naganor absolut fremd.


    Dann waren die entscheidenden Szenen auch schon vorüber und die Illusion verschwand.


    „Meister Raiden, der Mann dementiert doch, dass das Kind von ihm sei...“, protestierte Eryn vehement, was ihm sogar etwas Mitleid, gewürzt mit einer Prise Zynismus einbrachte.


    „Sieh nicht das, was du dir wünschst, sondern das, was ist. Um ehrlich zu sein, verstehe ich den Geschmack der jungen Dame auch nicht. Andererseits ist sie eine ziemlich naive Frau. Eine Lügnerin dürfte sie aber nicht gewesen sein. Wahrscheinlich ist sie fasziniert von seiner animalischen Stärke. Schwache Menschen fühlen sich manchmal von solchen Abbildern primitiver Stärke und Rohheit angezogen.“


    Die Ausführungen fand Eryn keineswegs erbaulich und Rotbart war einfach grässlich.


    Es ist ein schlechter Albtraum, von diesem brutalen Mann abzustammen. Ich glaube das nicht.


    „Aber Meister Raiden...“


    Der Herr von Naganor unterbrach ihn: „Hör auf, dich von deinen Emotionen leiten zu lassen und gebrauche deinen Verstand. Dass Rotbart es abstreitet der Vater zu sein, macht es nur noch glaubhafter... und er benutzt Magie. Hast du bemerkt, wie das Bild plötzlich an Schärfe verlor? Da hat er sie verzaubert und am Ende benutzte er einen Paralysezauber, um sie in den Schlaf zu schicken. Er glaubt, er könne nicht der Vater sein, weil er ein Magier ist. Ein Magier und Pirat mit dem treffenden Namen Rotbart. Ich habe es dir doch schon einmal erklärt.“


    Schnell stimmte Eryn dem zu. Meister Raiden braucht das jetzt vor Ravenor nicht alles noch mal lang und breit zu erklären.


    „Also, dein Großvater Rotbart, der Pirat, hat vor über fünfzig Jahren die Küste von Goren unsicher gemacht. Wenn ihr aufgepasst habt, dann dürfte euch nicht entgangen sein, wie Rotbart die blonde Frau einmal als Gorenschlampe bezeichnete. Das ist unser einziger Hinweis auf den Ort. Außerdem muss die See in der Nähe gewesen sein, denn er erwähnt die Küste und war ohne Zweifel selber ein Seemann. Die einzige weitere Ortsbezeichnung ist ‚Drecksnest‘ und das trifft so ziemlich auf alle Ort dort zu.“


    Ravenor meldete sich zu Wort. „Mein Prinz, und wir sollen nun wohl mehr über Eryns Großvater in Erfahrung bringen?“


    „Ja, durchaus richtig erkannt.“


    Derweil brütete Eryn in Gedanken vor sich hin. Ich sehe das nicht ein. Dieser Rotbart soll mein Großvater sein. Das ist absurd. Und weder Mutter noch ich sehen ihm auch nur im Entferntesten ähnlich...


    „Eryn, jetzt hör schon damit auf herumzunörgeln und ein langes Gesicht zu ziehen. Zuerst liegst du mir tagelang in den Ohren, dass du die Wahrheit über deine Vergangenheit erfahren willst und nun gefällt es dir nicht, was dabei herausgekommen ist. Man kann sich seine Abstammung nicht aussuchen...“


    Zum Glück kümmerte sich gerade keiner darum, was Ravenor bei diesem Satz dachte.


    „...der Mann ist grob und ungehobelt, von kräftiger Statur und magisch versiert. Er scheint einflussreich und gefürchtet zu sein. Geh und finde mehr über ihn heraus. Vielleicht täuscht der erste Eindruck nur.“


    Ein unterdrücktes Lachen kam aus Ravenors Ecke.


    „Hör auf damit!“, herrschte Eryn ihn an und Meister Raiden verteilte an beide Kopfnüsse.


    „Können wir ernst bleiben, meine Herren. Ravenor, kümmert Euch um die Reisevorbereitungen und vergesst nicht, Lord Boron für heute Abend Bescheid zu geben.“


    Hiermit war Ravenor vorerst entlassen, während Eryn beleidigt in Gedanken vor sich hin wetterte: Warum musste Ravenor das alles mitbekommen? Es hätte ja gelangt, wenn ich ihn später eingeweiht hätte. Nein, die nackte, hässliche Wahrheit auf dem Tablett serviert. Wenn es denn überhaupt wahr ist. Meine Mutter kann froh sein, dass sie ihren Vater nicht wirklich gekannt hat.


    Meister Raiden rief ihn zur Ordnung: Was soll das? Und Eryn schreckte auf.


    Der gestrenge Blick des Prinzen traf ihn, gefolgt von einem Tadel: „Als Magier steht man über den Dingen. Es ist unerheblich, ob Ravenor oder ein anderer diese Bilder sieht. Erstens ändert es nichts an der Tatsache, die ich für so gut wie bewiesen halte. Und zweitens, wenn Ravenor dich begleiten soll, ist es ausgesprochen nützlich, dass auch er die Bilder gesehen hat. Oder bist du da anderer Meinung?“


    Natürlich war das eine rhetorische Frage, die keine verneinende Antwort erwartete. Dass Eryn aber definitiv anderer Meinung war, konnte man trotz seiner obligatorischen Zustimmung unschwer erkennen.


    Also bohrte Prinz Raiden nach: „Dürfte ich erfahren, was du gerade für ein Problem hast, Schüler?“


    Aus Eryns kontrollierten Gedanken konnte sich Prinz Raiden keine Information darüber holen. Aber Meister Raiden würde auch keine Ruhe geben, bis er seine Antwort hatte. So viel war Eryn klar.


    Also rückte der gleich mit der Wahrheit heraus:


    „Sir Ravenor geht jetzt rüber in die Garnison und erzählt es allen. Das ist mein Problem, Meister Raiden. Er und alle anderen finden das sicher ungemein lustig und machen sich einen Heidenspaß daraus, mich aufzuziehen. Was ich im Augenblick absolut nicht gebrauchen kann, nach dieser Enthüllung... mal abgesehen von der angeblichen Blutsverwandtschaft mit diesem Kerl.“


    Für diese Ehrlichkeit wurde Eryn dann auch noch lauthals ausgelacht:


    „Verletzte Eitelkeit! Schämst du dich etwa für den groben Klotz? Ja, seine Verwandten kann man sich wirklich nicht aussuchen. Zumindest hat er einen sinnreichen Namen, ‚Rotbart‘. Also Rotbart verglichen mit Bluthand, da wüsste ich nicht, was furchterregender klingt. Oh, Entschuldigung, eigentlich heißt es ja Eidbrecher. Eryn Eidbrecher, Nachfahre des Rotbart.“


    Na danke, jetzt zieht mich auch noch Meister Raiden damit auf. Ich will meine wahre Abstammung gar nicht mehr wissen. „Nur Ihr behauptet, Bluthand würde Eidbrecher bedeuten“, hielt Eryn in seiner Wut dagegen, doch wieder lachte der Meister des Schwarzen Turmes, wurde dann aber ernst:


    „Nicht nur ich, Eryn. Ich habe da nämlich noch etwas entdeckt und das braucht Sir Ravenor und auch sonst niemand zu wissen. Diesmal folgt ein kleiner Ausflug in deine Vergangenheit und sicherlich erinnerst du dich gleich wieder.“


    Nun wurde die zweite Aufzeichnung wiedergegeben. Als die Finngul sprach, da konnte Eryn nicht an sich halten: „Seht Ihr, Meister Raiden, Bluthand, wie ich es immer gesagt habe.“


    „Scht, wart’s ab“, brachte ihn der Herr von Naganor zum Schweigen.


    Und dann kam die Stelle, an der die Stimme zur alten Finngul sprach.


    Eryn war baff. „Wer war das?“, fragte er, kaum, dass das Bild verschwunden war.


    „Das, mein Junge, ist die Frage aller Fragen. Du bist interessanter als man auf den ersten Blick glauben möchte. Und es gibt eine Verbindung zwischen dir und dieser Stimme. Der, dem sie gehört, ist mächtig und ich vermute er befindet sich im Nimrod.“


    Wieder unterbrach Eryn unhöflicherweise und übereifrig seinen Meister: „Im Nimrod? Der Große Graue?“


    Die Rüge folgte auf den Fuß: „Ich dachte der Etikettemeister hätte dir bessere Manieren beigebracht, aber du fällst immer wieder in deine alten Verhaltensmuster zurück. Man lässt andere Leute ausreden“, dann ließ sich Meister Raiden doch zu einer Antwort herab: „Ich glaube nicht, dass es der Drache ist. Den kennen wir doch aus deiner Vision. Wer auch immer zu der Stimme gehört, er ist sehr stark. Andererseits denke ich nicht, dass ein Mann dieses Könnens sich viele Jahre über hier versteckt hält und nichts weiter tut, als einen Nurin von der Magie abzuhalten und zu beobachten. Es sei denn... dieser Mann hält sich nicht hier auf, sondern im Nimrod.


    Du scheinst eine wichtige Rolle für ihn zu spielen. Für irgendetwas braucht er dich. Da erwähnt er Geheimnisse, von denen die Alte dir nichts erzählen sollte. Also gibt es da noch mehr in deiner Vergangenheit herauszufinden. Das ist der wahre Grund für eure Suche. Hinter dieses Geheimnis gilt es zu kommen. Rotbart alleine ist uninteressant. Aber er ist die einzige Spur, die wir haben und wer weiß, vielleicht führt sie uns weiter.


    Es ist Vorsicht geboten und du musst dich gut schützen, denn ich habe keine Vorstellung, was diese Stimme von dir möchte. Wäre unsere Stimme ein guter Mensch, dann würde er sich kaum so bedeckt halten. So wie es aussieht, kann er dich im Augenblick nicht erreichen. Aber es ist nicht auszuschließen, dass er dich direkt rufen wird... oder sogar versucht, die Kontrolle über dich zu erlangen. Also treffen wir Vorkehrungen!“


    Das klang sehr logisch. Andererseits war es für Eryn erschreckend herauszufinden, dass er nicht der war, der er stets glaubte zu sein. Und dass jemand Kontrolle über ihn erlangen sollte, schmeckte ihm auch nicht besonders. Der Seelenbann reicht mir vollkommen. Ich hasse es, kontrolliert zu werden.


    Meister Raiden hatte wieder einmal gelauscht, antwortete aber laut: „Wenn dich keiner kontrolliert, dann zauberst du dich jeden zweiten Tag ins Grab.“


    „Selbst Ihr müsst zugeben, dass es besser geworden ist“, beklagte sich Eryn und der Prinz machte erheitert ein Zugeständnis:


    „Na gut, sagen wir jeden dritten. Und ich muss dir recht geben. Es langt, wenn einer die Kontrolle über dich hat. Da würde ich ungern teilen.“


    Das war der übliche Humor des Prinzen. Da gab Eryn auf und ließ es auf sich beruhen. Unter dem Vorwand, Vorbereitungen treffen zu müssen, versuchte er dem Spott zu entkommen. Erstaunlicherweise ließ ihn Meister Raiden sogar ohne Weiteres gehen.
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    Wenig später führte Eryn sein Weg zu dem Vorratslager der Magier in der Garnison. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell sich manche Nachrichten verbreiteten. Denn kaum ging er durch das Tor der Garnison, fragte ihn schon der Erstbeste:


    „Hallo Eryn, kann es sein, dass du einen Rotstich im Bart hast?“


    „Lass mich mit dem Scheiß in Ruhe“, blaffte Eryn zurück, aber dann kam schon der Nächste:


    „Auf welchem Berg ist das Schiff deiner Vorfahren nochmals gestrandet?“


    Jeder schien einen dummen Spruch parat zu haben. Da musste er sich Sachen anhören wie: „Ist dein Name nun rotbärtige Bluthand oder bluthändiger Rotbart?“, gefolgt von: „Waren die Fenn früher Piraten?“


    So ging das beständig weiter und das waren noch die netteren Sprüche.


    Ravenor, du bist ein Riesenarsch. Was du heute erneut und eindeutig wieder einmal unter Beweis gestellt hast. Nur war der Schaden nicht mehr rückgängig zu machen.


    Genervt sammelte Eryn die Sachen zusammen, derentwegen er gekommen war und suchte dann nach dem Übeltäter.


    Der war nicht schwer zu finden. Er hing bei den Zugführern der V. herum. Ohne lange zu fackeln schoss Eryn mit einem wohldosierten Luftzauber nach dem angeblichen Freund. Aber der Zauber wurde reflektiert und auf ihn zurückgeworfen. Nur seinen langjährigen Verteidigungsübungen gegen Meister Raidens Attacken war es zu verdanken, dass Eryn seine Schilde rechtzeitig hochreißen konnte, um sich vor seinem eigenen wiederkehrenden Zauber zu schützen.


    „Miese Oberklatschtante“, fauchte Eryn den anderen an und Ravenor grinste breit:


    „Ich wusste ja nicht, dass ich das nicht erzählen durfte.“


    „Ach nein! Elender Heuchler.“


    Eryn war wirklich sauer: „Konntest du dir das nicht denken, dass ich es vielleicht nicht möchte, wenn gleich jeder davon erfährt. Rennst hier herüber und erzählst alles brühwarm. Geheim. Ist dir das Wort ein Begriff?“ Aber je aufgebrachter Eryn wurde, umso lustiger fand es Ravenor:


    „Der Prinz hätte mir schon gesagt, wenn es geheim bleiben sollte. Hat er aber nicht und die Geschichte ist doch recht spaßig. Ein finsterer Geselle, dieser rote Rauschebart. Vor dem hätte ich echt Angst. Aber nimm’s gelassen, denn man kann sich seine Verwandtschaft halt nicht aussuchen. Da hast du immer geglaubt, du kommst aus den Bergen und nun fließt Seefahrer- – Stopp – Seeräuberblut in deinen Adern. So kann man sich irren...“ Wahrscheinlich hätte Ravenor noch endlos weitergeredet, doch Eryn sprang mit drei Schritten neben ihn und schlug mit der Faust zu.


    „Halt endlich die Klappe, du elende Ratte.“


    Ravenor fing den Schlag ab: „Oh, der magische Weg. Ich erkenne es genau.“


    Eigentlich war das als Frotzelei gemeint, dann aber schrie Ravenor schmerzvoll auf: „Au, lass den Scheiß. Ich ergebe mich. Warum funktioniert der verdammte Ring nicht.“


    Nun war es an Eryn zu grinsen: „Zauber erkannt und umgangen, Unmagischer.“


    Seinen zuvor gestarteten und missglückten Versuch erwähnte er natürlich nicht. „Und nun möchte ich, dass du kein weiteres Wort über diese – nicht bewiesene – Sache verlierst, oder ich jage dir jeden Zauber, der mir nur einfällt, auf den Pelz.“


    Ravenor hob theatralisch die Hände nach oben und gab reumütig klein bei:


    „Ich ergebe mich. Nicht schießen! Versprochen, kein weiteres Wort kommt über meine Lippen.“


    Immer noch nicht versöhnt, setzte sich Eryn auf einen freien Stuhl:


    „Wahrscheinlich weiß es eh schon jeder“, sagte er mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden und fügte dann hinzu: „Darum, werter Freund, brechen wir so bald wie möglich auf. Und ich hoffe, wenn wir wieder zurückkommen, dann hat dieser sensationsgierige Haufen, der sich Garde nennt, die Geschichte wieder vergessen.“


    


    Das ‚So-bald-wie-möglich‘ dauerte dann doch noch mehrere Tage. Meister Raiden bestand darauf, dass Eryn noch ein paar Ringe bezauberte, die sie dann mitnehmen sollten. Die Ringe waren prinzipiell auch von Unmagischen benutzbar, vorausgesetzt man beherrschte die richtige Intonierung. Es galt als ungeschriebenes Gesetz bei der Bezauberung, die Benutzbarkeit von der Intonierung abhängig zu machen. Das musste man nicht zwingend tun, aber wenn das Wissen über die gewählte Aktivierung verloren ging, dann konnte keiner den Gegenstand mehr gebrauchen. Ein Magier konnte dann vielleicht noch erkennen, was der Gegenstand theoretisch leisten konnte, praktisch fehlte aber der Aktivierungscode. Es verschaffte Eryn eine gewisse Genugtuung, dass Ravenor nun Intonierungen lernen musste und das unter den gestrengen Augen von Meister Raiden.


    


    [image: ]


    


    An der Küste von Goren gab es vier große Hafenstädte: Kraag, Bragas Bay, Tushafen und Seehorn und viele kleine Drecksnester. Auch wenn Rotbart den Ort damals als ‚Drecksnest‘ bezeichnet hatte, war dennoch die Überlegung, erst die vier großen Städte zu besuchen. Dort konnte man unauffälliger Erkundigungen einziehen und erregte selbst kein großes Aufsehen. In kleinen Ansiedlungen dagegen war es wie in der Garnison. In fünf Minuten wusste jeder alles.


    So starteten sie in Seehorn und wollten sich dann die Küste hoch nach Norden entlangarbeiten. Lyesell wäre jetzt siebenundfünfzig Jahre alt geworden und das war eine lange Zeit, um Leute zu finden, die sich überhaupt noch an die damaligen Geschehnisse erinnern konnten.


    Ein Tor brachte sie in die Nähe der Stadt Seehorn und schon an ihrem ersten Tag stolperten sie über den Namen Rotbart. Neben Ronne dem Nebler und Drei-Finger-Finn war Rotbart der beliebteste Schimpf- und Fluchname an der Küste. Was die Theorie vom Piraten sehr stark untermauerte.


    


    Zwei Wochen später und drei Städte weiter, saß Eryn am Tisch in der Unterkunft und machte sich Notizen. Daneben wälzte sich Ravenor grunzend in seinem Bett und schlief seinen Rausch aus. Ihre Nachforschungen hatten sie durch die übelsten Spelunken der Häfen geführt und der junge Offizier hatte sich heldenmütig geopfert und Vertrauen zu den einheimischen und doch sehr misstrauischen Seemannsgesellen aufgebaut, was natürlich nie ohne große Mengen von Alkohol zu bewerkstelligen war.


    ‚Bestell mir einen Krug und trink mit mir, dann erzähl ich dir auch die wahre Geschichte von Rotbart, Ronne und den anderen Piraten auf See.‘ So lief das meistens ab. Dabei lenkte Ravenor das Gespräch und Eryn hielt sich im Hintergrund und las ungestört die Gedanken der Anwesenden. Sie bekamen eine Fülle von Geschichten zu hören. Märchen und Mythen, Magie und Seemannsgarn vom Feinsten. Da gab es alles. Riesige Meeresungeheuer, Seedrachen, die riesigste aller Wellen, den gewaltigsten aller Stürme, verzauberte Fische, Nixen, geheimnisvolles Leuchten in der Nacht, um die Schiffe auf ein Riff laufen zu lassen und, und, und...


    In all diesen Erzählungen galt es das Körnchen Wahrheit zu finden und dazu notierte sich Eryn die Geschichten und verglich sie dann aufmerksam miteinander. Dabei zählte er, wie oft er sie zu hören bekommen hatte und wo Gemeinsamkeiten und wo Unterschiede lagen.


    Inzwischen hatte Ravenor angefangen zu schnarchen. Dieses Scheiß Gesäge nervt. Hab ich nicht im Mindesten vermisst, seit ich aus der Stube raus bin.


    Die Magie wurde bemüht und ein leichter Regen ging auf Ravenors Gesicht nieder, um ihn zu wecken. Der aber brabbelte etwas Unverständliches und drehte sich dann wieder um. Wenigstens hörte er dabei kurz auf zu schnarchen.


    Also, was haben wir bisher zusammengetragen. Rotbart war Pirat. Aber nicht nur das. Er war zur seiner Zeit der Pirat aller Piraten gewesen. Der König unter den Geißeln der Meere. Wobei das nur wenig mit einem König im eigentlichen Sinne zu tun hatte. Er herrschte nicht über die anderen Piraten. Bestenfalls konnte er die ‚Kollegen‘ dazu bewegen, mit ihm auf Beutezug zu gehen. Es gibt angeblich so eine Art Piratenrecht, bei dem ein Piratenkönig Urteile sprechen kann. Und immer wieder tauchte der Name dieser geheimnisvollen Insel namens ‚Traken‘ auf, doch herrschte darüber größte Uneinigkeit. Es gibt sie – es gibt sie nicht. Eine Insel, so groß wie der Kontinent, dann wieder nur eine kleine Ansammlung von Felsen im Wasser, versunken im Meer, verschluckt vom Nimrod, schwimmend auf der See, erscheint nur bei Vollmond, magisch verborgen.


    Und das Schlimmste an all diesen Behauptungen war, dass alle Seeleute von ihren eigenen Geschichten ungemein überzeugt waren. Mit anderen Worten, sie glaubten ihre eigenen Märchen. Frustriert seufzte Eryn.


    Also zurück zu den Fakten:


    Rotbart war kurz vor den Drachenkriegen König der Piraten geworden und behielt dieses würdevolle Amt noch circa zehn Jahre nach Ende des Kriegs. Sein Schiff war die Meermaid gewesen. Über sein Ableben gibt es sehr verschiedene Versionen und somit nichts Genaues. Dass er wohl umgekommen sein musste, zeigt sich daran, dass Ronne der Nebler mit seiner Drachenwind danach zum König der Piraten gekrönt wurde, gefolgt von Drei-Finger-Finn mit der Schicksalsweber. Dann muss der Platz mehrere Jahre vakant gewesen sein. Was eine friedliche und angenehme Zeit für Gorens Küsten bedeutete, bis sich ‚Der Mott‘, Kapitän der Goldlocke, einen Namen machte und nun als der größte aller Piraten gilt. Ravenor hatte wieder angefangen zu schnarchen.


    „Schrrrrrr, Schrrrr.“


    Über die wahre Herkunft der Piraten gibt es kaum Stichhaltiges. Sohn einer Hure und des Teufels persönlich.


    „Schrrrrrr, Schrrrr.“


    Das sind keine brauchbaren Hinweise.


    „Schrrrrrr, Schrrrr.“


    Bei allen Göttern, geht einem das auf die Nerven!


    „Schrrrrrr, Schrrrr.“ Das Schnarchen wurde immer lauter.


    „Ravenor! Hör auf damit“, schimpfte Eryn laut und zauberte einen Wasserschwall, den er gnadenlos auf den Schnarcher niederplatschen ließ. Was aber letztendlich den gewünschten Erfolg brachte. Unter Fluchen und Stöhnen bewegte sich das große Durcheinander aus Decken und Kissen, bis Ravenor zum Vorschein kam:


    „Bist du bescheuert? Oh, mein Kopf. Ohhh. Eryn, kannst du mir eine Erfrischung zaubern? Der Kater ist grausam.“


    „Hab ich doch gerade. War das nicht erfrischend genug?“, meinte Eryn boshaft, fügte dann aber an: „Nimm den Ring und mach’s selbst.“


    Unter weiterem Gestöhne kam Ravenor auf die Beine, schlurfte durchs Zimmer und suchte den Ring, begleitet von einem erheblichen Lärmpegel.


    Da hätte ich ihn auch weiter schnarchen lassen können.


    „Oh-var, oh-var“, ertönte die Intonierung, damit der Ring gnädig eine starke Erfrischung gewährte. Dieses nützliche Artefakt mitzunehmen war nicht auf Bestreben von Meister Raiden geschehen, sondern Eryns eigene Idee. Er war es leid, Ravenors ständiger Erfrischungszauberer zu sein.


    „Das ist schön, dass du wenigstens diese Intonierung meisterlich beherrschst.“


    Darauf ging Ravenor gar nicht ein: „Ah, schon viel besser.“ Er betrachtete sich kritisch im Spiegel. Bartstoppeln im Gesicht und mitgenommener Gesamteindruck durch die üppige Sauferei der letzten Tage.


    „Langsam finde ich, ist die Tarnung richtig gut gelungen. Bei Rotbarts lausigen Eiern...“ Ein beliebter Ausspruch unter den Seeleuten und nicht ganz so beliebt bei Eryn.


    „...ich wirke richtig authentisch.“


    „Mit anderen Worten: Du siehst abgeratzt aus und stinkst nach Alkohol. Hast du mal daran gedacht, etwas weniger zu trinken?“


    Mit ein paar Schritten kam Ravenor herüber und setzte sich an den Tisch.


    „Uh, die Spaßbremse spricht. Da kommt sicherlich wieder die Zeit, in der ich gezwungen werde, abstinent zu sein. Also koste ich es nun in vollen Zügen aus.“


    Wohl wahr, dachte Eryn, denn gestern hatte der Prinzenspross mächtig zugeschlagen.


    „Es wäre gut, wenn du wenigstens noch bei Verstand bleiben würdest. Gestern konnte ich nur mehr mit Mühe und Zauberei eine Schlägerei verhindern.“


    In Ravenors Hirn ratterten die kleinen Zahnräder der Erinnerung.


    „Echt, ist mir entfallen. Wann war das? In Kneipe drei?“


    Ach, so weit reicht seine Erinnerung gerade noch. „Nein, in Kneipe vier. Ich musste dich bezaubern und die Situation entschärfen.“


    Der junge Offizier fuhr sich über die Bartstoppeln: „Schreibst du die Aufstellungsliste?“


    Seit er bei Meister Werge arbeitete, hatte Ravenor tatsächlich einen Sinn für Listen jeglicher Art entwickelt, aber Eryn verneinte:


    „Ich versuche die gestrige Ausbeute an Geschichten auszuwerten. Die Abrechnungsliste unseres Budgets kannst du schreiben.“


    Es war schon interessant. Ravenor schien es nie zu schlecht zu gehen, um blöde Sprüche von sich zu geben: „Du meinst die Strichliste über Rotbarts Sprüche. Also mein Favorit ist ‚bei Rotbarts lausigen Eiern‘, wobei ‚Rotbarts Hand an ihrem Busen‘ auch nicht schlecht ist...“


    Nachdem die Worte nur dazu gedacht waren Eryn aufzuziehen, quittierte der mit einer genauso geistreichen Antwort:


    „Bla, bla, bla, der Witz hat schon einen langen roten Bart.“


    Ihre Geldbörse lag auf dem Tisch, und Ravenor griff danach: „Die ist aber schon verdammt leicht geworden“, bemerkte er, bevor der Inhalt dann auf den Tisch klimperte. Anschließend wurden die Münzen zu kleinen Türmchen aufgeschichtet. Die Differenz zum Vortag ergab die zu verteilende Summe.


    „Mal sehen, wie hieß noch gleich die erste Kneipe, Eryn?“


    Genervt gab der es auf, seine Notizen zu vervollständigen und legte die Feder beiseite. Ravenor hat so ein Talent, alle um sich herum zu beschäftigen.


    „Das alte Walross“, half Eryn aus.


    Einen kurzen Moment flackerte die neulich erlernte Kunst der höflichen Konversation wieder auf.


    „Danke, werter Magierschüler, für die Gedächtnishilfe. Ich fürchte mein eigenes Gedächtnis ist immer noch leicht benommen von den gestrigen Strapazen.“


    Dem Alkohol erlegen.


    „Was schreibe ich da am besten hin? Verwendungszweck: Saufen und Rumhuren. Ja, das trifft’s ganz gut.“


    Eryn reckte den Hals, um auf den Zettel sehen zu können: „Das schreibst du nicht im Ernst auf die Abrechnung?“


    Aber Ravenor zog den Zettel aus Eryns Reichweite: „Warum nicht? Ist doch die Wahrheit. Ich bin der Herr der Abrechnung.“ Und dann grinste er so breit, wie er nur konnte.


    „Um an die Informationen zu kommen, müssen wir uns doch unters Volk mischen und dürfen nicht auffallen. Wir haben nichts anderes getan, als alle anderen auch und das sogar mit Erlaubnis. Keine Sorge, ich schreibe dahinter ‚zu Tarnungszwecken‘.“ Ravenors rebellische Ader schlug wieder zu und Eryn schüttelte nur den Kopf.


    „Dir ist schon klar, dass das später jemand lesen könnte?“


    „Ach, allenfalls Meister Werge und der nimmt es trocken zur Kenntnis und heftet es dann weg.“


    Der Meinung konnte sich Eryn nicht anschließen: „Du wolltest wohl sagen: Der rennt dann schnurstracks zum Prinzen und dann werden wir beide unverzüglich in seinem Arbeitszimmer zitiert. Ich höre schon seine Worte...“


    Hier unterbrach Ravenor, der seine eigene Version der Geschichte darlegte. Auf dem Zettel standen inzwischen auch die anderen Spelunken aufgelistet, stets mit einem sehr zutreffenden Betreff. Dabei erwies sich Ravenor sogar als äußerst kreativ.


    „Der Prinz wird das sehen und er wird sagen: Sir Ravenor, das habt Ihr wirklich gut gemacht. Besser könnte ich es auch nicht.“ Dabei versuchte Ravenor Prinz Raiden nachzumachen, was ihm vortrefflich gelang.


    Wirklich gekonnt. Nur dass Prinz Raiden diese Worte mit großer Wahrscheinlich nicht sagen wird. Und der Prinz säuft auch nicht wie ein Loch. „Wenn Meister Raiden das liest, prüft er zuerst, ob es wahr ist und dann...“


    Wieder unterbrach Ravenor seinen Freund mit einer theatralischen Handbewegung und vollendete den Satz: „...dann wird er sagen: Sir Ravenor, weil Ihr mit großer Tapferkeit und ohne Rücksicht auf Verluste diesen Kampf geführt habt, gebe ich Euch als Belohnung Euer Kommando zurück.“


    Noch einen Funken Vernunft in diesem Hirn zu suchen, ist zwecklos. „Ich rede mit dir, wenn du wieder nüchtern bist, Sir Ravenor.“


    Mit dieser abschließenden Mitteilung stand Eryn auf und suchte sich etwas zu essen. Sie würden neue Vorräte kaufen und eine Passage auf einem Schiff buchen müssen. Die Fahrt sollte nach Kraag gehen, der letzten großen Stadt auf ihrer Liste. Eine der Geschichten wusste sogar zu berichten, dass Rotbart die Stadt Kraag niedergebrannt haben sollte. Vielleicht ergibt sich daraus noch eine heiße Spur.


    Das Reisen mit dem Schiff ersparte ihnen viel Zeit. Doch Eryn fühlte sich nicht besonders wohl auf den schaukelnden Planken. Sobald der Seegang stärker wurde, musste er Zauber zur Hilfe nehmen, die ihn vor der Übelkeit bewahrten und selbst die konnten das flaue Gefühl nicht gänzlich unterdrücken. Ravenor hingegen schien wie für die See gemacht. Unterhielt sich angeregt mit den Matrosen und kletterte sogar einmal in die Wanten hinauf, um von oben über das Meer zu sehen. Auf diese Erfahrung in schwindelnder Höhe auf den schwankenden Seilen konnte Eryn getrost verzichten. Außerdem war es unnötig für ihn in die Höhe zu klettern, nur um die Umgebung besser beobachten zu können. Dafür gab es schließlich Zauberaugen.


    Dann hielt sie eine Flaute länger auf als geplant war und so dauerte es eine Woche, bevor sie Kraag schließlich erreichten. Die Hafenstadt unterschied sich nicht sonderlich von den anderen und auch die Spelunken waren dieselben. Für die Übernachtung suchten sie sich ein besseres Haus. Denn sie wollten nicht unbedingt nachts überfallen werden, was in den Spelunken durchaus im Bereich des Möglichen lag.
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    Erneut brütete Eryn über seinen zusammengetragenen Informationen: Der Brand in der Stadt war nicht zwingend Rotbarts Werk, vielmehr schien er aus einem anderen Grund ausgebrochen zu sein. Damit bleiben die kümmerlichen Fakten übrig:


    


    
      	Rotbart beherrschte die Magie. Mit Sicherheit Wasser, Luft , Geist, Feuer und Liebeszauber.


      	Er war König der Piraten, unangefochten über viele Jahre.


      	Das Nest der Piraten ist die Insel Traken, die es weit draußen im Meer geben mag. Vermutlich schützen das Eiland Zauber, die sie vor den Augen derer verbergen sollen, die dort nichts verloren haben.


      	Es gibt eine Geschichte, in der die Piraten bei den verblichenen Freibeutern einen Schwur leisten und ihre Seele verkaufen. Ein Schwur bei der Krone Kahls, den Knochen Rotbarts und dem Grab in der See. Was auch immer das sein soll? So ein Schwur könnte ein Bann sein... aber das ist alles nichts weiter als eine Vermutung.


      	Das Schiff Rotbarts war die Meermaid. Für ihre Verbrechen bestraft, wurden die Piraten mitsamt dem Schiff in die Tiefe gerissen. Und so verschwand die Meermaid so wie ihr Kapitän spurlos. Weniger dramatisch dargestellt: Einfach gesunken. Das ‚Warum‘ bietet vielen Geschichten Raum und die eine ist so unglaublich wie die andere.


      	Mehrfach wurden die großen Magier um Hilfe gegen die Piraten gebeten. Diese aber waren, geschwächt durch die Drachenkriege, mit ihren eigenen Problemen beschäftigt und lehnten es ab, den Unmagischen Hilfe zu leisten. Dabei fiel auch der Name Savyen. Savyen, der Herr von Draegnok, dem Blauen Turm.

    


    


    Als Ravenor dann endlich auch erwacht war und sich hinreichend frisch gemacht hatte, gingen sie hinunter in den Gaststättenraum. Es war Mittagszeit und es saßen noch andere Gäste an den Tischen. Von seinem Platz aus konnte Eryn direkt auf drei Gäste blicken, die die typische Ausstrahlung von Stadtbeamten hatten. Ein Gespräch über Einfuhrzölle untermauerte die Vermutung noch zusätzlich. Nach einem anfänglichen Scan schenkte Eryn den Beamten keinerlei weitere Beachtung mehr und begann ein Gespräch mit Ravenor:


    „Hier in Kraag erfahren wir auch nichts Weiteres über Rotbart, genauso wie in den anderen Städten. Wir sollten daran denken, zurückzukehren.“ Das Wort ‚Rückkehr‘ rüttelte Ravenor endgültig wach und er war bei dem Thema rundweg anderer Meinung:


    „Also so schnell sollten wir die Suche nicht aufgeben. Du kannst dein Epos über den grausamen Piratenkönig Rotbart nicht nach zwei Sätzen beenden. Was ist mit dem Stadtbrand hier in Kraag? Dazu gibt es sicherlich noch mehr zu erfahren?“ Es war schon klar, dass Ravenor seinen exzessiven Lebensstil nicht aufgeben wollte. Und eine Rückkehr nach Naganor bedeutete für ihn das Ende seiner Eskapaden.


    „Du hast doch selbst zugehört. Der Stadtbrand scheint nicht Rotbarts Werk gewesen zu sein. Es werden so viele Geschichten erzählt. Welche davon enthalten auch nur ein Fünkchen Wahrheit?“ Dabei bemerkte Eryn, dass einer der Beamten zu ihnen herübersah.


    Rein routinemäßig las er die Gedanken des Mannes. Wenn der Dichter Informationen über Rotbart sucht, warum geht er dann nicht ins Stadtarchiv? Dort sind die ganzen Fakten gesammelt. Alles andere ist ja doch nur Seemannsgarn.


    Bei dieser Erkenntnis fiel Eryn die Kinnlade herunter. Es gibt ein Archiv mit Aufzeichnungen? Warum hab ich an so was nicht gedacht? Das ist doch an sich das Naheliegendste. Stattdessen haben wir jede heruntergekommene Kneipe besucht und uns die Geschichten der versoffenen Gestalten angehört.


    Im selben Augenblick sagte Ravenor etwas, doch Eryn hörte gar nicht zu und bemerkte nun betont laut:


    „Wir sollten ein Archiv aufsuchen. Sicherlich gibt es hier ein Stadtarchiv, in dem wir Fakten finden.“


    Entgeistert sah ihn Ravenor an: „Wie kommst du jetzt auf einmal darauf?“


    Die Frage beantwortete Eryn mit einem ganz unmagischen Tritt unter dem Tisch, der Ravenor zum schnelleren Begreifen anregen sollte.


    „Wir hatten doch schon davon gesprochen. Da wir hier in Kraag fremd sind, habe ich keine Ahnung, wo sich das Stadtarchiv befindet. Ich werde mal die Leute dort fragen, vielleicht können sie uns helfen.“ Dabei deutete er ziemlich auffällig zum Nebentisch und ging dann auch gleich hinüber.


    Was für ein Zufall aber auch! Die Gäste am Nebentisch konnten tatsächlich helfen, nachdem ihnen Eryn eine Geschichte aufgetischt hatte.


    Er gab sich als Dichter aus, der versuche, das Leben des Piraten Rotbart schriftstellerisch zu verarbeiten, und bereitwillig glaubten die anderen Gäste diese Darstellung. Warum auch nicht? War ja eigentlich ihre eigene Idee gewesen. So erfuhr Eryn, dass das Archiv in Kraag beim letzten großen Stadtbrand vernichtet worden war und sich jetzt nur neuere Schriften dort befanden. In Seehorn aber sollte es ein ganz ausgezeichnetes Archiv geben, sozusagen das Staatsarchiv von Goren. Dort wurde alles zusammengetragen, was jemals an der Küste passiert war.


    Also zurück nach Seehorn.


    


    Das einzig Gute war, dass es in Kraag ein Tor gab und Eryn benutzte es kurze Zeit später, um nach Seehorn zu kommen. Ravenor konnte er nicht mitnehmen, denn Eryn war noch nicht in der Lage, andere Personen durch die Tore zu bringen. So sollte Ravenor derweil allein in Kraag bleiben.


    „Und was soll ich so lange tun?“, fragte Ravenor erstaunlich arbeitseifrig, wobei Eryn um einen Vorschlag nicht verlegen war:


    „Du kannst es ja mit Ausnüchtern versuchen, denn spätestens morgen kehren wir nach Naganor zurück.“ Und es sah sogar so aus, als ob Ravenor den gut gemeinten Ratschlag beherzigen wollte.


    


    Im Stadtarchiv von Seehorn konnte jedermann, für klingende Münze versteht sich, Einsicht nehmen. Nicht in alle Aufzeichnungen, die dort lagerten, denn es gab auch geheime, doch die Akten über Rotbart waren keine Geheimsache. So hielt Eryn wenig später die historisch belegten Fakten über das Leben des Piratenkönigs Rotbart in Händen.


    Abstammung: unbekannt. So fing es an. Ebenso der richtige Name des Mannes. Das Geburtsjahr – eine Schätzung. Erstmalige direkte Zuordnung zu einem Verbrechen. Und schließlich folgte dann eine lange Auflistung weiterer Vergehen, wobei die Verwendung von Magie immer wieder hervorgehoben wurde. Auf seinem blutigen Weg hatte der verwegene Pirat auch ein paar Magier auf dem Gewissen. Was zur Folge hatte, dass die geringeren Magier nicht mehr wagten, Rotbart herauszufordern. Die hohen Magier, und hier waren Meister Elderon und Meister Savyen namentlich genannt, lehnten es ab, sich einzumischen, was das Herrscherhaus in Goren ausgesprochen verstimmte, sie aber letztendlich akzeptieren mussten.


    Sein Ableben wurde wieder nur ungefähr datiert. Es stand da als das Jahr seines Verschwindens. Man vermutete, dass zuletzt doch ein hoher Magier – in Klammern war Meister Savyen vermerkt – den Piratenkönig zur Strecke gebracht haben sollte.


    Unter ‚unbewiesene Legenden‘ stand weiterhin, dass Rotbarts Leiche nach Traken gebracht worden war, dem ebenfalls bisher noch nicht entdeckten Versteck der Piraten. Dort würden Piraten bei den Knochen Rotbarts, der Krone Kahls und dem Grab in der See einen heiligen Schwur ablegen, der sie daran hinderte den Ort zu verraten.


    Von allen relevanten Aufzeichnungen zog sich Eryn Kopien und ging gleich nach Naganor. In den letzten Wochen hatte er kein einziges Mal mit Meister Raiden telepathiert.


    Wahrscheinlich war der Meister des Schwarzen Turmes zu sehr in seine Experimente vertieft gewesen um auch nur an Eryn zu denken.


    Es ist schon komisch. Sonst geht es mir mächtig auf die Nerven andauernd überwacht und beobachtet zu werden. Aber nun, da sich Meister Raiden so gar nicht um mich kümmert, fühle ich mich schon fast ...vernachlässigt.


    Eryn fand Prinz Raiden im Arbeitszimmer und der begrüßte seinen Schüler überraschend freundlich und fragte gleich nach den Erfolgen. Über die kümmerlichen Informationen, die sie in der langen Zeit der Abwesenheit herausbekommen hatten, war Eryn selbst nicht sonderlich erbaut. Schnell war das Wesentliche erzählt und Meister Raiden überlegte kurz, bevor er dann seine Meinung äußerte:


    „Meister Savyen scheint seine Finger mit im Spiel gehabt zu haben. Diese Stadtschreiber sind meist Unmagische und wenn die schon der Meinung sind, ein Magier habe damit etwas zu tun, dann ist das schon ein sehr großer Hinweis. Alles, was die See betrifft, ist ohnehin sein Steckenpferd. Ich werde ihn einfach fragen, bevor wir noch lange umherirren.“


    Es erstaunte Eryn, dass Meister Raiden einen der anderen Turmherren ‚einfach so‘ fragen wollte. „Meister Raiden, gibt es da nicht diverse Vorbehalte gegenüber den anderen Turmherren? Ich meinte da immer eine Abneigung Eurerseits bemerkt zu haben?“


    Da lachte Prinz Raiden und antwortete: „Meister Savyen ist nur halb so schlimm wie Meister Tellenor. Das kann ich gerade noch so verkraften.“


    Daraufhin verkniff sich Eryn jeglichen weiteren Kommentar, denn wenn Meister Raiden in einer absoluten Geber-, Gönner- und gut gelaunten Stimmung beschloss, ihn bei seiner Suche zu unterstützen, dann gab es keine weiteren Fragen.
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    Meister Raiden war in den letzten Wochen nicht wirklich mit seinen Forschungen weitergekommen und so hielt er es für eine gute Abwechslung, sich einmal einem anderen Thema zuzuwenden. Vielleicht würde ihm das auch neue Inspirationen geben. Manchmal muss man ein Problem einfach nur beiseitelegen und, wenn man es dann nach einer Weile wieder zur Hand nimmt, dann ist alles ganz einfach und die Lösung liegt klar und offensichtlich vor einem.


    So beschloss der Herr von Naganor sich vorerst Eryns Sache zu widmen und er kontaktierte Meister Savyen, den Herrn von Draegnok. Der war zwar nicht hellauf begeistert, lehnte aber einen Besuch Meister Raidens auch nicht rundweg ab. Was, davon abgesehen, äußerst unhöflich gewesen wäre.


    Und nun saßen sie sich im Blauen Turm an einem Tisch gegenüber, dessen Platte aus glänzenden Fischschuppen bestand. Zumindest sah es so aus und würde ja auch zum Herrn von Wasser und Wellen passen.


    „Nun, Meister Raiden, Ihr seid sicherlich nicht hergekommen um Höflichkeiten auszutauschen.“ Meister Savyen war oft harsch und direkt, besonders zu Meister Raiden, der ja seinerseits auch nichts dazu beigetragen hatte, eine gute Beziehung zu den anderen Turmherren aufzubauen.


    „Stimmt, es nützt uns beiden nichts, Plattitüden auszutauschen. Also will ich nicht lange darum herumreden. Ich erhoffe mir wichtige Informationen für meine Forschungen über ein Artefakt, das leider nicht in meinem Besitz ist.“ Früher war Savyen ein großer Mann gewesen, doch das Alter hatte ihn inzwischen leicht gebeugt.


    „Und das wäre?“, bohrte er nach, wobei sich Meister Raiden nun langsam vortastete und sagte:


    „Die Krone Kahls auf der Insel Traken.“ Genau beobachtete er dabei den Herrn von Draegnok, doch dessen säuerlicher Gesichtsausdruck zeigte keine auffallende Regung.


    „Was wollt Ihr damit?“


    Es gibt sie also. „Es ist nur so eine Theorie. Ich habe Aufzeichnungen gefunden und darin wird die Insel Traken erwähnt. Sie soll durch Banne verborgen sein. Rotbarts Gebeine, die Krone Kahls und das Grab in der See werden erwähnt.“ Als Raiden den Namen Rotbart erwähnte, meinte er eine minimale Änderung in Meister Savyens Gesicht gesehen zu haben, doch er konnte sich auch getäuscht haben. Absichtlich hatte Prinz Raiden sich bisher sehr bedeckt gehalten, doch Meister Savyen konnte er damit nicht abspeisen.


    „Ich nehme an, Ihr benötigt meine Hilfe. Dann solltet Ihr die Karten auf den Tisch legen und mir sagen, worum es genau geht. Aus reiner Freundschaft werde ich Euch sicherlich nicht helfen.“


    Der ist wenigstens ehrlich. Also gut, dann werfe ich mal den Köder aus: „Meine Forschung soll Euer Schaden nicht sein. Ich konnte eine sichere Kammer im Unhaer errichten. Vielleicht interessiert Euch das Verfahren, wenn das Unhaer langsam auf Euren Turm zukriecht. Nagt es etwa schon an Euren Mauern?“ Den letzten Satz konnte sich Meister Raiden einfach nicht verkneifen. Seine Worte hingen irgendwie drohend in der Luft und der alte Wassermagier schien nachdenklich zu werden.


    „Ich kann Eure arrogante Art nicht besonders gut leiden, aber Ihr seid ein kluger Kopf, das muss man Euch lassen. Aber eine kleine Kammer ist kein Turm.“


    Der Fisch ist an der Angel. Es galt nun nachzuhaken. „Eben darum suche ich diese Artefakte. Ich forsche nach einer Möglichkeit, die Kammer im Unhaer um ein Vielfaches auszudehnen.“


    Das war schlichtweg gelogen, denn dieses Thema interessierte den Herrn von Naganor kein bisschen mehr. Schließlich war die Kammer im Unhaer bei Aspentor für seine Zwecke groß genug. Andererseits weckte er damit das Interesse von Meister Savyen, der begierig aufhorchte. Denn der hatte ja bekanntlich mit der Ausdehnung des Unhaer so seine Probleme und so ließ ihn eine angebliche Lösungsmöglichkeit natürlich aufhorchen.


    „Was genau erhofft Ihr Euch von der Krone? Sie ist nichts weiter als Tand.“


    „Ihr kennt das Artefakt und die Insel Traken? Ich dachte die Insel wäre verschollen?“


    Das rang Meister Savyen ein lautes Lachen ab. „Dass eine Landratte wie Ihr es seid, die Insel nicht finden kann, ist mir klar. Wart Ihr überhaupt schon mal auf See, Meister Raiden?“


    Lass ihm seinen Triumph. „Gelegentlich. Also ist Traken gar nicht verschollen?“


    Der alte Magier gab sein Wissen preis: „Traken Horn, oder Drachenhorn, ist der wahre Name der Insel. Sie liegt weit draußen im Meer und seit den Drachenkriegen ist sie sehr nahe am Nimrod. Piraten tummeln sich dort seit jeher und mit den Artefakten, die Ihr so begehrt, wird ein Bann erzeugt, der die Piraten einerseits daran hindert, die Lage der Insel zu verraten und andererseits die Insel lediglich für die Freibeuter erscheinen lässt. Somit können nur Piratenschiffe Traken anlaufen und keine Unmagischen werden die Insel je finden.“


    Das hatte schon Eryn vermutet und Meister Raiden teilte diese Meinung: „Und Ihr wart bereits dort?“ Denn woher sollte Meister Savyen sonst die Informationen haben?


    „Natürlich, jeder mittelmäßige Magier kann den Bann brechen. Ich war ein paar Male auf Traken und ich denke, Ihr versprecht Euch zu viel von diesem albernen Artefakt. Hätte ich ihm einen Wert beigemessen, so hätte ich es selbst an mich genommen.“


    Zeit, das Thema auf Rotbart zu lenken. Manchmal führen kleine banale Dinge zu großen Erkenntnissen. „Wisst Ihr, ob die anderen Artefakte, Rotbarts Gebeine und das Grab in der See, auch Kräfte haben?“


    Wiederum war Meister Savyen überaus amüsiert: „Ihr erheitert mich heute wirklich, Meister Raiden. ‚Das Grab in der See‘ ist kein Artefakt, sondern steht für alle Piraten, die mit ihren Schiffen gesunken sind und den Tod im Meer gefunden haben. Aber woher sollt Ihr das auch wissen? Ardeen hat ja keine Küste zum Meer, nur einen kleinen Tümpel, auf dem kaum drei Schiffe gemeinsam Platz finden.“


    Mich nennt er arrogant. Soll er seinen Spaß doch haben, solange ich nur in Erfahrung bringe, weswegen ich hergekommen bin. „So klein ist unser See auch nicht. Aber das sei mal dahingestellt. Wie steht es mit den Gebeinen Rotbarts, denn der scheint ja demzufolge nicht mit Mann und Maus untergegangen zu sein?“


    Fast zu abfällig tat Meister Savyen das ab. „Die Gebeine – nichts als ein Haufen Knochen.“


    Das will ich näher wissen. „Ich hörte, er habe magische Kräfte gehabt. Wie ist er dann überhaupt umgekommen?“


    Der Wassermagier schien in die Vergangenheit zu gleiten: „Die meisten großen Piraten hatten magische Kräfte, was ihnen bei ihrem Handwerk ungemein nützlich war. Doch das hat Rotbart am Ende auch nicht gerettet, als er Traken erreichte und sich in Sicherheit wähnte. Binnen eines Tages faulte ihm das Fleisch von den Knochen.“


    Meister Raiden verzog bei dieser Vorstellung sein Gesicht. „Ein hässlicher Tod. Euer Werk?“ Meister Savyen ist immer schon ein ziemlich kalter und harter Hund gewesen. Wäre ihm zuzutrauen.


    Doch der wich aus: „Es gibt viele Magier, die dazu in der Lage wären.“ Und lenkte das Gespräch dann in eine andere Richtung. „Ich bin immer noch nicht dahintergekommen, was genau Ihr nun von mir wollt, Meister Raiden?“


    „Ich möchte mir das Artefakt holen und dazu muss ich nach Traken. Gibt es ein Tor dorthin?“


    Unwirsch winkte Meister Savyen ab. „Pha, den Weg könnt Ihr Euch sparen. Hört Ihr mir nicht zu? Das Artefakt ist wertlos. Und meint Ihr wirklich, Traken wäre so lange unentdeckt geblieben, wenn es ein Tor dorthin gäbe? Nein, Ihr könnt nur ein Schiff nehmen und durch Stürme und Klippen am Rande des Nimrod entlangsegeln. Und wenn Euch die Stürme nicht versenken, dann erwischt Euch das Unhaer. Dort draußen bilden sich Wolken davon und sie verändern ihre Lage. Darum war auch ich schon lange nicht mehr dort und habe auch nicht die Absicht, Traken in nächster Zeit wieder zu besuchen.“


    Komm schon! Wo liegt die Insel? Rück endlich raus mit der Sprache. „Zeigt mir die Lage der Insel und ich fahre selbst dorthin. Ich habe keine Angst vor ein bisschen Wind.“


    Der Herr des Blauen Turmes sah dem anderen direkt in die Augen: „Ihr kennt die See nicht. Denkt daran, wenn Ihr dann das bisschen Wind in Euren Ohren heulen hört. Aber bevor Ihr Euch auf den Weg macht, erzählt mir bitte von Eurer Kammer im Unhaer. Nur für den Fall, dass Ihr nicht wiederkommt, sollte dieses Wissen nicht verloren gehen. Dafür verrate ich Euch, wo Ihr Traken finden könnt.“


    Es sprach nichts dagegen den Herrn von Draegnok seine – und Eryns – Forschungsarbeit zu präsentieren. Ohne den Nurin konnte Meister Savyen ohnehin nichts erreichen. Abgesehen davon konnte niemand zurzeit eine Kammer in der Größe erschaffen, die nötig wäre, um Draegnok einen sicheren Schutz vor dem fortschreitenden Unhaer zu bieten.


    Die Ausführungen wurden nun sehr magisch und Meister Savyen stand zu seinem Wort und gab Meister Raiden im Gegenzug einen Kristall mit einer Illusionskarte der genauen Lage von Traken.
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    Zurück in Naganor prahlte Prinz Raiden mit seinen Erfolgen.


    „Hier, Nurin. Eine Karte mit der Lage der Insel Traken... und ich habe keine halbe Stunde dafür gebraucht, sie zu bekommen. Wie lange sucht ihr zwei nun schon vergebens vor euch hin?“


    Ja, Meister Raiden. Ihr seid ja so genial. „Lasst Ihr mich mal sehen, Meister Raiden?“


    „Natürlich. Wie solltest du auch sonst dorthin finden? Schließlich gewähre ich euch für diese lächerliche Suche keine hundert Jahre Zeit.“


    Die Karte erschien als Illusion und ein Zauberleuchten wanderte den Weg entlang, den der Herr von Naganor seinem Schüler beschrieb.


    „Von Kraag aus könnt ihr starten. Fahrt dann rüber auf die Schoren. Das war früher einmal ein bedeutender Handelshafen – vor dem Nimrod –, danach ging alles nur mehr durch die Tore und der Seeweg ist so höllisch gefährlich geworden, dass kaum einer mehr auch nur in Erwägung zieht, ein Schiff dafür zu nutzen. Aber zu den Schoren segeln noch Schiffe. Und von dort müsst ihr selber sehen wie ihr weiterkommt. Gold oder Magie werden schon einen Weg eröffnen. Meister Savyen hat das Horrorbild vom Schrecken der Meere heraufbeschworen. Stürme und wolkiges Unhaer. Meiner Meinung nach die Ängste eines alten Mannes, der nicht mehr genügend Mumm in den spröden Knochen hat. Stürme sind nichts weiter als ein bisschen Wind. Das dürfte für einen Magier kein Problem darstellen und wolkiges Unhaer halte ich für Blödsinn. Trotzdem sollten wir zur Vorsicht Maßnahmen treffen. Hast du zufällig einen Schutzring bei der Hand?“


    Ein Griff in die Tasche und Eryn händigte das Gewünschte aus. Seit er entdeckt hatte, wie man die Ringe erschuf, trug er ständig sogar mehrere Ringe dieser Art bei sich. Nun rollte Meister Raiden den kleinen Ring zwischen seinen Fingern hin und her.


    „Wir sollten dir den Ring unter die Haut implantieren, damit du absolut sicher bist. Ein Ring, den du lose bei dir trägst, kann verloren gehen oder dir abgenommen werden. Das aber wäre im Gebiet des Unhaer tragisch und tödlich. Zieh das Hemd hoch, wir nehmen die Fettrollen auf den Rippen. Dort fällt es am wenigsten auf.“


    Das sind keine Fettrollen, sondern Muskeln, protestierte Eryn, bevor er den Stoff nach oben zog. Meister Raiden kam näher und griff mit seinen Fingern nach der Haut auf den Rippen, um sie zu einer Wulst zusammenzudrücken. Mit der anderen Hand schob er unter Zuhilfenahme der Magie den Ring in den Wulst. Ein stechender Schmerz durchfuhr Eryn.


    „Aua.“


    Er wollte schon seine Magie benutzen, doch Meister Raiden hinderte ihn mit einem Bann daran, erklärte aber sein Tun freundlicherweise unmittelbar danach:


    „Keine Betäubungsmagie, das kann den Ring entzaubern. Und jetzt hab dich nicht so, das kleine Wehwehchen ist schon bald wieder gut.“


    Eine Vorwarnung wäre auch nicht schlecht gewesen.


    Eryn, du verweichlichst zusehends.


    Mit den Fingern befühlte der Magieranwärter die Stelle, an der sich der Ring nun befand. Eine Beule hatte sich gebildet und schmerzte immer noch leicht.


    „Wo ist Sir Ravenor?“, fragte der Prinz plötzlich.


    „Immer noch in Kraag, Meister Raiden. Ich kann ja nur alleine durch die Tore reisen.“


    „Dann kannst du gleich wieder aufbrechen und eine Passage zu den Schoren buchen.“


    Da gibt es nur ein kleines Problem. „Meister Raiden, eine Sache noch. Unser Budget langt wahrscheinlich nicht mehr aus. In Anbetracht dessen, dass wir einen Kapitän und ein Schiff bezahlen müssen, um nach Traken zu kommen...“


    Das Thema Geld gefiel Meister Raiden nicht besonders. Er konnte einerseits sehr großzügig sein, aber auf der anderen Seite war er spartanisch sparsam, ja fast geizig.


    „Habe ich euch nicht bereits ausreichend Geld gegeben?“


    „Mein Prinz, wir waren lange unterwegs. Ein Großteil davon ist bereits verbraucht.“


    An diesem Punkt war absolute Kontrolle der Gedanken angesagt. Zum Glück schien Meister Raiden keinen Verdacht zu schöpfen.


    Zumindest schlug er erst mal vor: „Du solltest mehr mit Bannen arbeiten.“ Was übersetzt ‚Zechprellerei und Betrug‘ bedeutete, doch dann lenkte er ein: „Ach was, ich weiß wie mäßig deine Kenntnisse diesbezüglich sind. Geh zu Meister Werge und lass dir weiteres Gold mitgeben. Und dann auf nach Traken. Kopier dir die Karte und aus Traken bringst du mir dann einen Knochen Rotbarts mit. Dort müsste ein ganzer Knochenhaufen von ihm liegen. Dann kann ich endlos in seiner Vergangenheit suchen. Ach ja, die Krone Kahls hätte ich auch gerne und das Grab in der See.“ Dann korrigierte er sich „...das Grab in der See kannst du vergessen, das war nur eine Metapher. Alles klar?“


    „Jawohl, Meister Raiden.“


    „Na, dann Leinen los.“ Dies war das einzige Kommando auf See, an das sich Meister Raiden erinnerte.


    


    [image: ]


    


    Zwei Tage später standen Ravenor und Eryn an die Reling der Lady Lane gelehnt und schauten dem Wellenspiel zu. Die Lady Lane war ein schnittiger Zweimaster und Kapitän Dorst ein erfahrener Mann. Sie hatten echtes Glück gehabt, so schnell eine Passage auf einem Schiff hinüber zu den Schoren gefunden zu haben. Und nun ritten sie bei strahlendem Sonnenschein sanft über die Wellen. Eine Zeit lang standen sie schweigend nebeneinander, dann begann Ravenor ein Gespräch:


    „Das ist doch herrlich. Die Sonne, das Meer und das sanfte Schaukeln des Schiffes.“


    Eryn teilte Ravenors Begeisterung für die Seefahrt nur zur Hälfte – maximal. „Es ist ganz nett. Mir wird nur immer leicht elend auf den Schiffen.“


    „Dann zauber es halt weg.“


    Unnützer Tipp eines Unmagischen. „Tue ich ja schon die ganze Zeit über, aber ganz geht das nicht. So ein Restgefühl bleibt. Ich fühle mich ungefähr so wie du jeden Morgen in den letzten Wochen, als du total versoffen aus dem Bett gekrochen bist. Es freut mich für dich, dass du wieder andere Seiten im Leben entdeckt hast als die Sauferei.“


    Ravenor schluckte diesen Tadel nicht kommentarlos. „Also wirklich, manchmal glaube ich fast der Alte hat dir eine Gehirnwäsche verpasst. Du solltest dich mal selbst hören. Trink nicht so viel, nimm deine Aufgabe ernst, bla, bla, bla. Noch sind wir jung, Bergwufti, und solange das so ist, werde ich für meinen Teil das Leben genießen, so wie es mir gefällt. Und dabei möchte ich eben ein paar Tage sturzbetrunken sein und an anderen Tagen Spaß mit den Weibern haben – oder beides – und, wenn sich die Gelegenheit bietet, mal gar nichts tun und in der Sonne stehen, so wie jetzt. Man kann sich noch den übrigen Rest des Lebens pflichtbewusst abrackern. Außerdem hat mir der Alte das Kommando weggenommen, wofür bin ich also verantwortlich? Für dich. Nee – Du kannst auf dich selbst aufpassen! – Nein, nur für mich alleine und das genieße ich gerade eben.“ Ravenors Logik war nicht ganz von der Hand zu weisen.


    Eine Bö traf die Segel und jagte das Schiff vorwärts. Instinktiv schloss sich Eryns Griff fester um die Reling. Eigentlich war es absurd, sich so übertrieben festzuhalten, doch das Meer und die Schiffe waren einfach nicht seine Welt.


    „Wenn du so an deinen Vergnügen hängst, dann verrate mir mal eines. Warum hast du so eine überaus ehrliche und äußerst provokative Kostenaufstellung verfasst? Du weißt, ich habe sie so weitergereicht, wie du sie mir gegeben hast.“


    Um den Beutel Restgeld bei Meister Werge abzugeben, hatte Eryn extra noch einmal durch die Tore hin- und herreisen müssen. Darin hatte besagte Aufstellung gelegen. Aber ohne diese Abrechnung ihrer ersten Ausgaben hätte Meister Werge den neuen Beutel Gold sonst nicht herausgegeben. Dabei faselte der Verwalter für Eryn unverständliches Zeug von Kontoabschlüssen und Fristen der Bilanzen. Wohl eher seine eigenen Regeln der Ordnung. Denn Eryn konnte sich nicht vorstellen, dass Meister Raiden in dieser Hinsicht Vorgaben machte.


    Ravenor lachte: „Hast du wirklich geglaubt, ich lege den spaßigen Zettel bei? Als du weg warst, habe ich alles nochmals neu geschrieben und dann ausgetauscht. Hier ist noch die alte Aufstellung. Ich finde sie echt witzig, darum habe ich sie sogar aufgehoben.“


    Und dabei zog er einen Zettel aus der Tasche und faltete ihn auseinander. Wahrscheinlich wollte Ravenor seinen literarischen Erguss nochmals zum Besten geben, doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig.


    „Scheiße.“


    Eryn warf neugierig einen Blick auf das Papier, auch wenn er beim Lesen riskierte, dass ihm übel wurde. Überall stand als Betreff ‚Verpflegung und Übernachtung‘ – sonst nichts.


    Da fing Eryn lauthals an zu lachen: „Lass mich raten, der alte Zettel ist nach wie vor im Beutel bei Meister Werge und du hast ganz um sonst einen neuen geschrieben.“ Das ist echt bitter... für Ravenor.


    „Aber ich habe die Zettel ausgetauscht, da bin ich mir sicher.“ Nach weiterem Überlegen schwand Ravenors absolute Sicherheit dahin.


    „Sie lagen beide gefaltet auf dem Tisch und da wurde ich gestört. Dann hörte ich dich kommen und habe die Zettel schnell weggesteckt, den hier in die Tasche und den anderen in den Beutel. Scheiße, Eryn, ich bin verloren! Kannst du nichts zaubern um mich zu retten?“


    Tröstend klopfte Eryn dem Freund auf die Schulter: „Na klar, über tausende von Meilen hinweg lösche ich Meister Werges Gedächtnis und tausche dann die Zettel wieder aus. Kein Problem. …Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie groß meine Kräfte sein müssten, um das zu vollbringen? Ich fürchte, du wirst deinen Ausflug in die Humoristik selbst ausbaden müssen. Aber sieh es mal so, du hast noch genügend Zeit, dir eine überzeugende Geschichte zu überlegen. Wie wäre es damit: Ich war so sturzbetrunken, dass ich nicht bemerkte, wie ich den alten Zettel zurück in den Beutel steckte.“


    Für den Augenblick war Ravenors gute Laune dahin: „Ich hoffe, du kannst gut schwimmen, denn wenn du noch ein weiteres Wort darüber verlierst, dann packe ich dich und werfe dich über die Reling.“


    „Lallallla... aber singen darf ich noch... und zaubern… natürlich nur zu meinem Schutz.“


    Dieser Sieg ging an Eryn, denn Ravenor suchte sein Heil in der Flucht und verschwand erst einmal unter Deck.
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    Die Überfahrt verlief problemlos und sie stiegen bei Gatnak, einem Hafen auf den Schoren, an Land. Die Weiterfahrt erwies sich als schwierig. Keiner der Kapitäne wollte sein Schiff auf einer Fahrt ins Ungewisse riskieren. Selbst nicht für eine erhebliche Summe Geldes, die Eryn ihnen anbot. Schließlich griff er dann doch auf die Magie zurück. Im Grunde genommen war es eine Mischung aus Bestechung und Willensbannen. Einen der Kapitäne geistig völlig in seine Gewalt zu bringen, verwarf Eryn, denn dann hätte er nur mehr eine willenlose Marionette gehabt und wer hätte dann das Schiff geführt. Er selbst hatte ja keine Ahnung von der Seefahrt. Für ihr Vorhaben wählte Eryn den gierigsten unter den Kapitänen aus. Eine ziemlich zwielichtige und verkommene Gestalt und die Mannschaft war keinen Deut besser. Sie würden aufpassen müssen, dass diese Bande sie nicht hinterrücks überfiel und ausraubte. Eryn wob ein Netz aus Sicherheits- und Alarmzaubern und wenn er sich ausruhte, stand Ravenor Wache.


    Bereits am zweiten Tag kam heftiger Wind auf und der Kapitän äußerte Bedenken. Er wollte sogar umkehren, doch Eryn verhinderte das, nachdem er sich ausgiebig mit Ravenor darüber beraten hatte. So befahl der Kapitän dann doch den Kurs zu halten und seine Männer gehorchten widerwillig. Erst als der Bootsmann die Peitsche knallen ließ, fügte sich der dreckige Haufen und machte sich an die Arbeit. Da wurde der Himmel immer schwärzer und Sturm kam auf. Wie eine Nussschale begann das Schiff zu schaukeln und wurde von immer größer werdenden Wellen hochgehoben, um dann ins nächste Tal zu stürzen. Regen und Gischt spülten gleichermaßen über das Schiff und Wasser kam durch die Luke nach unten. Eryn und Ravenor waren zuerst unter Deck und wurden von einer Seite zur anderen geschleudert. Dank der durch Magie erschaffenen Luftpolster fielen sie weich. Das Brüllen des Sturmes war so laut, dass es in den Ohren schmerzte und es schien noch schlimmer zu werden. Wie lange es gedauert hatte, konnte Eryn später nicht sagen. Der Sturm hatte sie weit abgetrieben und dadurch waren sie in gefährliche Gewässer geraten. Plötzlich gab es einen starken Schlag und das Krachen von berstendem Holz war zu hören.


    Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Eryn realisierte, dass das Schiff aufgelaufen war und nun drohte zu sinken.


    Raus hier! Wir gehen unter, schickte er Ravenor in Gedanken. Dann kämpfte er sich seinen Weg nach oben.


    Sie mussten runter von dem Kahn, sonst würden sie mit in die Tiefe gerissen. Das Beiboot konnte Eryn nicht mehr ausmachen. Ein Mast war gebrochen und lag quer über dem Schiff, das sich bereits zu neigen begann. Mit der nackten Angst im Nacken und dem Regen im Gesicht zerlegte Eryn den Mast in Windeseile mit einem Feuerstrahl in annähernd gleichlange Stücke und wickelte ein Tau um die Holzstämme. Diese Leistung hätte selbst Meister Raiden Respekt abgenötigt.


    Ravenor begriff sofort, worum es ging und half das Floß ins Wasser zu werfen. Dann sprangen sie hinterher. Eiskalt. Waren Regen und Sturm schon beißend gewesen, so durchfuhr es Eryn wie ein Schock, als er im Wasser untertauchte. Reiner Instinkt ließ ihn einen magischen Schild erschaffen, der die Kälte abhielt und er tauchte wieder an die Oberfläche. Ravenor mühte sich bereits ab, auf das Floß zu kommen, das inzwischen einige Meter abgetrieben war. Mit Magie zog Eryn das Floß in seine Richtung. Das war verdammt schwierig und hätte Ravenor ihm nicht rasch ein Tau zugeworfen, dann hätte er das Floß vielleicht gar nicht mehr erreichen können.


    Der Sturm tobte immer noch mit immenser Kraft und sie banden sich mit den Tauen an die Holzstämme. Eryn wirkte einen Festigkeitszauber, damit ihr provisorisches Boot nicht auseinanderfiel und einen Wärmezauber, damit sie nicht erfroren. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun, doch selbst das Wenige verlangte ihm viel von seiner Kraft ab.


    Es war Nacht geworden und erst nach Stunden flaute der Sturm ab. Durch die Zauberei war Eryn am Ende seiner Kräfte. Aber wenn er den Wärmezauber fallen ließ, dann würden sie schon bald erfrieren, denn die Baumstämme hielten die Wellen nicht ab und jede zweite spülte über sie hinweg. Schließlich verwandelte sich die Wellenbewegung in ein sanftes Auf und Ab und erlaubte es ihnen, sich hinzusetzen.


    „Hast du verzauberte Ringe, Ravenor?“, fragte Eryn, denn seine waren mit dem Schiff gesunken, da er sie unten in der Kajüte aufbewahrt hatte.


    Das nasse schwarze Haar klebte Ravenor quer über der Stirn. „Klar, den Erfrischungsring und das ganze Gold. So was schenke ich doch nicht dem Meer.“


    „Dann hol den Ring raus und erfrische mich, sonst kann ich nicht mehr lange durchhalten!“


    Es gab noch eine Einweisung für Ravenor, wie man den Zauber auf andere richtete und dann bedachte der Eryn mit Hilfe des Ringes alle paar Minuten mit dem Erfrischungszauber, während dieser den Wärmezauber aufrechterhielt.


    Endlich erhellten die ersten Strahlen der Sonne den Himmel. Da stellten sie fest, dass sie mutterseelenallein inmitten des großen Meeres dahintrieben. Nichts außer Wasser und Himmel waren weit und breit zu sehen. Die See hatte sich endlich beruhigt und sanfte, kleine Wellen ließen nicht mehr erahnen, welche Naturgewalten am Tage zuvor getobt hatten. Sie gestalteten ihr Floß etwas um, wobei Ravenor sein Zimmermannswissen zum Besten gab und Eryn anwies, Bretter zu schneiden, Löcher einzubrennen und Verbinder herzustellen. Die Pfropfen schlug der junge Offizier dann mit einem Stück Holz in die Löcher, um die Bretter zu verbinden.


    „Ein Hammer wäre besser“, bemerkte er dabei mehr als einmal. Das Ergebnis bescherte ihnen zumindest den Erfolg, dass nicht mehr jede Welle ihr ganzes Floß überspülte und sie nun einigermaßen im Trockenen saßen.


    Sie hatten beide nicht viel Ahnung von Booten und einen weiteren Sturm würde das Gefährt wohl kaum überstehen. So viel war gewiss.


    Der augenblickliche Zustand verschaffte Eryn die Gelegenheit, seine Magie nicht permanent aufrechterhalten zu müssen und so konnte er sich ausruhen, was er dringend nötig hatte. Zwar hatten sie vorerst überlebt, doch von der sicheren Rettung waren sie immer noch weit entfernt.


    Einer der ersten Gedanken Eryns war es gewesen, Meister Raiden zu rufen. Doch den konnte er nicht erreichen, womit diese vielversprechendste aller Lösungen ihres gegenwärtigen Problems wegfiel. Wasser und Fische konnte Eryn beschaffen. Magisches Herausziehen von Wasser beherrschte er ja schon lange, aber die Fische ließen sich nicht so einfach pflücken wie die Beeren. Schließlich gelang es Eryn, die guten Tierchen anzulocken und Ravenors Hand griff blitzschnell ins Wasser und packte die schlüpfrigen Meeresbewohner. Durch das Essen kamen sie wieder etwas zu Kräften und Eryn fühlte sich nach der Stärkung erneut in der Lage für ein bisschen Zauberei. Er schickte Augen aus, um Schiffe zu erspähen. Gerade hatte er damit begonnen, da versiegten seine Kräfte urplötzlich.


    Unhaer – das fehlte noch. War das nicht schon genug Pech in den letzten Stunden?


    Klugerweise hatten sie sich während des Umbaus ihres Floßes auch zwei Ruder gefertigt und damit versuchten sie nun wieder aus dem Unhaer herauszupaddeln. Für die Beule an seiner Seite und Meister Raidens weise Voraussicht war Eryn nun ungemein dankbar. Sie mühten sich ab, kamen aber nur quälend langsam voran und waren immer noch dem Unhaer ausgesetzt.


    Wolken von Unhaer, erinnerte sich Eryn. Davor hatte doch der Wassermagier Savyen eindringlich gewarnt. Was Meister Raiden in seinem Turm auf sicherem Land schlichtweg als Blödsinn abgetan hat. Gegen Abend kamen sie endlich aus dem Unhaer heraus und Eryn suchte sofort die Gegend ab. Kein Schiff weit und breit, von Land gar nicht erst zu reden.


    


    Die Nacht kam und es wurde wieder kalt, die See aber blieb ruhig.


    Wo sind wir bloß?


    Es hieß, das Meer erstrecke sich endlos und wer auf die offene See hinaussegelte, der kehre nie mehr zurück. Sie hatten in den letzten Wochen vor ihrer Abreise viele Horrorgeschichten über die See gehört und nun war eine dieser Geschichten für sie wohl wahr geworden. Mit den Fingern zerteilte Eryn sein Mahl aus leckerem Fisch.


    Ob sich aus den Gräten etwas Brauchbares machen lässt? Man kann mit Magie viel bewirken.


    Dazu brauchte man die Kunst der Wandlung. Auch eines der Kapitel, von denen er nahezu keine Ahnung hatte. Sonst hätte er aus den Gräten eine Waffe formen können, oder sie zu Stoff wandeln, wäre auch sehr hilfreich gewesen. Aber Eryn hatte weder die Kraft dafür übrig, noch war das klapprige Floß der geeignete Ort für Experimente.


    „Da, ein Schiff!“, schrie Ravenor plötzlich aufgeregt und Eryn folgte mit den Augen seinem ausgestreckten Arm. Sofort wanderte ein Auge in die angezeigte Richtung und tatsächlich, da war es.


    Es hielt nicht direkt auf ihr Floß zu, würde aber auf seinem Kurs durchaus noch näher herankommen. Eryn und Ravenor lagen sich vor Freude in den Armen. Sie waren gerettet. Das Schiff kam näher und die beiden Floßbesitzer versuchten durch Rufe auf sich aufmerksam zu machen, doch das Schiff behielt seinen Kurs bei und würde bald in größerem Abstand an ihnen vorübersegeln.


    „Wir müssen uns besser bemerkbar machen. Die sehen uns nicht“, meinte Ravenor nervös.


    „Ich schieße Feuerbälle in die Luft“, schlug Eryn sofort vor, aber Ravenor hielt das für keine gute Idee.


    „Würdest du mit einem Schiff zu einem Haufen Holz segeln, von dem Feuerbälle fliegen? Wohl eher nicht. Schnell, wir müssen uns etwas anderes überlegen.“


    Auf dem Boden lag ein kleiner Haufen Fische. Es war keine besonders gute Idee, aber zumindest eine Idee: „Wirf die Fische und ich helfe mit Magie nach. Wir bewerfen sie mit toten Fischen, das müsste doch Aufsehen erregen.“


    Sie setzten ihren Plan in die Tat um und von fünf Fischen landeten sie drei Treffer, was tatsächlich die gewünschte Aufmerksamkeit der Besatzung zur Folge hatte.
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    Der Kurs des Seglers änderte sich und wenig später wurden beide an Bord geholt. Die Planken waren zwar noch kein sicheres Land, doch erheblich besser als ihr Behelfsfloß. Eryn hatte, während sie versuchten auf sich aufmerksam zu machen, keine Zeit gehabt, das Schiff nebst Besatzung näher zu untersuchen. Die Gesichter, die ihnen nun entgegenblickten, gehörten zu äußerst finsteren Gesellen. Sie waren von mehreren Männern umzingelt und manch einer hielt drohend eine Klinge in der Hand.


    Piraten – ohne Zweifel.


    Ravenor grinste breit: „Wir sind genau dort gelandet, wo wir hinwollten.“


    Ein Bulle von einem Mann ergriff das Wort: „Seid ihr euch da sicher? Die meisten Leute rennen vor uns davon.“


    Doch Ravenor bemerkte sehr überzeugend: „Wir wollen ganz sicher zu Euch, denn an Land sieht man uns nicht mehr gerne. Ich führe eine gute Klinge und mein Freund hier kann ein bisschen Magie wirken.“


    Der Riese gab einem Matrosen einen Wink, worauf dieser kurz verschwand.


    „Könnte also sein, ihr wollt zu uns auf die Rote Maren. Was für Magie kannst du wirken? Und untersteh dich, es zu demonstrieren, sonst steckt dir schneller eine Klinge im Bauch, als du nur den Mund öffnen kannst.“


    Ich muss nicht zwingend Intonieren für einen Zauber, was mir wiederum verrät, dass du wenig Ahnung von der Materie hast – Unmagischer. „Feuer und Heilmagie. Kapitän?“ Alle Arschlöcher schätzen es, wenn sie mit Titel angesprochen werden. Aber hier gilt es, sich erst einmal Sympathien zu sichern.


    Die Situation war schwer einzuschätzen. Würden die Piraten sie aufnehmen oder ihnen die Kehle durchschneiden? Eryn überdachte die Möglichkeiten, die sich ihm boten.


    Derweil gab der Riese seinen Namen preis: „Ganz recht, Landratte. Kapitän Hal Eisen. Die ganze Küste erzittert, wenn die Rote Maren am Horizont auftaucht.“


    Hmm, kann mich nicht erinnern, dass wir eine Geschichte über die Rote Maren gehört hätten. Aber das werde ich jetzt dem furchterregenden Riesen nicht unter die Nase reiben.


    Der Matrose kam wieder und hielt ein paar Ketten in der Hand.


    „Das sind die Einzigen, die wir haben, Kapitän.“


    Mit Widerwillen erkannte Eryn sofort, worum es sich dabei handelte. Keine gewöhnlichen Ketten, sondern Magieblocker. Warum sind alle immer so misstrauisch gegenüber Magiern?


    Hal Eisen deutete auf Eryn und befahl: „Legt sie ihm an. Und dann hören wir uns eure Geschichte in Ruhe an.“


    Magieblocker gibt es wohl überall. Was mache ich jetzt? Wenn ich mich zur Wehr setze, dann fliegt unsere Täuschung gleich auf.


    Eryn streckte ergeben die Hände aus: „Ich verstehe Eure Vorsicht durchaus, Sir.“


    Die Ketten wurden um seine Handgelenke geschlossen und die Magie versiegte augenblicklich.


    Bei Ravenor macht sich keiner die Mühe ihn zu fesseln. Na klar, die Magier sind immer die Bösen.


    Der Riese fuhr fort: „Wenn mir eure Geschichte gefällt, dann dürft ihr bleiben, wenn nicht, geht ihr mit ein paar Löchern im Wanst wieder über Deck, als Futter für die Fische, und nun lasst hören, Landratten!“


    Nun kam Ravenors großer Auftritt. Chamäleon wechsle dich! Geschichtenerzähler, erfreue die Massen! Und so legte er los:


    „Wir sind Landratten, das will ich nicht leugnen. Aber leider sind wir auf Land nicht mehr gerne gesehen. Wir waren bei der Stadtwache in so einem verkackten Nest. Und da haben wir beschlossen unseren Dienst zu quittieren und die Soldkasse gleich mitgehen zu lassen. Was uns aber zwang, sehr schnell sehr weit zu laufen. Und nun suchen wir neue Arbeit.“


    Der Kapitän wollte mehr wissen:


    „Was verleitet euch zu der Annahme, dass ihr für die See taugt?“


    Um eine Geschichte war Ravenor meist nicht verlegen: „Als ich ein Kind war, da erzählte ein alter Mann in unserem Dorf immer von der See und ich fand das ungemein spannend. Also haben wir als Begleitschutz auf einem Schiff angeheuert, doch das ist leider im Sturm gesunken und nur durch die Magie meines Freundes hier haben wir überhaupt überlebt. Mir persönlich ist es gleich, auf welcher Seite ich kämpfe. Freiheit und Gold überzeugen mich ungemein.“


    „Eine rührselige Geschichte. Du bist – deinen eigenen Worten nach zu schließen – nicht sehr loyal“, bemerkte der Riese und Ravenor grinste frech:


    „Ich glaube, auch nicht weniger loyal als diese tapferen Männer hier.“


    Das brachte ihm ein paar Lacher ein, aber Kapitän Hal hielt ihm die Säbelspitze an die Kehle.


    „Da ist noch eine Frage offen. Was ist aus dem Gold geworden, das ihr gestohlen habt?“


    Es war ohnehin zu befürchten, dass man sie durchsuchen würde. Also beschloss Ravenor gleich die Karten auf den Tisch zu legen: „Einen Teil haben wir noch. Den überlasse ich Euch gerne, Kapitän, als Dank für unsere Rettung und damit Ihr uns gewogen seid und unsere Bewerbung als Kämpfer auf diesem Schiff in Erwägung zieht.“


    Ein weiterer Wink und die beiden Schiffbrüchigen wurden wie erwartet durchsucht, wobei der pralle Geldbeutel zum Vorschein kam. Das besänftigte den Riesen.


    „Nun gut, du scheinst die Wahrheit zu sagen und starke Kerle können wir hier gut gebrauchen.“


    „Aye, Sir.“ Sie waren vorerst sicher.


    Dann fügte Hal Eisen an: „Wir segeln zur Insel und während der Fahrt könnt ihr euch nützlich machen, als Schiffsjungen. Zu mehr taugt ihr Landratten sowieso nicht.“


    Der junge Offizier wagte nachzufragen: „Kapitän Hal, haben wir nicht gerade für unsere Überfahrt großzügig bezahlt?“


    Hal Eisen schnaufte wie ein Walross: „Für dein jämmerliches Leben hast du bezahlt. Dass ich euch auf meinem Schiff mitnehme, dafür könnt ihr arbeiten. Faules, lausiges Pack. Oder wollt ihr zurück in die See?“ Das waren deutliche Worte, die keine Fragen offen ließen.


    „Nein Kapitän, wir machen uns gerne nützlich. Was sollen wir tun?“


    Und wieder einmal waren sie ganz unten angekommen, als das letzte Glied in der Kette der Rangfolge.
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    Die Piraten waren raue Gesellen und vertrauten den Neuankömmlingen nicht besonders. Ein gegenseitiges Beschnuppern und Im-Auge-behalten war die vorherrschende beiderseitige Taktik. Der Wind nahm wieder zu und somit auch der Seegang. Nachdem Eryn diesmal nicht auf seine Magie zurückgreifen konnte, wurde ihm überaus schlecht. Er hätte zuerst beim Koch aushelfen sollen, nachdem Ravenor laut damit geprahlt hatte, wie gut Eryns diesbezügliche Künste wären. Aber nach nur zehn Minuten unter Deck schaffte er es gerade noch die Treppe hinaufzurennen, bevor er sich übergeben musste.


    Danach wollte keiner mehr, dass er in der Kombüse half. Nicht auszudenken, wenn der Inhalt seines Magens noch zusätzlich zu den ohnehin dubiosen Zutaten in dem Eintopf landen würde. Und da Eryns Übelkeit sich nicht legte, bedachte man ihn mit der Aufgabe das Deck zu schrubben. Dazu benötigte er nicht viel Kraft und konnte gleich beseitigen, was er verbrochen – oh, besser gesagt, erbrochen – hatte.


    So fristete Eryn ein kümmerliches Dasein und betete jeden Tag darum, dass sie festes Land erreichen mochten. Wohingegen Ravenors Fähigkeiten dazu führten, dass er sich bald Freunde machte. Er war geschickt mit Holzarbeiten und weder die See noch die Höhe bereiteten ihm Schwierigkeiten.


    Sie erfuhren bald, dass sie nach Traken unterwegs waren und dieser Hoffnungsschimmer war das Einzige, an das sich Eryn in seinem Elend klammern konnte.


    Hal Eisen stand an Deck und sah in den Himmel hinauf. Dort hing eine schwarze Ambosswolke drohend in der Luft.


    „Wir bekommen Sturm“, sagte der Kapitän, bevor er die Segel reffen, alles sichern und alle Luken dichtmachen ließ.


    Und dann schloss er mit der lakonischen Bemerkung: „Bevor der uns hier unten alles vollkotzt, bindet ihn an den Mast. Ob aus der Landratte je ein Seemann wird, ist zu bezweifeln.“


    Umgehend wurde Eryn von kräftigen Armen gepackt und mit Tauen straff umwickelt an den Mast gezurrt.


    Wenn ich wieder Land unter den Füßen habe, dann besteige ich nie wieder ein Schiff, schwor sich der junge Fenn. Obwohl, war er überhaupt ein Fenn? Nach alledem, was sie in Erfahrung gebracht hatten, rückte diese Wahrscheinlichkeit in immer weitere Ferne.


    Der Sturm zog schneller vorbei als der, den sie zuvor erlebt hatten und da er in die richtige Richtung blies, brachte er sie ihrem Ziel sogar ein ziemlich großes Stück näher.


    Wieder einmal schrubbte Eryn das Deck und Ravenor half ihm sogar dabei: „Du siehst elend aus.“


    Danke für die aufbauenden Worte, mein Freund. „Ich fühle mich auch so. Ravenor, haben die anderen gesagt, wann wir Traken erreichen? Mit mir reden sie ja nicht, als ob ich die Pest hätte.“


    Der dreckige Lumpen klatschte in den Wassereimer und dann wieder aufs Deck.


    „Wundert dich das? Du kotzt nach drei Worten den Leuten vor die Füße. Kannst du es ihnen da verübeln? Wir hätten Sir Haerkin damals sagen sollen, dass du eine seltene Krankheit hast und du deshalb nichts dafürkannst, wenn du kotzen musst. Dann wären wir sicherlich mit der halben Strafe davongekommen.“


    Während Ravenor zu Scherzen aufgelegt war, fand Eryn die Worte nicht wirklich erheiternd. Diese Übelkeit war einfach grausam. Obwohl, am heutigen Tage ging es sogar einigermaßen, auch wenn er sich ziemlich matt fühlte.


    „Und kannst du mir jetzt sagen, wann wir die verdammte Insel erreichen? Das interessiert mich mehr als deine pseudowissenschaftlichen Ausführungen.“


    Ravenor hielt in seiner Arbeit inne. „Ein, maximal zwei Tage. Der Sturm hat uns geholfen.“


    Da rief der Riese nach Ravenor: „Hey, du da! Schwarzhaar, herkommen.“ Hal Eisen stand am Ruder und seine Stimme dröhnte über das Deck. Schnell war Ravenor auf den Beinen, zumal ihm das Deckschrubben sowieso keinerlei Freude bereitete.


    „Aye, Kapitän.“


    Hal maß ihn mit einem durchdringenden Blick: „Aus dir kann noch ein Seemann werden, Bursche. Wenn wir Traken erreichen und du den Pirateneid geschworen hast, dann können wir dir auch vertrauen.“


    Neben Hal wirkte selbst Ravenor klein: „Ich schwöre alles, was Ihr wollt Kapitän“, bemerkte er und grinste breit. Das tiefe Lachen des Piraten erklang:


    „Nur, dass der Eid dich bindet. Das sind nicht nur Worte, die man spricht und wieder bricht. Aber ich glaube, du hast das Zeug zum Freibeuter. Bei deinem Freund bin ich mir da nicht so sicher, er wirkt schwach und jämmerlich. Vielleicht sollten wir ihn doch wieder über Bord werfen. Er scheint mir nicht mehr zu taugen als unnützer Ballast.“


    Umgehend versuchte Ravenor Hal Eisen davon abzubringen: „Kapitän Hal, Eryn hat seine Qualitäten und wenn er wieder seine Kräfte nutzen kann, dann werdet Ihr schon sehen. Er kann fremde Schiffe in Brand schießen und Wunden heilen. Das sind Talente, die man nicht einfach so... über Bord werfen sollte.“ Eine schöne Metapher und so treffend.


    Der Riese brummte vor sich hin: „Na gut, ich hoffe du hast recht. Und nun: zurück an die Arbeit, du faule Landratte.“


    „Aye, Kapitän.“ Und damit war die Unterhaltung beendet.


    


    Gegen Abend rief der Ausguck: „Land in Sicht. Traken voraus.“ Und die ganze Mannschaft versammelte sich an Deck.


    Die Männer scherzten und lachten, während sie sich an die Reling lehnten, um nach dem Land Ausschau zu halten. Auch Eryn und Ravenor gesellten sich zu ihnen, doch sie konnten nichts erkennen. Selbst als die anderen von einem Berg sprachen, der nun schon deutlich sichtbar in den Himmel ragen sollte, bot sich dem Blick der beiden Möchtegernpiraten nichts anderes dar, als die Wellen des Meeres und dabei machte der Rest der Crew noch ihre Witze mit ihnen.


    Schließlich wurden die Segel ganz eingeholt und das Schiff mit dem Beiboot in den Hafen gezogen. „Kannst du was erkennen?“, raunte Ravenor Eryn zu, doch der schüttelte den Kopf.


    „Mit dem Magieblocker hier um die Handgelenke bin ich genauso blind wie du.“


    „Blind nennt ihr arroganten Magier das also.“


    Der Unmagische war leicht angekratzt und Eryn nicht um eine Antwort verlegen:


    „Wie würdest du es nennen, wenn man nichts sieht.“


    Aber Ravenor stellte es richtig: „Ich sehe nicht NICHTS, sondern nicht unbedingt das, was angeblich da sein soll.“


    Dann war das Schiff vertäut und ein paar Planken wurden ‚in die Luft‘ gelegt, genauso wie die Taue in der Luft hingen. Die Mannschaft ging an Land und Eryn und Ravenor folgten ihnen. Am Ende der Planke verschwanden die Männer einfach und als sie selbst einen Fuß über das Ende setzten, da erschien vor ihnen das ganze Eiland, der Hafen mit weiteren Schiffen, ein paar Häuser und der hohe Berg, den die Matrosen zuvor schon von Weitem hatten ausmachen können.


    Ein paar der Piraten von der Roten Maren nahmen sie in ihre Mitte und sie schlugen nun den Weg zum Fuße des markanten Berges ein. Dort gab es einen Eingang zu einem Tunnel, der dann in einer großen Höhle endete. Hier war der Boden mit Steinfliesen ausgelegt und ein Teil der Wände bearbeitet, doch der Großteil bestand aus natürlichem Gestein. An einer Seite stand ein steinerner Thron. Am Ende der linken Armlehne befand sich eine flache Schale und am Ende der rechten ein seltsamer Stab, der wie eine Lanze in die Höhe ragte.


    Hal Eisen, der Kapitän, erwartete sie schon. „Nun, ihr Landratten wollt also Piraten werden?“, empfing er sie und beide stimmten dem schnell zu.


    Obwohl Eryn so seine Zweifel hatte, ob das Leben auf See tatsächlich etwas für ihn war. Aber das jetzt zu äußern wäre ziemlich unklug.


    „Schön, dass ihr euch dazu entschlossen habt. Wir hätten euch nämlich sonst zurück ins Meer geworfen. Hahahaha.“


    Genau das hatte ich befürchtet. Und ich will weder in noch auf das Meer zurück. Man kann als Pirat sicherlich auch auf dem Land bleiben...


    Inzwischen erklärte Kapitän Hal das weitere Prozedere: „Jeder Pirat darf wenigstens ein Mal auf einem Thron sitzen. Los!“ Dabei stieß er Ravenor vorwärts. Der ging unsicher auf den Thron zu, blieb davor stehen und drehte sich dann wieder zu Hal Eisen um:


    „Und was muss ich tun?“, fragte er unsicher.


    Wieder lachte der Riese sein tiefes Lachen: „Erst mal gemütlich Platz nehmen. Mit der Rechten umschließt du dann das Zepter...“ Das war wohl die lange Stange. „...und die andere hältst du über die Schale, damit dein Blut dort reinläuft.“


    Bei der Ankündigung erschrak Ravenor, doch Hal trat neben ihn und beschwichtigte ihn:


    „Keine Angst, nur ein paar Tropfen. Dann frage ich dich und du antwortest immer mit ‚Ja‘. Ist wirklich nicht schwer. Die größten Holzköpfe bringen das hin. Am Ende sagst du dann:‚Das schwöre ich bei der Krone Kahls, den Knochen Rotbarts und dem Grab in der See‘ und schon bist du einer von uns, bis in alle Ewigkeit. Oder hast du andere Karrierewünsche?“


    Hal Eisen hielt das für einen guten Witz, aber Ravenor dachte sich seinen Teil dabei. Hielt den Moment aber nicht für günstig, die Dinge klarzustellen.


    Der Piratenkapitän zog ein Messer aus dem Gürtel und schnitt Ravenor damit in die Hand, sodass sein Blut in die Schale tropfte.


    „Ich frage dich, willst du mit Leib und Seele Pirat werden?“


    „Ja.“


    Es kamen nun viele Fragen, die die Regeln der Piraten betrafen und am Ende schwor Ravenor den Eid. Dann wurde er vom Thron gescheucht und machte den Platz frei für Eryn.


    König für ein paar Minuten – besser als gar nie, dachte Ravenor.


    Als auch Eryn die Worte gesprochen hatte und er den Thron wieder verließ, da nahm man ihm endlich den Magieblocker ab. Es war eine Wohltat zu fühlen, wie die Magie floss. Und sofort scannte er die Umgebung. Wie erwartet waren der Thron, das Zepter und die Schale magische Artefakte. Ein sehr komplexes Muster und Eryn vermutete, dass sie nun unter einem Bann standen, der sie zur Einhaltung des Piratenkodex verpflichtete.


    „Und was jetzt, Kapitän?“, fragte Ravenor und Hal Eisen meinte leichthin:


    „Nun kann ich euch vertrauen. Der Kodex macht uns zu Brüdern, wobei ich natürlich immer noch der Kapitän von diesem Haufen versoffener Hurensöhne bin. Wir bleiben vorerst hier, bis sich die Stürme gelegt haben. Ihr könnt auf dem Schiff schlafen und wenn es nichts zu tun gibt, dann macht was ihr wollt.“


    Das klang nicht schlecht. Dann griff Hal Eisen noch in seinen Mantel und holte einen Beutel hervor. Es war ihr Beutel mit dem Gold.


    „Hier ist euer Anteil an der Beute. Wir teilen stets gerecht.“ Und mit diesen Worten bekamen sie ein paar wenige Münzen ausgezahlt. Ironie des Schicksals. Sie hatten sich den Bruchteil ihres eigenen Geldes wiederverdient. Hal und die anderen Piraten grinsten breit, während Ravenor und Eryn lange Gesichter machten.


    So viel zu unserem Gold... aber in der Hauptsache geht es um Erkenntnisse. Den Verlust der paar Münzen wird Prinz Raiden schon verschmerzen können – hoffentlich! „Kapitän, was ist das eigentlich, worauf wir gerade geschworen haben: Rotbarts Knochen und die Krone Kahls?“, fragte Eryn ganz unschuldig.


    Natürlich kannte er die Geschichten, aber vielleicht gab es mehr zu erfahren.


    Für die Frage erntete er einen geringschätzigen Blick. „Du bist wirklich die jämmerlichste Landratte, die mir je untergekommen ist. Kahl war der erste, der Traken zu unserem Heim gemacht hat, Rotbart war einer der mächtigsten Piraten und dem Grab in der See bist du nur knapp entkommen. Wir Seemänner werden nämlich nicht unter einem Haufen Dreck verbuddelt, wenn unsere Zeit gekommen ist. Und von den ganz großen Piratenkapitänen werden hier auf Traken Andenken aufbewahrt. Kahls Krone eben und Rotbarts Knochen. Ein verdammter Magier hat ihn seinerzeit erwischt und ihm ist hier auf Traken das Fleisch binnen eines Tages von den Knochen gefault. Muss richtig hässlich gewesen sein. Darum haben wir seine Knochen aufbewahrt. Dann gibt es noch die Axt von Celos und Drei-Finger-Finns Hut und andere Andenken. Könnt ihr beide euch da hinten ansehen. Dort gibt es einen zweiten Raum.“ Dabei deutete er in die Richtung und fügte dann mit einem Augenzwinkern an: „Aber nichts mitgehen lassen – ihr wisst, der Kodex. Piraten bestehlen nicht Piraten, auch wenn diese bereits tot sind. Abgesehen davon ist es, rein materiell gesehen, eh nur alter Plunder, ideell aber steht er für alles, was uns Piraten heilig ist. Also seht euch die Schätze der Vergangenheit ruhig an, während der Rest von uns solange einen heben geht.“


    Mit diesen abschließenden Worten machte sich der Kapitän samt Mannschaft von dannen und ließ die beiden frisch gebackenen Piraten alleine. Und Eryn wähnte sich nun näher an seinem Ziel, als er sich noch vor ein paar Minuten erhofft hatte.


    


    Der Hauptraum war durch Fackeln erhellt, und der Eingang zum Nebenraum, von dem Hal Eisen gesprochen hatte, war nicht schwer zu finden. Als sie den Raum betraten, fiel nur wenig Licht durch eine Öffnung in der Wand. Als Fenster konnte man den Durchbruch nach draußen kaum bezeichnen. Eine Lichtkugel wurde an die Decke gesetzt – Zaubern für Anfänger, nebenbei bemerkt – und die ganzen Schätze der Piraten erstrahlten in all ihrer Pracht.


    „Hey, dort drüben sitzt dein Großvater. Willst du ihn zur Begrüßung nicht umarmen?“


    Was sonst sollte von Ravenor kommen, als ein überaus dämlicher Spruch?


    In der Ecke saß ein Skelett auf einem Stuhl. Bei näherer Betrachtung fiel auf, dass die Knochen teils durch vertrocknete Sehnen und teils durch Drähte zusammengehalten wurden. Jemand hatte sich offenbar die Mühe gemacht, das Gerippe zu erhalten.


    Das Wahrzeichen – der rote Bart – ließ keine Zweifel über die Identität des Verstorbenen offen. Eine inzwischen staubig verfilzte Matte von roten Haaren, durchzogen mit weißen Strähnen. Das Haupt zierte ein ausladender Hut.


    „Hallo Rotbart, schön dich kennenzulernen.“


    Ravenor war an das Gerippe herangetreten und streckte gerade die Hand aus, als Eryn ihm zurief: „Nichts anfassen. Ich werde erst alles scannen. Du erinnerst dich doch noch an Dobrix’ Schwert.“ Schnell zog der junge Offizier die Hand zurück.


    „Wollte nur guten Tag sagen.“


    „Du wolltest – wie immer – alles begrapschen.Hände weg von magischen Sachen und den Kapitän hast du ja auch gehört.“ Vorsicht ist immer besser. Man weiß nie, was man versehentlich auslöst.


    Umsichtig scannte Eryn die Gegenstände im Raum, derweil Ravenor sich aus sicherem Abstand heraus die wertvollen Objekte ansah. Rotbart war mit Abstand das imposanteste Stück der Sammlung.


    Ein zackiger Eisenreif, der auf einem Steinsockel lag, war wohl die Krone Kahls. Krone war schon ein weit hergeholter Begriff. Dann gab es noch einen zerfledderten Hut, der mit einem Dolch an ein Brett geheftet war. Selbiges hing etwas schief an der Wand. Auf einem kleinen Tisch lagen ein paar Goldmünzen, daneben eine Doppelaxt. Ihr Stiel war abgebrochen, ansonsten wäre diese Waffe wahrscheinlich das wertvollste Stück der Sammlung gewesen. Auf einem weiteren Tisch stand ein riesiger Humpen und an der Wand hingen noch mehrere Flaggen, zerrissen, verdreckt und halb verrottet.


    „Kümmert sich wohl keiner groß darum“, mutmaßte Ravenor.


    Inzwischen war Eryn mit seinem Scan fertig.


    „Kannst dich ja um den Job bewerben, wenn der Prinz dich rauswirft.“


    Gutgläubig fragte Ravenor: „Warum sollte er mich rauswerfen? Bin doch sein persönlicher Adjutant.“


    „Schon vergessen? Die lustige Abrechnung? Ganz zu schweigen davon, dass du nun den Pirateneid geleistet hast. Ist das nicht Verrat?“


    An die Abrechnung wollte Ravenor eigentlich nicht mehr erinnert werden. Mit dem Verrat konnte er leben.


    „Den Zettel sieht Prinz Raiden doch gar nicht. Meister Werge legt ihn irgendwo ab und das war es dann. Außerdem gibt es andere Probleme, die wir zuerst lösen müssen. Wie willst du die Artefakte an dich nehmen, wenn du sie nicht berühren möchtest und zweitens wie kommen wir später überhaupt von der Insel wieder herunter?“


    Genau dieselben Fragen beschäftigten auch Eryn und er hatte keine Lösung parat, dafür aber noch einen weiteren Punkt.


    „Und drittens stehen wir unter einem Bann. Das hat nämlich der Thron mit dem Blut und dem Schwur zusammen bewirkt. Ich erspare dir Einzelheiten, Unmagischer, aber der Bann wird uns hindern, gewisse Dinge zu tun. Fragt sich nun welche?“


    Es schien so, als ob Rotbart sie aus seinen leeren Augenhöhlen anstarrte und dazu noch hämisch grinste. Es war Eryn unbehaglich, dass dieses Skelett sein Vorfahr gewesen sein sollte. Seine Gedanken verweilten bei dem Haufen Knochen, während Ravenor sich über Eryns Bemerkung aufregte:


    „Du bist nicht Prinz Raiden! Also verkneif dir die abfällige AnredeUnmagischer. Vom Prinzen muss ich mir das kommentarlos gefallen lassen, aber dir,Seekränkling, kann ich durchaus eine reinhauen.“


    Man musste nicht auf alles antworten, was Ravenor so von sich gab und der redete nach einer kurzen Pause auch wieder munter weiter.


    „Kannst du den Bann brechen?“


    In Ravenors Welt ist das mit der Magie immer so einfach. Du bist ein Magier, also kannst du grundsätzlich alles bewerkstelligen, weil Magier das eben können. In Eryns Welt sah das ganz anders aus. Theoretisch kann man alle Probleme magisch lösen, praktisch habe ich aber keine Ahnung wie.


    „Ich habe die Sachen untersucht. Die Krone ist magisch, aber eigentlich nichts Besonderes. Unsere Rüstungen sind besser bezaubert als dieses Kunstwerk. An Rotbart hängt der Schatten eines Zaubers, ich vermute das hat mit seinem grausigen Ableben zu tun. Das Fleisch von den Knochen faulen lassen. Von so einem Zauber habe ich bisher noch nie gehört.“


    Das ist dunkle und hässliche Magie und das Opfer musste grausam dabei gelitten haben. Eryn ermahnte sich, äußerst vorsichtig zu sein. Nicht, dass dieser Fluch auf mich oder Ravenor überspringt.


    „Ich denke, wir kommen am ehesten weiter, wenn ich versuche, den Bann zu brechen.“ Das war leicht gesagt, doch Eryn war sich nicht sicher, ob er dazu überhaupt in der Lage war.


    Aber Ravenor hinterfragte seinen Vorschlag nicht.


    „Dann mach dich an die Arbeit“, forderte er den Freund auf.


    Es wird leichter, wenn ich sehe, welche Zauber gewirkt worden sind. „Ravenor, du hast doch sicherlich nichts dagegen, den Eid nochmal zu leisten. Du setzt dich auf den Thron und machst alles genauso wie beim ersten Mal und ich sehe mir an, was magisch vor sich geht.“


    „Hast du das nicht schon vorhin gemacht?“, fragte Ravenor, während sie das ‚Museum‘ verließen. „Magieblocker, schon vergessen? Ich konnte nichts scannen.“


    Sie hatten selbst keine Messer bei sich, also bastelte Eryn aus einem Stein eine Klinge.


    Nicht besonders scharf, aber ausreichend. „Hier, damit du dir die Haut aufritzen kannst. Wir brauchen ein paar Blutstropfen. Ich denke das ist sehr wichtig für den Bann.“


    Erneut setzte sich Ravenor auf den Thron. „Musst du mir jetzt all die Fragen erneut stellen?“


    Sein Verständnis über die Magie sagte Eryn, dass dies nicht nötig sein würde und er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, die Fragen haben mit dem eigentlichen Bann nichts zu tun. Das Blut und das Zepter sind entscheidend. Fragen könnte ich dich wahrscheinlich alles. Oder glaubst du, dass sich diese dummdröseligen Piraten alle denselben Wortlaut merken können. Aber lass es uns ausprobieren. Ritz die Haut und spende dein Blut in die Schale.“


    Als der erste Blutstropfen in das Gefäß fiel, da baute sich die Magie auf. Eryn versuchte dem Muster zu folgen, doch es war sehr komplex und alles ging ausgesprochen schnell. Dann blieb die Magie irgendwie stehen und es passierte nichts mehr, aber der Zauber war nicht abgeschlossen.


    Vielleicht muss ich doch was fragen? „Antworte mir einfach auf meine Fragen. Also, es geht los: Willst du Pirat werden?“


    „Ja.“


    „Willst du zur See fahren?“


    „Ja.“


    Nichts änderte sich. „Verrätst du gerade dein Land und die Garde.“


    „Ja ...nein, natürlich nicht. Was soll der Blödsinn?“ Die Magie war plötzlich erloschen.


    „Ich glaube du darfst nicht ‚Nein‘ sagen. Wir fangen nochmals von vorne an.“


    Wieder schnitt sich Ravenor und das Blut tropfte erneut in die Schale. Nichts passierte.


    „Äh, ich glaube du musst aufstehen und dich dann wieder hinsetzen?“


    Magie war eine schwierige Wissenschaft. Geduldig befolgte Ravenor die Anweisung des Magieranwärters und diesmal funktionierte es erneut. Die Magie war wieder da.


    Es geht einfach zu schnell, dachte Eryn. Das ist, als ob jemand einen längeren Text vorliest und man soll sich dann sofort alles davon merken. Dann kam der Punkt der Stagnation und Eryn begann Fragen zu stellen:


    „Du bist der Sohn von Meister Raiden?“


    „Ja.“


    „Prinzenpapi ist der Beste?“


    „...Ja.“ Hier rollte Ravenor bereits mit den Augen. Aber die Magie stand noch.


    Man kann also lügen, ohne dass es Auswirkungen hat. Aber Eryn wollte es mit aller Sicherheit wissen, also fuhr er fort.


    „Prinz Raiden ist der netteste Mensch auf Erden?“


    „Ja.“


    „Du siehst es ein, dass es richtig war, dich deines Kommandos zu entheben, weil du die Sache mit dem Dämonengaul versaut hast?“ Auf die Frage würde Ravenor normalerweise ein wütendes ‚Nein‘ brüllen. Nun würgte er ein „Ja“ heraus und die Magie stand immer noch.


    Sie schließt sich nicht. Der Schwur am Ende, das muss es sein. „Schwör nochmal bei Rotbart und der Krone...“


    Der Prinzenbastard auf dem Piratenthron leierte die Worte herunter und da merkte Eryn, wie sich die Bahnen der Magie veränderten und der Bann versiegelt wurde.


    „In Ordnung, wir haben den Bann erneut gewirkt. Du bist jetzt doppelt vereidigt.“


    Leicht sauer kam Ravenor die Stufen herunter: „War es nötig mich so einen Scheiß zu fragen?“


    Nein, aber lustig. „Ich wollte sichergehen, dass die Fragen nicht relevant sind. Hat sich gerade bestätigt. Der Bann schließt mit dem Endsprüchlein.“


    „Und das heißt?“


    Eine kleine Erkenntnis auf dem Weg zum Erfolg: „Der Bann wird dadurch versiegelt und ich denke, dass dies auch der Schlüssel ist, um ihn rückgängig zu machen.“


    „Aber sicher bist du nicht?“


    Oh, ist Ravenor schon wieder misstrauisch. „Nein, doch es ist unser einziger Anhaltspunkt. Wir machen’s nochmal und du lässt mal Rotbart weg. Wahrscheinlich wurde er erst später dazugenommen.“


    Wieder trollte sich Ravenor auf seinen Thron und die Prozedur wiederholte sich, nur dass Eryn nun auf die Fragen verzichtete. Mit weiteren Versuchen grenzte Eryn das Ganze ein. So stellte sich heraus, dass nur die Krone Kahls entscheidend war und beim nächsten Versuch ging Eryn in den Nebenraum und sah sich die Krone an. Tatsächlich, da tut sich was. Die Krone ist der Schlüssel. „Wir kommen der Sache näher, mach’s nochmal.“


    Doch Ravenor hatte langsam genug. „Willst du mich ausbluten lassen? Glaubst du, es macht Spaß sich andauernd mit einem stumpfen Stein zu schneiden?“


    Für die Wissenschaft muss man Opfer bringen. Aber ob Ravenor das einsieht? Er ist jetzt schon leicht verärgert. Großzügig beschloss Eryn die unwilliger werdende Testperson erst einmal zu heilen... nur damit es nicht zur Meuterei kommt.


    Dann untersuchte er die Krone nochmals genauer und Ravenor vertrieb sich die Zeit und sah sich erneut die ganzen Erinnerungsstücke an.


    Während der junge Magieranwärter sich auf die Krone konzentrierte, vergaß er alles andere um sich herum und nahm so auch nicht wahr, was Ravenor gerade tat.


    Bis er ein verwundertes „Oh“ hörte. Er fuhr herum und sah den Prinzenbastard bei Rotbart stehen. „Was hast du gemacht?“ Zwischen den Fingern hielt Ravenor einen kleinen weißen Knochen.


    „Nichts. Ich bin an seine Hand gestoßen und da ist ein Finger abgefallen.“


    Vermutlich wohl eher bewusst abgerissen. Hoffentlich hat er damit nichts ausgelöst.


    Doch es schien sich nichts verändert zu haben. „Scheiße, Mann! So was ist gefährlich, du kannst alles Mögliche damit aktiviert haben.“


    „Und, habe ich...?“


    „Ich sehe nichts.“


    Das war wieder der Freibrief für den Draufgänger. „Na dann ist ja alles in Ordnung und wir haben jetzt einen Knochen deines Großvaters. Nun schnell die Krone eingepackt und weg von hier.“


    Nichts passiert und für Ravenor ist alles in Butter. Außerdem... „Es ist nicht sicher, ob das Gerippe da mit mir verwandt ist. Ich habe diesbezüglich so meine Zweifel.“ Wenn man nur fest daran glaubt... Er ist nicht mein Großvater.


    „Das kann Prinz Raiden sicher herausfinden. Nimm die Krone und wir hauen hier ab. Der Unmagische hat nämlich herausgefunden, dass man die Sachen problemlos berühren kann, ohne dass einen der Blitz trifft.“ Trotz dieser Erkenntnis scannte Eryn die Krone erneut. Während Ravenor bereits bei dem Durchgang war und wieder hinüber in den Thronsaal wollte. Aber mit dem nächsten Schritt stieß er auf eine unsichtbare Wand, die den Durchgang versperrte.


    „Scheiße, es ist doch was passiert. Eryn, wir sind hier eingesperrt.“


    Der Scan der Krone wurde abgebrochen und Eryn wandte sich Ravenors Problem zu.


    Mit Ravenor in der Nähe kann man einfach keiner konzentrierten Arbeit nachgehen. Erst mal ergründen, wie schlimm die Lage nun wirklich ist.


    Er trat an den Durchgang heran und ...problemlos hindurch.


    „So wie es scheint, betrifft es nur dich. Notfalls musst du halt hierbleiben.“


    „Haha, wirklich nett. Gibt’s noch andere Lösungsvorschläge, Meistermagier?“


    Ich hätte da einige wirklich lustige, aber er meint wohl eher einen konstruktiven Vorschlag. „Hast du es schon probiert, wenn du den Knochen wieder weglegst?“


    Der Knochen wanderte auf den Tisch mit der Axt und Ravenor versuchte erneut sein Glück. Diesmal konnte er den Raum verlassen.


    „Wir können also nichts entwenden“, meinte er und Eryn war froh, dass es so einfach war das Problem zu lösen. Also ging der Magieranwärter wieder zurück zur Krone Kahls, da bemerkte Ravenor beiläufig:


    „Ich bin ein Dieb, wenn ich versuche den Knochen nach draußen zu bringen. Aber du bist doch Rotbarts Erbe und somit rechtmäßiger Besitzer dieses Gerippes. Probier doch mal, ob du mit dem Knochen hinauskommst.“


    Eine absurde Theorie. Der macht so einen Vorschlag nur, damit er so tun kann, als könnte er mitreden. Ravenor du nervst. „Das ist doch Blödsinn. Der Zauber liegt wahrscheinlich auf allem.“


    Aber der Prinzenbastard ließ nicht locker: „Die aberwitzigsten Dinge sind in der Magie doch ‚normal‘, aber das ist also Blödsinn. Ich denke eher, das wäre der absolute Beweis für deine Abstammung. Oder etwa nicht?“


    Die Logik ist nicht ganz von der Hand zu weisen und so wie ich Ravenor kenne, stichelt der unendlich lange weiter, bis er seinen Willen bekommen hat. Und wenn ich jetzt, wie erwartet, von der Barriere aufgehalten werde, dann ist das ein einleuchtender Beweis dafür, dass Rotbart nicht mein Vorfahr ist... Also griff Eryn sich den Knochen und ging auf den Durchgang zu. Dabei streckte er zunächst die Hand aus, um nicht dagegenzuprallen.


    Aber da ist nichts? Zwei Schritte und er war hindurch, den Knochen immer noch in der Hand. Hinter sich hörte er Ravenor triumphieren:


    „Ha, der Unmagische hatte recht. Eryn, Enkel des Piratenkönigs Rotbart. Jetzt bist du endlich gesellschaftlich auf derselben Stufe mit mir. Jeder von uns hat somit königliche Vorfahren.“


    Das ist schon ein sehr stichhaltiger Beweis, was selbst Eryn widerwillig zugeben musste. Darüber reden wollte er jetzt aber nicht; also lenkte er vom Thema ab.


    „Hmm. Mit dem Bann komme ich nicht richtig weiter. Wir sollten aber langsam zu den anderen zurückkehren, sonst fällt es auf, dass wir schon so lange weg sind.“


    Sie machten sich auf den Weg und es war nicht schwierig, unter den wenigen Häusern die einzige Taverne auszumachen. Dort fanden sie Kapitän Hal und den Rest der Crew in schon sehr angeheitertem Zustand.


    „Ha, unsere zwei Schiffsjungen haben also den Weg aus unserer Schatzkammer endlich wieder herausgefunden. Und nichts angerührt? Hahahhaha.“


    Geistesgegenwärtig las Eryn Hal Eisens Gedanken dazu. Sind wohl ihre Finger an den Münzen kleben geblieben. Wären die Ersten, die nicht versucht hätten, was zu klauen.


    Damit war Eryn alles klar. Das war also ein Test. Die Piraten wissen alle, dass man aus der Kammer nichts mitnehmen kann, was einem nicht gehört.


    „War doch nur Plunder und die paar Münzen lohnen nicht, die Piratenehre zu beschmutzen“, meinte Eryn sehr überzeugend und Hal schlug mit der Faust auf den Tisch.


    „Ha, unser grüner Kotzreiher kann ja sprechen, ohne dass er sich gleich wieder übergibt. Kein Wunder, wir sind ja auch wieder auf Land, wo die Ratten in allen Ecken schnüffeln. Könnt es ruhig zugeben, dass ihr die Münzen zuerst eingesteckt habt und dann nicht mehr aus dem Raum gekommen seid. Ist nur eine Lehre, damit ihr merkt, dass das ernst ist mit dem Schwur. Wie könnte man sonst Räubern und Mördern trauen? Hahahhah. Wenn die Eigenschaften ‚dumm‘ und ‚gierig‘ zusammenkommen, dann kann es bitter werden. Es gab tatsächlich schon welche, die sind gar nicht draufgekommen. Die musste man dann am nächsten Morgen befreien. Und nun setzt euch – ihr seid dran, einen auszugeben.“ So gingen die wenigen Münzen, die sie als ‚Anteil der Beute‘ erhalten hatten, nun auch noch dahin.
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    Die nächsten Tage verstrichen ereignislos. Es gab ein paar kleinere Reparaturen am Schiff durchzuführen, aber sonst nichts weiter zu tun.


    Immer wieder schlich sich Eryn zum Museum zurück, aber mit dem Bann kam er nicht voran. Mit Gedankenlesen und vorsichtigen Fragen horchte er die Piraten darüber aus, aber die wussten darüber auch nicht wirklich etwas zu sagen. Um aber kein Aufsehen mit ihren Nachforschungen zu erregen, durften sie nicht zu offensiv sein und konnten nicht andauernd das Thema zur Sprache bringen.


    Schnell war eine Woche vergangen und sie saßen immer noch fest. Fünf Schiffe lagen in der Bucht von Traken und obwohl manchmal nur ein leichter Wind wehte, wollte keiner der Kapitäne auslaufen. Es sei Sturm auf See, behaupteten sie allesamt. Woran auch immer das zu erkennen war? Langsam verzweifelte Eryn an der Aufgabe, denn weder für den Bann ließ sich eine vernünftige Lösung finden, noch tat sich eine Möglichkeit auf, um sich abzusetzen.


    Vielleicht holt Meister Raiden uns irgendwann von dieser verdammten Insel. Die Frage ist nur, wann der Herr von Naganor unsere Abwesenheit als überfällig erachtet und wie lange es dann noch dauern wird, bis er sich persönlich und schlecht gelaunt auf den Weg macht? Tore gibt es hier ja keine. Also müsste auch er den Weg über das Meer nehmen. Das wird seine Laune ungemein schlecht werden lassen, befürchte ich.


    Sie waren gerade an Deck der Roten Maren und besserten Teile der Reling aus. In den Wanten befanden sich ebenfalls Männer, die fast oben an der Mastspitze arbeiteten. Einer der Piraten brüllte plötzlich von oben hinunter: „Schiff läuft ein.“


    Die Arbeit wurde unterbrochen und Eryn und Ravenor schauten aufs offene Meer hinaus. Es war Ravenor, der das Schiff zuerst entdeckte und mit dem Finger in besagte Richtung deutete.


    „Dort.“


    Der Sack hat bessere Augen als ich, doch ich habe noch das Zauberauge. Und damit konnte sich Eryn das stattliche Schiff sofort aus der Nähe betrachten. Es machte trotz der Flaute gut Fahrt.


    Da ist wohl Zauberei im Spiel. Eryns Auge wanderte um das ganze Schiff herum und verharrte am Bug. Dort stand in großen Lettern ‚Seewind‘. Unbedarft wiederholte er den Namen laut und ein Raunen ging durch die Reihen der Piraten, die sich ebenfalls an Deck gesammelt hatten.


    „Die Seewind von Draegnok“, wiederholte jemand und ein anderer fluchte:


    „Verdammter Wassermagier.“


    Bei dem Wort Draegnok klingelte es sofort bei Eryn. Meister Savyen, der Herr des Blauen Turmes Draegnok.


    Kapitän Hal hatte es ebenfalls mitbekommen. „Das Meer soll ihn verschlucken, den verfluchten Magier. Er hält auf Traken zu. Was die elende Kanalratte wohl hier möchte? Hat jemand in letzter Zeit um den Turm herum gekapert? Ich hoffe nicht. Wir lassen ihn in Ruhe und er uns. Das hat so jahrelang gut funktioniert.“


    Das stolze Schiff war nun mit dem bloßen Auge bereits gut in seinen Einzelheiten zu erkennen und es fiel selbst Eryn auf, dass Wind, Segel und Kurs nicht zusammenpassten.


    Da ist jemand ganz schön mit Magie am Werke. Und dieser Jemand weiß genau, wo er hinwill. Für ihn muss die Insel so sichtbar sein wie für die Piraten.


    Hal Eisen instruierte seine Leute: „Wenn man mit der Magierschlange reden muss, dann tue ich das alleine. Keiner von euch macht den Mund auf. Nicht mal zum Atmen. Will nicht, dass meine gute Rote Maren heute noch auf Grund läuft. Klar!“


    „Aye, Kapitän.“ Wobei keiner der Piraten überhaupt die Ambition hatte, mit dem Magier reden zu wollen.


    Wahrscheinlich hoffte Hal Eisen darauf, dass die Seewind sie passierte, ohne auch nur Notiz von ihnen zu nehmen. Aber genau das tat sie nicht. Sie verlangsamte ihre Fahrt und ging dann längsseits.


    An Deck standen ein Trupp bewaffneter Männer und drei Magier. Davon war einer alt und leicht gebeugt in seiner Haltung und die Schultern hingen nach vorne.


    Das muss Meister Savyen höchstpersönlich sein, vermutete Eryn nun leicht nervös.


    Das Schiff kam gänzlich ohne Matrosen aus. Keiner in den Wanten, keiner am Anker oder am Steuer, nur die Männer, die an Deck warteten. Nun lagen die Schiffe längsseits keinen Meter breit auseinander und eine Brücke spannte sich aus dem Nichts von der Seewind zur Roten Maren.


    Die Brücke ist aus Wasser, stellte Eryn erstaunt fest und scannte die Magie.


    Ohne auf eine Einladung zu warten kam der alte Magier herüber. Kapitän Hal Eisen versuchte so etwas wie eine Verbeugung hinzubekommen.


    „Was verschafft uns die Ehre Eures Besuches, werter Magierkapitän?“


    Es war lachhaft, wie sich der Pirat bemühte einen höflichen Ton zu treffen und all seine üblichen Schimpfwörter außen vor zu lassen.


    Dem Alten schien es zuwider, überhaupt mit dem Piraten reden zu müssen.


    „Keine Angst, dein Schiff sinkt heute nicht auf Grund, vorausgesetzt diese beiden Männer hier begleiten mich nun hinüber auf die Seewind.“ Dabei waren Eryn und Ravenor gemeint.


    So kommen wir hier wenigstens weg und er ist nicht unser Feind. Schließlich ist er ein hochgeschätztes Mitglied der Bruderschaft. Der Herr des Blauen Turmes.


    Der Magieranwärter trat nun beherzt hervor. „Meister Savyen, darf ich mich vorstellen? Eryn, Magierschüler von Meister Raiden und Sir Ravenor.“ Dabei deutete Eryn auf seinen Kameraden.


    Die Piraten horchten auf, denn sie kannten ja eine ganz andere Geschichte von den beiden. Doch der knurrige Alte war davon gänzlich unbeeindruckt.


    „Das weiß ich. Und jetzt rüber auf mein Schiff.“


    So direkt und ohne Höflichkeitsgeschnörkel? Wer kann da widersprechen?


    Die zwei Gelegenheitspiraten waren schon auf dem Weg, als Hal Eisen noch nachträglich seine Zustimmung gab.


    „Ihr könnt die zwei natürlich haben, Magierkapitän. Der eine taugt eh nicht viel für die See. Sind Landratten – alle beide.“


    Schön zu hören, wie schnell der Kapitän uns aufgibt. Kein einziges Wenn und Aber.


    Dann wurden sie unter Deck gescheucht und befanden sich kurz darauf mit Meister Savyen alleine in der Kajüte.


    Ein Bann traf Ravenor und paralysierte ihn. Nervös zog Eryn seine Schutzschilde hoch und alles andere an Verteidigungsmaßnahmen, wozu er fähig war. Der Alte musterte ihn mit einem harten, unnachgiebigen Blick.


    „Du bist also der mit den zwölf Kreisen.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, dann fuhr Meister Savyen fort: „Keine Angst, ihr seid nur meine ‚Gäste‘ und jetzt fahr deine jämmerlichen Schilde runter... oder es tut weh.“


    Nachdem Eryn wusste, wie leicht Meister Raiden ihn auskontern konnte, hegte er keine Zweifel daran, dass Meister Savyen dies ebenfalls beherrschte. Er vertraute darauf, dass der Herr von Draegnok ihm nichts Schlimmes antun würde und beschloss, sich unnütze Schmerzen zu ersparen.


    „Brav, mein Junge“, bemerkte der Wassermagier. „Übrigens effektive Schilde schichtet und schachtelt man, die verwebt man nicht.“


    Die haben alle einen Hang zum Belehren, aber trotzdem ein guter... Und dann traf ihn der Paralysebann und die Welt wurde schwarz.


    Eryn selbst kam es wie ein Augenzwinkern vor, als er wieder aufwachte. Doch ohne Zweifel war eine beträchtliche Zeit verstrichen. Ravenor schien immer noch unter dem Bann zu stehen, obwohl er nun eine andere Position eingenommen hatte, genauso wie Meister Savyen.


    Auf dem Tisch lag erstaunlicherweise die Krone Kahls und noch bevor Eryn sich ganz gesammelt hatte, sprach ihn der Meister an:


    „So und nun zu dir.“


    Also hat er mit Ravenor schon geredet.


    „Ich habe nur ein paar Fragen, auf die ich ehrliche Antworten haben möchte. Du kannst kooperieren oder den loyalen Helden spielen, wie dein Freund hier. Was es einzig und alleine unangenehm für dich machen würde. Deine lächerlichen Kenntnisse der Magie bemühst du besser nicht.“


    Ein ergebenes Nicken folgte als Zustimmung. Es wäre sinnlos. Ist Meister Savyen mein Feind? Aber er ist einer der Turmherren? Was will er von mir?


    Mit dem nächsten Satz wurde vieles klarer. „Reden wir von deinem Meister. Was genau ist dein Auftrag hier auf Traken?“


    Ohne Zweifel floss nun die Magie des anderen um Eryn herum und er ließ es ohne Gegenwehr zu. Das sind sicherlich Zauber des Gedankenlesens und der Wahrheitsfindung.


    „Wir sollen die Krone Kahls und einen Knochen Rotbarts nach Naganor bringen.“


    „Wofür?“


    Warum fragt er nicht Meister Raiden? Ich dachte, die hätten miteinander gesprochen.


    Nach der langen Zeit der Gedankenruhe schreckte das Telepathieren von Meister Savyen Eryn auf.


    Der geheimiskrämerische Lügensack erzählt mir nicht einmal die Hälfte seiner Pläne, also frage ich seine kleinen Vasallen und jetzt gib mir eine Antwort, Schnösel!


    „Jawohl, Meister Savyen. Die Krone ist ein Artefakt und Meister Raiden möchte sie haben.“


    „Warum?“


    „Meister Raiden hat mich nicht über seine Pläne informiert.“


    Die Antwort gefiel dem Wassermagier zwar nicht, er erkannte sie aber als Wahrheit.


    „Und der Knochen?“

  


  
    Dazu wusste Eryn unglücklicherweise mehr zu sagen und zögerlich rückte er mit der Wahrheit raus: „Meister Raiden kann in den Knochen die Vergangenheit sehen.“ Unwirsch wurde Eryn unterbrochen:


    „Ich weiß, wozu der Leichenfledderer magisch in der Lage ist. Erstaunlich, dass er einen wie dich mit so einer dürren schwarzen Ader überhaupt als Schüler nimmt. Oder nutzt er nur deine goldene Ader? Bezauberst du viele Gegenstände?“ Der Zynismus tropfte regelrecht aus den Worten.


    Das ist gemein. „Unter anderem.“


    Zusehends wurde Meister Savyen Eryn unsympathischer. „Und was wolltest du mir vorhin noch zu dem Knochen erzählen?“


    Die geringe Hoffnung, dass das Thema wechseln würde, war zerborsten. „Mit großer Wahrscheinlichkeit ist Rotbart mein Großvater und Meister Raiden möchte in dieser Sache Gewissheit haben. Da für ihn meine zwölf Kreise immer ein Rätsel waren.“


    Der Wassermagier brauste auf: „Ha, das ist lächerlich. Ein Nachfahre Rotbarts.“


    Zu gerne wollte Eryn dieser Meinung zustimmen, doch alle Beweise sprachen inzwischen dagegen. „Meister Savyen, Ihr kennt den Piraten Rotbart?“, fragte er stattdessen. So wie er von dem Piraten spricht, weiß er sicherlich mehr über Rotbart.


    „Schnösel. Ich stelle hier die Fragen.“


    Natürlich, einer der großen Magier ist wie der andere. Obwohl man Meister Raiden Fragen stellen kann... wenn er bei guter Laune ist. Wohingegen ich mir gar nicht vorstellen kann, dass der griesgrämige Wassermagier überhaupt jemals ‚gute Laune‘ haben kann.


    „Wie hat Raiden eine Bezauberung gegen das Unhaer geschaffen?“


    Diese Frage beantworten zu können, erfüllte Eryn mit Stolz. „Meister Raiden gar nicht. Ich habe es getan, weil man dazu die Ader Gold braucht.“


    „Zeigen!“, befahl der Alte unwirsch.


    Etwas ratlos blickte sich Eryn um. „Womit? Ich meine, was soll ich zum Bezaubern nehmen, Meister Savyen?“ Missmutig sah der sich um und wählte schließlich das Fernrohr aus.


    Wofür braucht ein Magier ein Fernrohr?, dachte Eryn verwundert.


    Nostalgie, Schnösel. Und jetzt vergeude meine Zeit nicht mit unsinnigen Gedanken und fang endlich an!


    Eryn webte den Zauber, während Meister Savyen ihn dabei beobachtete. Es war dem Magierschüler schon zuvor aufgefallen, dass das Schiff Fahrt machte und nun in Kombination mit der konzentrierten Tätigkeit und dem zunehmenden Seegang wurde ihm schon wieder schlecht und er musste sein Werk unterbrechen.


    „Meister Savyen, habt Ihr etwas dagegen, wenn ich mir zunächst magisch gegen die Seekrankheit helfe?“


    „Seekrank, das ist nicht dein Ernst! Rotbart hätte dich ins Meer geworfen und jede Verwandtschaft mit dir geleugnet. Du brauchst deine kleinen magischen Kenntnisse vorerst nicht zu bemühen.“ Der Zauber, den Meister Savyen wob, wirkte Wunder. Aber dann ging es sofort wieder zum Thema zurück.


    Viele Fachfragen wurden gestellt und Meister Savyen wollte Genaueres zu der Kammer wissen, die sie gebaut hatten. Nachdem Meister Raiden keine Geheimhaltung befohlen hatte, gab Eryn bereitwillig Auskunft. Warum auch sollte er dieses Wissen verschweigen? Schließlich fragte Meister Savyen, wie die weiteren Forschungen Prinz Raidens bezüglich der Kammer nun aussähen und Eryn antwortete wahrheitsgemäß:


    „Die Kammer reicht für Meister Raidens Zwecke absolut aus. Soweit ich weiß, forscht er nicht mehr in diese Richtung.“ Kaum war das gesagt, da bemerkte Eryn seinen Fehler. Habe ich da jetzt etwas preisgegeben, was ich nicht sollte?


    „So, so, ihn interessiert eine Vergrößerung der Kammer also nicht wirklich?“


    „Na ja. So würde ich das nicht sagen. Schließlich bin ich nicht über alle Pläne meines Meisters informiert.“


    Der Blick, der ihn traf, war vernichtend. „Meister Raiden ist eine Schlange und dass er seine Karten nicht auf den Tisch legt, war mir klar. Er hat nur geblufft, um zu bekommen, was er wollte. Überraschend ist das nicht. Und darum wurde ich neugierig, was er wirklich auf Traken will. Ein wenig enttäuschend, dass er deine Abstammung so brennend interessant findet... und die Krone nichts als ein Vorwand.“ Meister Savyen neigte wahrlich nicht dazu, Dinge zu beschönigen.


    „...Und was passiert nun mit uns, Meister Savyen? Abgesehen davon, dass wir immer noch unter dem Piratenbann stehen.“


    „Anfänger. Einen Bann bricht man in umgekehrter Reihenfolge. Aber da Meister Raiden dir bisher nicht viel beigebracht hat, wird sich Nethal später darum kümmern.“


    Ein Zauber weckte Ravenor, dessen kurzer irritierter Blick dann auf ‚missmutig‘ wechselte. Offensichtlich war Meister Savyen nicht gerade freundlich mit ihm umgegangen.


    „Wie gesagt, Meister Nethal wird den Bann brechen und ich nehme euch mit nach Draegnok. Anschließend werde ich dort euren geliebten Meister herbeirufen. Ihr seht, ich bin euch nicht feindlich gesonnen...“


    Freundlich aber auch nicht.


    „...dennoch solltet ihr mir während der Reise nicht auf die Nerven gehen. Du, Schnösel…“, damit war Eryn gemeint, „...kannst dich nützlich machen. Bezauberungen... ist ja das Einzige, was du zu können scheinst. Und du, Bastard des Überheblichen, gehst mir am besten aus dem Weg. Meine Augen sind nicht mehr so gut und da könnte ich dich doch glatt mit dem arroganten Herrn von Naganor verwechseln. Was nicht zu deinem Besten wäre.“


    Schnell stand Ravenor auf. „Wie Ihr wünscht, Meister Savyen.“


    „Widerlich, du hast sogar dieselbe Stimmlage.“


    Diesen Vergleich wertete Ravenor als ‚Wegtreten!‘ und trollte sich schnell hinaus.


    


    Noch am selben Tag wurden sie von Meister Nethal, einem Schüler des alten Wassermagiers, entzaubert. Eryn passte gut auf, damit er das nächste Mal selbst in der Lage sein würde, den Bann zu brechen. Es war wirklich nicht so schwierig, wenn man erst einmal wusste wie. Aber das hatte er in der Magie nun schon des Öfteren erlebt. Dann durfte er wieder einmal von früh bis spät arbeiten. Wenn ihm nicht gerade so schlecht wurde, dass selbst Meister Savyens Zauber gegen die Seekrankheit nichts mehr nutzte.


    Meister Nethal war in Ordnung und zeigte ihm auch das eine oder andere. Natürlich war er Wassermagier wie Meister Savyen und hin und wieder konnten sie sich sogar kurz unterhalten. Aber nur, wenn der unwirsche Alte nicht zugegen war. Der stand – nach Eryns Einschätzung – Meister Raiden im Umgang mit seinen Schülern in nichts nach. War er mit der Leistung seiner Schüler nicht zufrieden, dann warf er sie ins Meer und sie durften über das Wasser zu Fuß nach Hause laufen. Was dann vom magischen Kraftaufwand ungefähr einem langen Marsch über unwegsames Gelände mit fünfzig Kilo Gepäck gleichkam. Das zumindest hatte Nethal erzählt. Außerdem war der Alte meist harsch und übellaunig, wohingegen es bei Meister Raiden durchaus Phasen von Heiterkeit und Großzügigkeit geben konnte. Während der Zeit auf See bekam Eryn seinen Kameraden Ravenor kaum zu Gesicht. Erst als sie dann Draegnok erreichten, kamen sie wieder zusammen.


    Dort wurden sie zu Meister Savyen zitiert und der wies sie an, zu warten. Es herrschte ein ungutes Schweigen im Raum. Der Wassermagier erklärte sich nicht und weder Ravenor noch Eryn wollten sich durch Fragen sein Missfallen zuziehen. Also warteten sie schweigend, bis dann die Tür aufging. Gespannt sahen sie hinüber, wer da wohl hereinkommen mochte.


    Es war Meister Raiden persönlich und Eryn und Ravenor nahmen sofort Haltung an: „Mein Prinz.“


    Doch der beachtete sie gar nicht.


    „Meister Savyen, gerne bin ich Eurer Einladung gefolgt“, schmeichelte Meister Raiden mit freundlicher Stimme und der Herr des Blauen Turmes erwiderte die aufgesetzten Höflichkeiten:


    „Ich begrüße Euch hier auf Draegnok, Meister Raiden.“


    Heuchlerisch, dachte Eryn. Die beiden Meister reden sonst nur abfällig über den jeweils anderen, wenn sie nicht im selben Raum sind... und bedienen sich dabei einer sehr kreativen Namensgebung wie: Wasserratte, Leichenfledderer, Regentrommler, Schwarze Pestbeule... und noch weitere kamen Eryn in Erinnerung, ohne dass er groß hätte überlegen müssen.


    Nach dem Austausch der Begrüßungsfloskeln begannen die Sticheleien.


    „Ihr hängt wohl an Euren Vasallen, da Ihr Euch so beeilt habt, Meister Raiden. Wir wissen beide, wie schwer Ihr Euch mit der Zeit tut.“ Die Gesichter der Magier verrieten nichts.


    „Es passte gerade gut in meinen Zeitplan. Dann danke ich Euch für Eure Mühen. Am besten ich nehme die beiden gleich mit und will Euch auch nicht länger aufhalten.“ Kurz und bündig gedachte Meister Raiden das Ganze schnell hinter sich zu bringen. Aber Meister Savyen durchkreuzte seinen Plan.


    „Ihr braucht Euch nicht unnötig zu hetzen. Als die beiden meine Gäste waren, da haben wir ein bisschen geplaudert und mir kam da so das eine oder andere zu Ohren.“


    Eine Kunstpause folgte und als der Herr von Naganor nichts erwiderte, fuhr der Wassermagier fort: „Der Kleine hier soll Rotbarts Sohn sein?“


    „Es ist anzunehmen“, gab Meister Raiden schlichtweg zu und Eryn dachte:


    Ist ja irgendwie kein Geheimnis mehr.


    „Und warum wollt Ihr das so brennend wissen? Denn wegen der Krone sind die zwei nicht nach Traken gesegelt. Oder wollt Ihr es leugnen? Genau so, wie Ihr nicht wirklich an einer größeren Kammer forscht.“ Das waren nun schon sehr direkte Vorhaltungen, woraufhin sich Meister Raiden zu winden begann. „Wer behauptet das?“


    „Hier, der Schnösel, hat es ohne zu zögern preisgegeben.“


    Dafür flog ein Zauber auf Eryn. Der hatte seine Schilde nun gestapelt und einen Moment wurde die Magie auch aufgehalten, doch dann rauschte sie durch und traf ihn wie gewohnt.


    Loyalität, Nurin, ist dir das ein Begriff? Eryn stellte sich dumm und sandte seine Gedanken an den Meister: Meister Raiden, mir war nicht bewusst, dass die hohen Herren der Türme zu den Feinden zählen. Gehören sie nicht zur Bruderschaft?


    Wir reden später darüber.


    Inzwischen sprach Meister Savyen laut weiter: „Und den Unmagischen hier musste ich eingehender befragen. Er war nicht so kooperativ, aber doch weitestgehend chancenlos. Stolz und arrogant erinnert er mich ein bisschen an Euch, der Spross des Prinzenpapis.“


    Für den Widerstand gab es ein kleines Plus für Ravenor, die Bezeichnung ‚Prinzenpapi‘ wog das aber natürlich wieder auf und wurde ebenfalls mit einem Zauber abgestraft.


    „Also gut, Meister Savyen, legen wir die Karten auf den Tisch. Für meine kleinen Winkelzüge, um Euch die Lage Trakens zu entlocken, entschuldige ich mich. Die Krone ist belanglos. Ich bin rein daran interessiert, wie Eryns Ahnenreihe aussieht. Einer mit zwölf Kreisen ist entweder das seltenste Ereignis, das man sich vorstellen kann, oder er hat eine starke Abstammung, was wahrscheinlicher ist. Rotbart war vermutlich ein starker Magier, aber von wem stammt er wiederum ab und ist er tatsächlich Eryns Großvater? Da sind viele Fragen offen, die mit einem Blick in die Vergangenheit leicht beantwortet werden könnten. Und nachdem der gute Rotbart so freundlich war, alle seine Knochen auf Traken zu deponieren, da dachte ich mir, es kann nicht schaden sich zu bedienen. Schließlich hat auch Eryn ein Recht zu erfahren von wem er abstammt.“


    Langsam will ich es gar nicht mehr wissen. Wenn nun noch Schlimmeres zutage kommt als Rotbart.


    Meister Savyen wirkte nachdenklich. Er holte den Knochen hervor, den er Eryn die Tage zuvor abgenommen hatte und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Plötzlich zerbröselte der Knochen zu Staub.


    Eryn erschrak. Alle Mühen – umsonst.


    Dann blickte Savyen in die Runde der Anwesenden. „Also gut. Es ist kein Geheimnis… nur eine unliebsame Erinnerung. Und nachdem ich weiß, dass Ihr die Sache umschwirren werdet, wie eine Schmeißfliege einen Haufen Scheiße, so erzähle ich Euch lieber selbst die Geschichte, bevor Ihr auch noch hier in Draegnok herumzuschnüffeln beginnt. Aber Ihr schuldet mir dafür einen Gefallen, Meister Raiden.“


    „Wenn ich Antworten auf meine Fragen finde – gerne“, bestätigte der Herr von Naganor.


    Später kann ich mir anhören, was er alles für mich getan hat. Oder ich bin wieder Gegenstand des Gefallens wie damals bei Meister Tellenor. Diese Turmherren sind einfach... grauenvoll.


    „Rotbart hatte elf Kreise und war stark, aber er war auch verrückt. Na ja, vielleicht nicht wirklich verrückt, doch zumindest ziemlich grausam und unmoralisch. Jahrelang trieb er sein Unwesen an der Küste, brandschatzte und plünderte, bis ich ihm dann Einhalt gebot.“


    Gedankenversunken machte Meister Savyen eine Pause und Meister Raiden fragte dazwischen: „Warum habt Ihr damit so lange gewartet? Oder war er zu stark für Euch?“


    Der Alte lachte auf: „Ha! Stärke war nicht das Problem. Ich hätte ihm schon lange Einhalt gebieten können, doch ich wollte nicht. Ragan Rotbart war mein Sohn. Ich gab die Hoffnung nicht auf, doch schließlich musste auch ich einsehen, dass er sich nicht mehr ändern würde und ich habe ihn verflucht. Wenn er je wieder einen Fuß auf Land setzen würde, dann würde ihm das Fleisch von den Knochen faulen. Dadurch war er zu einem Leben auf See verdammt. Den Schaden, den er dort anrichten konnte, war gering verglichen mit dem, was er bei seinen Plünderungszügen an Land tat. Und als der Fluch gesprochen war, da wurde es ruhiger um Rotbart und die Meermaid.


    Was genau geschah, weiß ich nicht. Doch die Meermaid sank und Ragan rettete sich nach Traken. Ob er zu erschöpft war, als er auf der Insel ankam, oder ob er den Tod suchte, als sein geliebtes Schiff auf den Grund des Meeres sank, keiner kann es sagen. Letztendlich fand er den Tod auf Traken.


    Das sind die Antworten die Ihr sucht, Meister Raiden, und ich wünsche nun keine weiteren Schnüffeleien in meiner Vergangenheit mehr. Was passiert ist, geht nur mich etwas an und es sind Erinnerungen, die ich größtenteils vergessen möchte.“


    Bei dieser Offenbarung schluckte Eryn. Hat der unsympathische alte Griesgram gerade zugegeben, dass er mein Urgroßvater ist? Manche Wahrheiten möchte man wirklich nicht kennen. Der zweite Gedanke Eryns war noch erschreckender: Was, wenn mein Urgroßvater darauf besteht, dass ich hier bleiben soll? Hier, in der furchterregenden Welt von elendig viel Wasser, schwankenden Schiffen und dem übellaunigen Alten. Das erscheint mir deutlich schlimmer als Meister Raidens viel gerühmte Arroganz.


    Auch der Herr von Naganor kam zu derselben Schlussfolgerung und wollte Klarheit: „Überlegt Ihr, meinen Schüler hier in Draegnok zu behalten? Schließlich ist er Euer Nachfahre und ich könnte nichts dagegen machen. Blut ist bindend. Es ist Eure Entscheidung, Meister Savyen.“


    Diesmal war kein Hohn und Spott in den Worten Prinz Raidens und dafür war Eryn dankbar.


    Er will mich eigentlich nicht abgeben. Schön. Aber warum darf ich mich nie selbst entscheiden? Was habe ich mit Meister Savyen je zu schaffen gehabt? Es ist ihm völlig egal, dass ich sein Nachfahre bin, also warum sollte es mir etwas bedeuten?


    Als Meister Savyen antwortete, fiel Eryn ein Stein vom Herzen: „Vorerst hat der Junge genug für mich getan. Er ist kein Wassermagier. Dazu gehört mehr als die Ader Blau und das Wirken eines Regenzaubers. Noch dazu ist er andauernd seekrank. Rotbart hätte ihn dafür im Meer ertränkt.


    Urenkel hin oder her, nehmt ihn besser wieder mit. Der gehört nicht nach Draegnok.“ Dann verengten sich die Augen des Wassermagiers und misstrauisch fuhr er fort: „Außerdem hörte ich, Ihr habt eine sehr intensive Bindung zu ihm, was Euch in die Lage versetzt, durch ihn wirken zu können. Das brauchen wir wohl beide nicht. Wenn Ihr Euch nun verabschieden wolltet.“


    Das war ein unmissverständlicher Rauswurf und Meister Raiden ließ sich nicht lange bitten.


    „Ich habe ohnehin in Naganor zu tun, Meister Savyen.“


    Ein leichtes Nicken des Kopfes als Andeutung einer höflichen Verbeugung, dann herrschte Meister Raiden beim Verlassen des Raumes seine zwei Schützlinge an:


    „Mitkommen!“


    Und es ging endlich wieder zurück nach Ardeen. Wahrlich ein besserer Ort als die raue See.


    


    Wenig später standen sie im Torraum der Zitadelle und Eryn fühlte sich regelrecht erleichtert.


    Mit Meister Raiden hatte Eryn dann ein kurzes Gespräch über ihre gewonnenen Erkenntnisse und über Loyalität.


    Die Abstammung von Meister Savyen erklärte einen Teil von Eryns vererbter Magie. Jedoch konnte man ausschließen, dass Meister Savyen die geheimnisvolle Stimme im Hintergrund war. Sein ganzes Verhalten und die Zusammenhänge sprachen dagegen.


    Dann gab es direkte und harte Worte von Meister Raiden, was Eryns widerstandslose Kooperation mit dem Wassermagier betraf.


    Eryns Gedanken dazu waren: Ist doch ganz einfach. Ich weiß inzwischen nur zu gut, wann ich eine Chance in den magischen Dingen habe und wann nicht. Es gibt Menschen, die aus der Vergangenheit lernen. Und es ist sinnlos sich quälen zu lassen, wenn man am Ende doch klein beigibt. Oder etwa nicht? Diese Überlegungen versuchte er vor Meister Raiden so gut wie möglich zu verbergen, was ihm offensichtlich auch gelang.


    An den passenden Stellen sagte er dann „Ja, Meister“ und „Nein, Meister“ und der Herr von Naganor war zufrieden. Damit waren die vergangenen Wochen abgehakt und es ging wieder zurück zum normalen Alltagsleben.
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    Zwei Tage nach ihrer Rückkehr kam Ravenor abends zu Eryn ins Zimmer. Es war schon spät und der Tag war lang gewesen.


    „Hallo Ravenor, ich bin schon kurz vorm Einschlafen.“


    Was den jungen Offizier natürlich nicht besonders kümmerte.


    „Eryn, du musst mir helfen! Hör zu, ich habe die ganzen Aufzeichnungen in Meister Werges Archiv durchgesehen und ich kann sie nicht finden.“


    Schläfrig gähnte Eryn und setzte sich dann aber doch wieder im Bett auf. „Was nicht finden?“


    „Na die verdammte Liste. Du weißt schon, die die ich versehentlich vertauscht habe.“


    Jetzt klingelte es bei Eryn, während Ravenor eindringlich weitersprach: „Ich vermute Meister Werge hat die Liste Prinz Raiden hingelegt, mit den üblichen Berichten und der hat sie noch nicht gesehen, weil sonst...“


    Oh, Ravenor geht wohl ganz schön die Muffe. „Wieso? Sagtest du nicht, der Prinz versteht schon ein bisschen Humor“, frotzelte der Magieranwärter den Freund.


    „Mann, Eryn, ich war betrunken. Du weißt wie er ist. Wenn er diese Liste findet, dann mögen mir die Götter gnädig sein.“


    Das klingt ja mitleiderregend. Wo ist deine große Selbstsicherheit bloß geblieben?


    „Du läufst doch andauernd in sein Arbeitszimmer, Eryn. Sieh einfach nach, ob du den Wisch findest und dann wirf ihn ins Feuer. Wenn du das machst, hast du was gut bei mir.“


    Und Eryn ließ sich von Ravenors Notlage wieder einmal erweichen. „Nicht dass du mir schon so viele Gefallen schuldest, dass ich sie gar nicht mehr aufzählen kann. Also gut, ich sehe, was ich machen kann.“


    Der besorgte Ravenor war sehr erleichtert und verabschiedete sich.


    


    Am nächsten Tag versuchte Eryn sein Glück und schlüpfte in einem günstigen Moment in Meister Raidens Arbeitszimmer. Dort türmten sich die Zettel auf dem Tisch und lagen in unordentlichen Haufen kreuz und quer. Nachdem der Herr von Naganor nicht besonders viel von Ordnung hielt, konnte der Zettel überall hineingerutscht sein. Zwei Stapel hatte Eryn bereits durch, da kam Meister Raiden unerwartet zur Tür herein.


    „Was machst du da?“


    „Ich dachte, ich mache etwas Ordnung, Meister Raiden.“ Der Schwarze Magier winkte unwirsch ab. „Lass das sein! Hier herrscht genug Ordnung. Nur kannst du sie nicht erkennen.“ Dann wurde Eryn weggeschickt. „Bring das Buch hier zu Meister Eriwen. Er ist am Tor und wartet darauf.“


    Damit war Eryn aus dem Raum und eine weitere Gelegenheit bot sich ihm an diesem Tage nicht mehr.


    Abends traf er dann einen nervösen Ravenor in der Küche, konnte ihm aber nur von seinem missglückten Versuch berichten.


    


    Zwei Tage verstrichen, in denen Eryn nicht einmal in die Nähe des Arbeitszimmers kam. Sie waren alle am Aspentor und wanderten ständig durch den Tunnel, um neue Ideen auszuprobieren. Nach weiteren erfolglosen Versuchen zog sich Meister Raiden in sein Arbeitszimmer zurück und ließ sich eine neue Theorie durch den Kopf gehen.


    Dabei erinnerte er sich an eine Zusammenstellung, die er vor ein paar Tagen gemacht hatte. Er begann die Aufzeichnung in der angeblichen Ordnung zu suchen.


    Irgendwo auf dem Schreibtisch muss sie ja liegen. Vielleicht sollte ich doch ein wenig aufräumen, damit ich wieder den Überblick bekomme.


    Und so ließ sich der Herr von Naganor herab, die Papierhaufen zu durchforsten und zu sortieren. Eine unglaublich ermüdende und kräftezehrende Arbeit. Liebend gerne hätte er jemand anderen diesen unliebsamen Job aufs Auge gedrückt, doch er befürchtete, dass er dann gar nichts mehr finden würde.


    Was wissen schon die Hilfskräfte darüber, welche Notizen wichtig sind und welche nicht?


    Fast schon auf der blanken Tischplatte angekommen stieß er auf einen zusammengefalteten Zettel mit Meister Werges Handschrift: Prinz Raiden zur Kenntnisnahme.


    Die üblichen Aufstellungen. Material, Kosten der Garnison, die Monatsaufstellung und dergleichen, dachte er zunächst, doch dass der oberste Verwalter extra einen Vermerk darauf geschrieben hatte, machte Meister Raiden etwas stutzig und er faltete das Papier auseinander, nur um einen kurzen Blick darauf zu werfen. Nicht, dass ihm der Zettel als besonders wichtig erschien, es war halt nur eben so ein Gefühl.


    Eine Abrechnungsliste offenbarte sich ihm auf den ersten Blick. Aber dann bemerkte er die Zeichnungen am unteren Rand des Blattes. Da waren Doppelreihen kleiner Strichmännchen und ein größeres davor mit einem Schwert in der Hand. Unterschrieben war das Papier mit Sir Ravenor und von der Unterschrift deutete ein fetter Pfeil auf das große Strichmännchen. In der Ecke lag ein Strichmännchenpferd auf dem Rücken und hatte Kreuze als Augen. Welches wohl einen verendeten Gaul darstellte.


    Was soll das sein? Ein schlechter Witz? Und dann las Prinz Raiden den Text der Aufstellung. Saufen, Huren und Glücksspiel, geschlagene drei Wochen lang, ohne Unterbrechung und das mit dem Geld aus meiner Schatztruhe. Das ist schon mehr als frech.


    


    „Sir Ravenor zu mir in die Zitadelle – Arbeitszimmer“, dröhnte es im Kopf des jungen Offiziers.


    


    „Mein Prinz, ich stehe gerade auf dem Übungsplatz mit vierzig Männern zur Ausbildung.“


    „SOFORT!!!“


    Da war Ravenor ohne Zweifel klar, was die Stunde geschlagen hatte.


    „Jawohl, mein Prinz“, stotterte er noch halblaut vor sich hin.Scheiße!!!, dachte er ganz laut im Kopf.


    Dann ließ er die Männer Aufstellung einnehmen und schickte sie weg, bevor er sich auf den Weg zur Zitadelle machte. Böse Vorahnungen plagten ihn und er legte sich Worte zurecht, wie er das erklären sollte. Aber etwas richtig Überzeugendes wollte ihm nicht einfallen.


    Am Tor stieß Ravenor auf Sir Cerdik, der zu Pferd unterwegs nach Griscont war. Ravenor bat ihn, ob er ihn nicht hinten aufsitzen ließe und bei der Zitadelle abladen könne, was Sir Cerdik auch ohne große Fragen tat.


    Was bin ich doch für ein Idiot? Jetzt eile ich mich auch noch, um schneller zu meiner Hinrichtung zu kommen. Nein, es wird den Prinzen gnädig stimmen, wenn ich mich beeile. Er hat Humor und macht gerne Witze. Sicherlich wird er es verstehen und darüber lachen – wird er nicht.


    Das Dorf lag bereits hinter ihnen und dann tauchte das Tor der Zitadelle auf. Ein gähnendes Maul voller spitzer Zähne. Ravenor glitt vom Rücken des Pferdes und dankte Sir Cerdik, dann machte er sich schweren Herzens auf den Weg.


    


    Viel zu schnell stand Ravenor dann im Arbeitszimmer des Prinzen und grüßte vorschriftsmäßig, den Helm unter den Arm geklemmt. Der Prinz hatte ihm den Rücken zugewandt und ignorierte ihn gekonnt, und dennoch hatte der junge Offizier keinen Zweifel daran, dass Prinz Raiden sich Ravenors Kommen sehr wohl bewusst war. Das war das Tückische an den Magiern, sie konnten auf andere Weise beobachten und sehen als die Normalsterblichen.


    Mit gefährlich leiser und zischender Stimme sprach der Herr von Naganor nun:


    „Ihr wisst, warum Ihr hier seid?“


    Oh Scheiße, der ist richtig sauer: „Ich vermute es, mein Prinz.“
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    Raiden drehte sich um und in seiner Hand befand sich das unsägliche Dokument.


    „Mein Prinz, lasst mich erklären...“


    Harte, kalte Augen ruhten auf ihm. „Da bin ich aber gespannt.“


    Ravenor wollten die Worte im Hals stecken bleiben. „Mein Prinz, es war ein Witz, ein schlechter Scherz...“ Aber Prinz Raiden sah überhaupt nicht amüsiert aus. Eher ernst und wütend.


    „Haltet Ihr Euch für einen Clown?! Ist das alles hier etwa ein Possenstück für Narren und Komödianten?“ Scharf und schneidend hingen die Worte im Raum und Ravenor fühlte sich jämmerlich in die Ecke getrieben.


    „Natürlich nicht, mein Prinz. Es tut mir äußerst leid. Ein Missverständnis. Ich habe die Aufstellungen verwechselt. Es gibt da eine zweite, richtige Aufstellung...“


    Da horchte Prinz Raiden auf. „Ihr habt die Listen doppelt geschrieben und wart dann auch noch so dumm, sie nicht auszutauschen?“


    Das trifft es ziemlich genau.


    Gerade in diesem Moment ging die Tür auf und Eryn schaute herein. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er die Situation erfasst.


    „Mein Prinz, ich komme später wieder. Wenn Ihr nicht mehr beschäftigt seid.“


    Doch der Fluchtversuch wurde vereitelt.


    „Hiergeblieben!“


    „Jawohl, mein Prinz!“ Eryn drückte sich zur Tür hinein und gesellte sich zu Ravenor. Nicht allzu nahe, denn der gerechte Zorn des Prinzen konnte nur allzu leicht überspringen und auch ihn treffen. Der Prinz aber konzentrierte sich bereits wieder auf den Übeltäter.


    „Zwei Listen, eine die die Wahrheit enthält und eine andere fingierte. Was habe ich doch für ein Glück, dass mir die richtige Liste in die Hände gefallen ist.“


    Ravenor sah stur geradeaus und dachte wieder einmal an Steine in der Wand. Das war seine Methode, sich vor dem unliebsamen Gedankenlesen zu schützen. Nichts denken, nichts sagen war noch das Klügste. Seine Sache war verloren.


    „Drei Wochen lang saufen ohne Unterbrechung und das nicht zu knapp. So wird mein Geld verschwendet. Eryn, hast du dich auch daran beteiligt?“ Die Inquisition hatte begonnen.


    „Meister Raiden, ich habe wenig getrunken und das nur zum Zwecke der Tarnung. Hauptsächlich habe ich die Anwesenden gescannt und ihre Gedanken gelesen. Schließlich wollten wir ja an Informationen kommen.“ Das entsprach der Wahrheit und durch den Seelenbann konnte Meister Raiden das auch leicht erkennen.


    „...und Sir Ravenor?“


    „Wie bereits erwähnt, wir mussten zum Zweck der Tarnung trinken. Und da Sir Ravenor das Vertrauen der anderen Gäste gewinnen musste, war er gezwungen etwas mehr zu trinken, um keinen Verdacht zu erregen.“ Es war Eryns Versuch, Ravenor zu decken, so gut er konnte, aber Prinz Raiden gab sich mit dieser vagen Andeutung nicht zufrieden.


    „Was genau bedeutet ‚etwas mehr‘?“ Wieder lavierte Eryn herum, da beendete Ravenor selbst das Ganze. Es ist eh schon egal.


    „Exzessiv, mein Prinz. Eryn trifft keine Schuld. Er hat vielmehr versucht, mich davon abzuhalten. Es ist geschehen und ich kann es nicht rückgängig machen. Ich schäme mich für mein Verhalten und bedaure es aufrichtig.“


    Und dann brach das Wortgewitter über Ravenor hernieder.


    „Es hat seinen Grund, warum der Alkohol in der Garde rationiert ist. Oder glaubt Ihr etwa ich möchte lauter versoffene Idioten in meiner Truppe haben? Ungeheuerlich. Ihr wollt Euer Kommando zurück, dabei habt Ihr nicht einmal Euch selbst im Griff. Glaubt Ihr da allen Ernstes, dass Ihr in der Lage seid Leute zu befehligen? Sir Ravenor der Säufer. Ich habe Euch über alle Maßen protegiert und das trotz Eurer früheren Verfehlungen. Ich würde Euch ja an den Pfahl schicken, damit sie Euch Hirn einprügeln, aber auch das haben wir ja schon des Öfteren vergebens versucht. Deftige Hiebe helfen wohl nicht mehr bei Euch. Kaum sind ein paar Tage vergangen, habt Ihr es wieder vergessen und tut Euch mit einem neuen Narrenstück hervor.“


    Prinz Raiden machte eine Pause um Luft zu holen und Ravenor fragte leise:


    „Werft Ihr mich nun aus der Garde, mein Prinz?“


    „NEIN!“, schlug es ihm nun erstaunlicherweise entgegen. „Auf meine Fürsprache hin seid Ihr befördert worden. Soll ich jetzt zugeben, dass ich mich geirrt habe?“


    Ein kleiner Funken Hoffnung erschien am düsteren Horizont. „Es wird nicht wieder vorkommen, mein Prinz.“ Es konnte nicht schaden, eine weitere Entschuldigung zu heucheln.


    Da grinste der Herr von Naganor plötzlich. „Mit Sicherheit nicht. Eryn, hol einen Armbandrohling!“


    Ein Vorrat von Rohlingen befand sich in einer Kiste im Raum und im Nu lag der Reif auf dem Tisch.


    „Die Ader Gold bitte“, forderte der Prinz ungeduldig.


    Es war inzwischen Eryns leichteste Übung, für andere Magier die Essenz zur Verfügung zu stellen, damit diese einem Gegenstand permanente Eigenschaften verleihen konnten. Ganze fünf Minuten bezauberte Meister Raiden den Reif.


    Da muss er wirklich einiges hineingepackt haben. Nur einen Teil der Zauber erkannte Eryn wieder. Unzerstörbare Härte und die Versiegelung von Bannen. Anderes konnte er nicht zuordnen. Dann war das Werk vollendet.


    „Euren Arm, Sir Ravenor“, kommandierte der Prinz und Ravenor streckte gehorsam die Rechte aus. Der Prinz schob den Armreif über die Hand und ließ ihn dann so schrumpfen, dass Ravenor ihn auf keinen Fall wieder abstreifen konnte.


    „Und nun ein kleiner Test. Bringt mir den Becher von dem Tisch dort drüben.“


    Es war ein mit Wasser vermischter Wein, der noch vom Vortag dort herumstand. Wie befohlen ging Ravenor die paar Schritte durch den Raum und streckte die Hand aus. Zog sie dann aber schnell wieder zurück, als ob er sich verbrannt hätte. Er probierte es mit der anderen Hand, aber es passierte dasselbe.


    „Mein Prinz... ich kann nicht.“


    Die Erkenntnis, was das bedeutete, traf Ravenor härter als ein paar Schläge.


    Meister Raiden nickte zufrieden. „Gut, Alkohol werdet Ihr nun nicht mehr anrühren. Wäre doch gelacht, wenn ich es nicht schaffe, aus Euch einen brauchbaren Offizier zu machen. Schließlich habe ich es auch fertiggebracht, den Waldmenschen in einen fleißigen und strebsamen Magierschüler zu verwandeln. Und manchmal zeigt er sogar Anzeichen von Intelligenz, die man ihm gar nicht zutrauen würde.“


    Das war mal wieder richtig aufbauend formuliert. Ob man das ein Lob nennen kann?, sinnierte Eryn.


    Nach dem ersten ungläubigen Schock, was das Anlegen des Reifs bedeutete, breiteten sich in Ravenor Verbitterung und Trotz aus.


    „Mein Prinz, ich warte auf Eure Befehle.“ Der Unterton war schon fast provozierend.


    Ravenor, lass es einfach sein. Denk an Meister Savyen und was der mit Rotbart gemacht hat, obwohl der sein Sohn war. Du solltest Meister Raiden jetzt nicht weiter reizen.


    Aber der Prinz überhörte glücklicherweise den Tonfall. „Nachdem wir nun den ersten Schritt auf dem Weg zur Besserung getan haben, werde ich Euer Aufgabenfeld neu überdenken. Mir dünkt, Ihr seid noch nicht ausreichend ausgelastet. Und bis dahin übernehmt Ihr die Wache vor der Halle. Wegtreten!“


    Ravenor salutierte und war schnurstracks zur Tür hinaus.


    Einfachen Wachdienst zu schieben, war jetzt immer noch besser, als die Gegenwart des Prinzen weiter ertragen zu müssen.


    13. Arbeit in der Hauptstadt


    Seit Eryn und Ravenor die Belehrungen des Etikettemeisters über sich hatten ergehen lassen müssen, kamen die beiden in regelmäßigen Abständen zu dem zweifelhaften Vergnügen, mit Meister Raiden speisen zu müssen. Wenn sie Glück hatten, dann redete der Prinz mit Eryn über deren Forschungsarbeit. Wenn nicht, dann machte der Herr von Naganor Späße auf ihre Kosten oder belehrte sie. Das eine war so unangenehm wie das andere.


    Nach der Sache mit der unglücklich formulierten Aufstellung hatte Ravenor so viele Aufgaben übertragen bekommen, dass Freizeit für ihn ein absolutes Fremdwort wurde. Er beklagte sich nicht, denn es hätte sowieso nichts genützt. Der junge Offizier hoffte nur auf bessere Zeiten und auf die Magie des Vergessens, der sich selbst ein Magier nicht entziehen konnte.


    Das Mahl war fast beendet und sie hatten schweigend dagesessen und gegessen. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken, da begann Meister Raiden ein Gespräch.


    „Wie sind Eure Fortschritte bei den Intonierungen, Sir Ravenor?“ Gerade dabei den nächsten Bissen zum Mund zu führen, senkte sich die Gabel wieder auf den Teller und Ravenor sah zu Prinz Raiden hinüber.


    „Mein Prinz, als Schüler kann ich mich nicht selbst beurteilen. Bitte fragt Meister Eriwen, um eine objektive Einschätzung meiner Kenntnisse zu erhalten.“ Es war eine Quälerei für Ravenor all die Laute der Intonierung zu lernen, die er – im Gegensatz zu den anderen Magierschülern – nur im Zusammenhang mit Artefakten gebrauchen konnte. Und für vieles gab es gar keine Artefakte. Was natürlich keinen Grund darstellte, die Intonierung nicht zu lernen. Die Logik entzog sich Ravenors praktischem Verständnis. Warum sollte er etwas lernen, was ihm nichts nutzte? Doch in seiner augenblicklichen Lage und dem gespannten Verhältnis zu Prinz Raiden, schluckte er seine Ablehnung dagegen hinunter und lernte die Intonierungen – wie befohlen. Zum Glück hatte er noch andere Aufgaben übertragen bekommen, die mehr nach seinem Geschmack waren.


    Meister Raiden entgegnete: „Eine diplomatische Antwort, wenn auch nichtssagend.“


    Dann fuhr der Herr von Naganor fort, während er seinen Becher hob.


    „Könnt Ihr mir nachschenken? Oder wie lange soll ich noch mit dem leeren Becher winken?“


    „Mein Prinz, nichts was ich lieber täte, doch der Wein steht so schon schmerzhaft in meiner Nähe.“


    Dabei legte Ravenor das Besteck aus der Hand und deutete auf den Armreif, den ihm der Prinz so überaus großzügig geschenkt hatte. „Wasser könnte ich Euch anbieten.“ Der Prinz gab nun einen Laut des Unwillens von sich.


    „Mmh, Eryn.“ Der Angesprochene hob den Krug magisch empor, was ganz gegen die Lehren Meister Lovins war, aber den Forderungen des Prinzen an Eryn durchaus entsprach.


    „Mein Prinz, wie immer?“ Meister Raiden nickte und Eryn versuchte gleichzeitig zum Weinkrug auch den Wasserkrug für die Mischung halb-halb hochzuheben. Die Krüge begannen auf ihrem Weg zu ruckeln.


    „Jetzt bin ich aber gespannt. Eingießen, zusammen! Schüler.“


    Als Eryn merkte in welche Sackgasse er sich da gerade selbst hineinmanövriert hatte, hätte er sich ohrfeigen können. Es war schon schwer genug einen Krug sicher zu bewegen, ohne etwas zu verschütten, aber zwei auf einmal lag an den Grenzen von Eryns derzeitigem Können und das Eingießen würde dabei zum Prüfstein werden.


    Warum habe ich bloß so angeberisch tun müssen? Ein Krug nach dem anderen hätte es auch getan und nun komme ich da nicht mehr heraus. Wenn ich was verschütte, dann bin ich dran.


    Aber Lehrmeister Raiden war ganz in seinem Element.


    „Die Intonierung dazu, Sir Ravenor!“


    „Dernest-er-a dakkor cer-as dernest-er-a wat galuv cer-as adar not-dor dernest vavit.“


    Trotz genauester Prüfung konnte Meister Raiden keine Fehler finden. Die Intonierung unterstützte das Hochheben, Bewegen, Kippen, Zurückkippen und Wiederabstellen der Krüge.


    „Das war eine korrekte Intonierung, die Eryn natürlich nicht verwenden wird. Ohne Intonierung und ohne Gestik, wie gehabt. Rumfuchteln und Rumplärren lässt einen Magier wie einen Marktschreier erscheinen und die ganze Erhabenheit magischen Wirkens wird zerstört.“


    Schweißperlen standen Eryn inzwischen auf der Stirn. Die Krüge hatten sich zum Becher gezittert und schwebten nun links und rechts davon. Der schwierigste Teil stand noch bevor. Mit dem Ärmel wollte sich Eryn den Schweiß von der Stirn wischen, doch er befürchtete, dass Meister Raiden ihm das als Gestikulieren auslegen würde. Also unterließ er es von vornherein. Die Krüge kippten langsam, zitterten, stießen leicht an den Rändern zusammen, doch sie füllten den Becher zu gleichen Teilen mit Wasser und Wein ohne etwas zu verschütten und setzten dann holprig auf dem Tisch auf. In Besinnung auf seine Erziehung nahm Eryn nun doch nicht den Ärmel, um sich den Schweiß abzuwischen, sondern die Serviette.


    „Gerade so! Ein Wunder, dass nichts verschüttet wurde. Parallelzaubern ist noch eine sehr unsichere Angelegenheit, Eryn. Da hast du Nachholbedarf. Auch etwas Wein für dich?“


    Da Eryn sich den Wein sicherlich wieder selbst – auf magische Art – würde einschenken dürfen, verzichtete er bescheiden darauf.


    „Danke, Meister Raiden, mehr als ein Glas Wein möchte ich nicht trinken, das benebelt den Verstand zu sehr. Und dieses Glas hatte ich vorhin schon.“ Wohlwollend nahm Prinz Raiden das zur Kenntnis und nickte zu Ravenor hinüber.


    „Da seht Ihr es. Mäßigung ist der wahre Genuss. Zu wissen, wann es genug ist und den Rebensaft genießen aufgrund seines Geschmacks. So trinkt man, Sir Ravenor.“


    „Mein Prinz, ich würde Euch gerne beweisen, dass ich mich gebessert habe. Aber die allumfassende magische Kontrolle hindert mich daran. Könntet Ihr nicht in Erwägung ziehen, mich davon zu befreien?“


    Die schönen Worte fruchteten leider nicht.


    „Vorerst belassen wir es dabei. Die totale Abstinenz wird Euch gut tun und Ihr braucht mich darauf auch nicht weiter hinzuweisen. Wenn die Zeit kommt, werde ich selbst daran denken. So nach ein bis zwei Jahren vielleicht. In ein paar Tagen bewirkt man schließlich keine dauerhaften Änderungen.“


    Etwas vergrämt stimmte Ravenor dem zu und richtete seine Gedanken auf die Essensreste auf seinem Teller. Wenn er jetzt seinen Ärger hochkochen ließe, dann würde der Prinz ihm das Armband gar nicht mehr abnehmen. Schlucken und Klappe halten. Sind das nicht auch stets Eryns Worte?


    Der Prinz war mit seinen ‚Erziehungserfolgen‘, wie er es nannte, zufrieden und wechselte das Thema. „Schüler, kannst du Torsteine selbständig bezaubern und einrichten?“


    Das bejahte Eryn: „Ich denke schon.“


    Am Anfang hatten sie zu fünft über den Torsteinen gesessen, um es hinzubekommen. Doch nachdem man einmal wusste, wie es ging, wurde schnell Routine daraus und Eryn war bei den Bezauberungen immer dabei gewesen, denn ohne den Kreis Gold ging es ja bekanntlich nicht. Zwei hatte er dann später sogar alleine gemacht, allerdings noch unter Aufsicht und auch da war alles glattgegangen.


    „Gut. Mein Bruder möchte in Arvon und Umgebung einige Steine aufstellen lassen. Es ist zu mühselig die Felsbrocken durch das Land zu karren und einen Torstein durch ein Tor zu schicken, könnte ihn verändern. Also gehst du nach Arvon und richtest die Steine vor Ort ein.“


    Das waren die Aufgaben, die Eryn liebte. In Eigenverantwortung anspruchsvolle magische Tätigkeiten auszuführen – und das sogar für den König persönlich.


    „Mein Prinz, ich fühle mich geehrt, dass Ihr mich mit dieser Aufgabe betraut.“


    Magische Gesprächsthemen und Ravenor war wieder vergessen. Der schwelgte gerade im Selbstmitleid und sinnierte darüber, was er verdient hätte und was eben nicht.


    „Es ist nur angemessen, dass du dich nützlich machst und mir nicht nur auf der Tasche liegst.“


    Da waren sie wieder – die netten Worte des Meisters Raiden. Aber auch das konnte Eryns Vorfreude nicht trüben und der Prinz fuhr fort:


    „…Der Unmagische begleitet dich. Und ich erwarte tadelloses Benehmen, Sir Ravenor.“


    Der Angesprochene schreckte aus seinen Gedanken hoch.


    „Jawohl, mein Prinz... und was ist meine Aufgabe? Steine schleppen?“ Die Anmerkung konnte sich Ravenor nun doch nicht verkneifen. Die Kopfnuss folgte auf dem Fuße.


    „Freche Reden jedenfalls nicht. König Danian hat einen gewissen Gefallen an Euch gefunden, seit Ihr auf dem Ball gekämpft habt. Aus demselben Grund ist Euch Lady Ysil nicht mehr sonderlich gewogen. Doch wenn der König Eure Anwesenheit wünscht, was soll ich tun?“


    In theatralischer Gestik streckte Raiden beide Hände offen aus. Dann wurde sein Gesicht wieder hart und die Augen spiegelten den Ernst der Lage wider.


    „Also wiederhole ich mich nochmals in aller Deutlichkeit. Ich erwarte tadelloses Benehmen, Sir Ravenor.“


    Der König persönlich hat mich angefordert. Das war Balsam für Ravenors geschundene Seele: „Mein Prinz, ich werde mich würdig erweisen. Weder der König noch Ihr sollt den geringsten Grund zur Klage finden. Ich fühle mich geehrt, mein Prinz.“ Und ich entkomme der strengen Hand Naganors für eine kurze Weile. Der kleine Gedanke flog unentdeckt und frei davon. Dann wurden beide für den Rest des Tages entlassen.
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    Die genauen Instruktionen für Eryn nahmen noch zwei Tage in Anspruch. Schließlich sollte das Projekt mit den Torsteinen gut gehen. Aber die Zeit verflog schnell und dann gingen sie durch das Tor und landeten in Arvon. Sie wurden bereits erwartet, allerdings dauerte es eine ganze Weile, bis der König sie empfangen konnte.


    König Danian hatte diese würdevolle und doch herzliche Art, die ihn überall sehr beliebt machte.


    Er empfing die jungen Männer in seinem kleinen Audienzzimmer. Als Ravenor und Eryn hereinkamen, beugten sie das Knie und bezeugten dem König ihren Respekt.


    „Erhebt Euch. Schön, dass mein Bruder Euch von Euren Pflichten freistellen konnte, damit Ihr mir hier in Arvon ein paar Gefälligkeiten erweisen könnt.“


    Das klang fast, als hätte sich Meister Raiden geziert uns auszuleihen, dachte Eryn. Auf die Worte des Königs antworteten sie mit höflichen Floskeln und dann kam König Danian gleich zum Punkt: „Magierschüler Eryn, Ihr wisst worum es geht?“


    „Jawohl, mein König.“


    „Gut. Man wird Euch die Orte zeigen und Euch zur Hand gehen. Lasst Euch von den Wachen zu Meister Galbart bringen. Er wird Euch einweisen.“ Dann wandte sich König Danian Ravenor zu.


    „Und Ihr, Sir Ravenor, habt mich mir Eurer Fechtkunst sehr beeindruckt. Ich möchte, dass Ihr meine Leibgarde trainiert. Das sind gute Männer, aber ein zusätzlicher Schliff kann nicht schaden. Prinz Raiden betont immer wieder, dass die Männer bei der Garde noch eine ganz andere Ausbildung genießen. Ihr würdet härter trainiert als jede andere Truppe in ganz Ardeen. Bildet die Leibgarde nun bitte auf dieselbe Weise aus. Ich will mit eigenen Augen sehen, ob sich die Worte meines Bruders bewahrheiten. Meldet Euch bei der Hauptwache am Tor, dort trefft Ihr Sir Lohrat, den Kommandanten der Leibgarde. Von ihm erfahrt Ihr alles Weitere.“ Der König nickte ihnen freundlich zu und sie salutierten stramm zum Abschied.


    Es blieb keine Zeit, um miteinander zu reden, doch sie dachten beide dasselbe. Der König ist so nett, verglichen mit Prinz Raiden. Von dem werden wir immer nur gerügt und nie ist etwas gut genug, egal wie sehr man sich auch anstrengt. Dazu die Launenhaftigkeit und der böse Humor. Wie können die zwei überhaupt Brüder sein?


    So trennten sich Eryns und Ravenors Wege vorerst.
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    Wie aufgetragen meldete sich der junge Offizier bei Sir Lohrat, einem schon ergrauten, aber drahtigen Mann. Ravenor fand, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit Sir Galden hatte. Im Aussehen wie im Auftreten. Der Kommandant erklärte in knappen Sätzen, was von Ravenor erwartet wurde. Er sollte zusehen, dass sich die Jungs von der Königsgarde im Schwertkampf verbesserten, und sie körperlich in Bestform bringen. Die Königsgarde bestand aus zwanzig Mann, von denen immer vier Dienst hatten. Sir Lohrat betonte aber auch, dass die Männer keine Anfänger wären und manche schon viele Jahre dienten. Wohingegen Sir Ravenor aber noch sehr jung war. So eine Konstellation mochte zu Problemen führen. Das leuchtete ein und Ravenor versicherte, die Männer respektvoll zu behandeln, solange sie seinen Rang akzeptierten.


    Wenig später stand er dann mit sechzehn Mann auf dem Exerzierplatz des Palastgeländes.


    „Männer der Königsgarde, ich bin Sir Ravenor von der Schwarzen Garde und persönlicher Adjutant des Prinzen von Ardeen.“


    In der Ansprache klang das beeindruckend. In der Realität hingegen war es nicht ganz so erhebend, wie Ravenor inzwischen zur Genüge wusste. Er fuhr fort:


    „Sicherlich sind Sie darüber informiert worden, warum Sie nun hier angetreten sind. Und auch warum ich hier bin. Seine Hoheit, König Danian, wünscht, dass ich den Stand Ihrer Ausbildung verbessere. Also wollen wir uns weitere Worte sparen und die Zeit sinnvoll nutzen. Da kein Magier zur Hand ist, der für ausreichenden Schutz vor Verletzungen sorgt, holen Sie bitte einen Satz Übungsschwerter.“


    Dabei wählte Ravenor zufällig einen Mann aus, der sich dann auf den Weg machte.


    „Der Rest wärmt sich inzwischen auf!“ Während die Männer ihre Muskeln lockerten und sich gymnastizierten, beobachtete Ravenor sie ganz genau und schätzte ihre Fähigkeiten ein. Die Bewegungsmuster verrieten ihm, welche Männer die Besten waren und auch wer unter den Kameraden als Anführer hervorstach. In jeder Gruppe gibt es Menschen, die als Vorbilder für die anderen fungieren und eine Führungsrolle innehaben, auch wenn sie Gleiche unter Gleichen sind. Zeige diesen Leuten, wer der Boss ist und du hast den Rest der Mannschaft.


    Die Übungsschwerter kamen und Ravenor ließ sich eines davon aushändigen.


    „Nun? Wer will den Anfang machen? Ich kann Ihre Leistung am besten beurteilen, wenn ich sie selbst teste.“ Ein genauer Blick in die Gesichter der Umstehenden zeigte Ravenor die vorsichtigeren und die überheblicheren unter den Männern. Einer verzog sogar die Mundwinkel zu einem Grinsen.


    Der ist mir vorhin schon aufgefallen. Er denkt, er sei gut. Na, dann wollen wir mal sehen.


    „Sie da, kommen Sie her! Ihr Name?“


    Der Mann trat vor. „Sir Torrak, Sir.“


    Ah, ein Lordling. Dann gibt es keine Gnade. Ravenor gab das Zeichen zum Beginn des Übungskampfes und sie kreuzten die Klingen, während die übrigen Männer in einem Kreis um sie herumstanden und zusahen. Sir Torrak war gut und schnell, doch Ravenor war besser.


    Bereits in der Schmiede seines Stiefvaters hatte Ravenor frühzeitig Schwerter in der Hand gehalten. Er hatte gelernt den Wert einer Klinge einzuschätzen und hatte sogar selbst Schwerter geschmiedet. Schon damals übte er den Schwertkampf. Das waren die wenigen Momente, in denen er sich mit seinem Stiefvater einigermaßen verstanden hatte. Und dann war da noch sein älterer Bruder Argon gewesen. Mehrere Jahre vor Ravenor diente Argon bereits in der Garde und er zeigte Ravenor weitere Feinheiten des Kampfes, wenn er Ausgang hatte und heim ins Dorf kam. So kam es, dass Ravenor schon über beträchtliche Fähigkeiten mit dem Schwert verfügte, noch bevor er der Garde überhaupt beigetreten war. Dort verbesserte und verfeinerte er seine Fertigkeiten dann noch stetig weiter. Ganz zu schweigen von seinem Talent für diese Art des Kampfes.


    So stand Sir Torrak bald entwaffnet und mit Ravenors Klinge an der Kehle da, wobei sein zuversichtliches Grinsen der Enttäuschung eines Verlierers gewichen war.


    „Ihr habt gut gekämpft, Sir Torrak, aber Ihr könnt Euch durchaus noch verbessern.“ Lass sie ihre Niederlage nicht zu bitter schmecken und sie werden zu dir aufschauen.


    Ravenor hatte seine Erfahrungen im Umgang mit Untergebenen bereits gemacht und dosierte bewusst Lob und Tadel. Noch zwei weitere Männer suchte er sich aus und sie ereilte dasselbe Schicksal wie zuvor Torrak. Damit war die Rangfolge absolut klar und keiner der Männer, ob er nun älter war oder länger gedient hatte, stellte Sir Ravenors Führungsrolle mehr in Frage.


    „Gut, Sie sind keine Anfänger mehr und so brauchen wir uns auch nicht mit den Grundübungen aufhalten, den Göttern sei Dank.“


    Die Männer lachten verhalten über den Scherz.


    „Nehmen Sie paarweise Aufstellung und ich zeige Ihnen eine Kombination.“


    Damit begann der Unterricht und die Männer waren ganz bei der Sache. Der junge Offizier hatte sich in der kurzen Zeit ihre Anerkennung gesichert, doch die Soldaten der Königsgarde waren nicht die Einzigen, die Ravenor begeisterte. Am Rand des Platzes hatten sich – rein zufällig – ein paar Hofdamen versammelt, die nun den Übenden und vor allem dem jungen, gut aussehenden fremden Offizier zusahen. Und noch jemand beobachtete das Treiben. Heimlich aus einem Fenster des Palastes heraus. Es war der König höchstpersönlich.


    Der Junge hat Ausstrahlung – Führungscharisma. Und die Männer haben ihn schnell akzeptiert. Was Raiden nur immer an ihm auszusetzen hat? Nimmt seine Pflichten nicht ernst genug. Gibt sich nur dem Vergnügen hin. Übernimmt keine Verantwortung. Respektloses Verhalten. Frech und faul. Mein lieber Bruder, ich glaube fast, du tust Ravenor unrecht.
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    Meister Galbart war der höchste Magier am Hof und Eryn fühlte sich schon bei der ersten Begegnung wohl. Sie lagen auf derselben Wellenlänge und Meister Galbart war sehr interessiert an dem Verfahren, weswegen Eryn herbeordert worden war. Gerade erklärte der Hofmagier ihm, welche Orte mit Tor- und Tunnelsteinen versehen werden sollten, als eine Frau hereinkam und Tee brachte. Der Magieranwärter aus Naganor hatte kurz aufgeblickt und seine Augen blieben an ihrem Anblick haften. Sie hatte das gewisse Etwas, das Eryns Interesse weckte. Ein Gefühl, das er seit Aileen nicht mehr gekannt hatte. Die Unbekannte war schön, mit ihren langen braunen Haaren und den großen blauen Augen. Sie trug ein weißes Kleid, das an den Rändern mit Borten verziert war.


    Als Eryn sich bewusst wurde, dass er die Frau so schamlos anstarrte, blickte er schnell weg und merkte, wie seine Wangen erröteten.


    Hoffentlich bemerkt sie meine Ungeschicktheit nicht.


    Meister Galbart nahm den Tee entgegen. „Danke, Nijada. Das hier ist Eryn, der Schüler von Meister Raiden. Er ist hier um die Torsteine einzurichten. Ich hatte dir ja bereits davon berichtet. Möchtest du zuhören?“


    Noch bevor Nijada etwas sagen konnte, platzte Eryn mit einer Frage heraus:


    „Sie ist eine Magierin?“ Das kam so plump und falsch rüber, wie es überhaupt nicht gemeint war. Eigentlich war Eryn lediglich erstaunt, ja positiv überrascht, dass es hier in Ardeen eine Frau gab, die sich ebenfalls dem Studium der Magie widmete. Die Frage wirkte aber eher so, als stelle er diesen Umstand infrage und prompt zeigten sich ärgerliche kleine Falten auf Nijadas Gesicht.


    „Ich bin Magierin der dritten Stufe und durchaus intellektuell in der Lage, den Ausführungen zu diesen Aufzeichnungen zu folgen.“ Bewusst ignorierte sie Eryn nun, als sie zu Meister Galbart sprach: „Ja, ich will gerne bleiben und zuhören.“


    Das ging ja voll daneben. Ein vollkommen verpatzter Anfang. Ich bin ein Idiot. Aber wenigstens bleibt sie.


    Inzwischen nahm Meister Galbart den Faden ihres vorigen Gespräches wieder auf. Eryn war bemüht sich im besten Licht zu präsentieren, sodass Nijada doch noch bemerken konnte, wie viel er eigentlich auf dem Kasten hatte. Aber er war nervös und machte dumme kleine Patzer mit noch ungeschickteren Erklärungsversuchen und alles wirkte ziemlich linkisch.


    Verdammt, ich benehme mich wie ein totaler Idiot. Und er sagte sich: Tu einfach so, als ob sie gar nicht da wäre. Aber sie sitzt da in meinem Kopf und benebelt mir jeden vernünftigen Gedanken. Ich muss es beenden und mich erst mal sammeln.


    „Meister Galbart, die letzten, sehr anstrengenden Tage hängen mir noch nach und ich würde die Aufgabe gerne nochmals in Ruhe durchdenken und alles vorbereiten, damit wir dann morgen mit dem Bezaubern beginnen können.“


    Meister Raiden hätte Eryn jetzt eine gescheuert und mit einer Ansprache über Disziplin und Konzentrationsfähigkeit eines Magiers unterstrichen. Aber Meister Galbart war ein weitaus gütigerer Mann.


    „Ja, es wird besser sein, ausgeruht ans Werk zu gehen. Wir sind schließlich nicht unter Zeitdruck und überstürztes Handeln führt meist zum Versagen. Nijada wird Euch die Unterkunft zeigen. Du weißt, Nijada, unsere beiden Gäste aus Naganor sind im grünen Haus einquartiert. Magierschüler Eryn und Sir Ravenor, der Mann, der am Blumenreigenball so hervorragend gekämpft hat.“


    In Nijadas Augen blitzte es auf: „Sir Ravenor war beeindruckend an dem Tag. Wochenlang wurde am Hofe von nichts anderem mehr gesprochen. Und er ist jetzt wirklich hier?“


    Schön, welch bleibende Erinnerung Ravenor mit seinem Auftritt hinterlassen hat.


    Meister Galbart antwortete gerade: „Ja, ich hörte er soll die Königsgarde im Schwertkampf trainieren, aber Magierschüler Eryn weiß vielleicht Näheres.“


    Dann geleitete Nijada Eryn zu seiner Unterbringung. Nach einem anfänglichen Gespräch über Sir Ravenors Aufgaben bei Hofe, zu denen Eryn nicht wirklich etwas zu sagen hatte, versiegte ihre Konversation und Eryn folgte der Dame schweigend.


    Er wollte mit ihr reden, doch ihm fiel überhaupt nichts ein und seine Zunge schien am Gaumen festzukleben. ‚Peinliches Schweigen‘ traf den Zustand am besten. Wenigstens Worte des Dankes brachte er am Ende ihres Weges noch vernünftig zustande. Und als die Tür ins Schloss fiel, war Eryn regelrecht erleichtert.


    Er griff sich mit den Händen an den Kopf. Scheiße Mann. Ich hab mich wie ein totaler Idiot benommen. Was ist los mit mir?


    Aber er wusste genau, was los war. Es hatte gefunkt. Dann brachte er es doch noch zuwege, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, bis einige Zeit später auch Ravenor auftauchte. Sie erzählten sich gegenseitig von ihrem Tag, wobei Eryn seine Begegnung mit Nijada zunächst eher beiläufig erwähnte. Ravenor zieht mich sonst sicherlich nur auf.


    


    Am nächsten Tag erfuhr Eryn, dass Nijada die Nichte von Meister Galbart war und auch seine Schülerin, neben zwei weiteren Schülern, Retor und Cal. Alle waren zugegen und sahen gespannt zu, wie Eryn den ersten Torstein bezauberte. Trotz Nijadas Anwesenheit schaffte es Eryn sich voll und ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren und lieferte eine hervorragende Arbeit ab. Die anderen Magier bestürmten ihn anschließend mit Fragen und Eryn sonnte sich im Licht der Anerkennung. Selbst mit Nijada gelang es ihm eine halbwegs normale Unterhaltung zu führen... aber mehr auch nicht.


    Als er dann abends am Exerzierplatz vorbeilief, auf dem Ravenor noch immer seine Männer in der Mangel hatte, da fiel Eryn sofort die kleine Ansammlung von Damen am Rande auf. Sie standen zusammen und tuschelten.


    Neidvoll beobachtete Eryn die Situation. Ravenor macht gar nichts und die Damen umschwirren ihn wie die Fliegen den Misthaufen. Es ist ungerecht. Was mache ich eigentlich falsch?


    Als Eryn und Ravenor später zusammen in ihrer Unterkunft saßen, da brannten Eryn doch ein paar Fragen auf den Lippen. Ich brauche Ravenors Rat.


    Um seine wahre Absicht zu verschleiern, begann er sich ganz vorsichtig und unverfänglich heranzutasten. „Du hast da eine ganz schöne Anhängerschaft gehabt heute auf dem Übungsplatz.“


    „Ja, die Männer sehen zu mir auf. Hab ihnen gleich am Anfang gezeigt, wer der bessere Mann ist.“


    Das ist schon herb. Da stehen zig Frauen am Rand herum und Ravenor fällt das gar nicht mehr auf. „Ich meinte die Damen.“


    Nun grinste der andere und ein kurzes Glitzern flackerte in seinen Augen auf.


    „Tja, seit ich den Ball ruiniert habe, gibt es nur mehr zwei Reaktionen hier am Hofe meine Person betreffend. Die einen Damen lieben mich und die anderen Damen hassen mich.“


    Ich brauche Tipps von Ravenor. „Und du bist gar nicht interessiert? So kenne ich dich ja überhaupt nicht.“


    Aber Eryns vorsichtige Versuche entlockten nicht die gewünschten Informationen, sondern brachten bei Ravenor ganz andere Ängste zutage.


    „Du hast doch den Alten gehört. Ich bin mir sicher, dass das alles ein Test ist. Er wartet doch nur darauf, dass ich etwas ‚Falsches‘ tue, nur um mir wieder eine reinzuwürgen. Weißt du, was dabei herauskommt, wenn ich so ein junges Ding flachlege?“


    Wie kommt es erst dazu? Das würde mich mehr interessieren.


    Aber Ravenor dachte nicht daran seine Methoden zu enthüllen. Er stand auf und begann Prinz Raiden nachzumachen, was ihm auch sehr trefflich gelang.


    „Sir Ravenor, Ihr habt meine Erwartungen wieder voll und ganz erfüllt. Ich hatte ja eigentlich gehofft, Ihr lerntet endlich dazu und nähmet Eure Aufgaben und Pflichten ernst. Aber erwartet habe ich genau das, was Ihr Euch wieder geleistet habt. Verschwendungssucht, Glücksspiel, Frechheiten, Faulheit, Trunkenheit und Schlägereien, was haben wir denn diesmal – Oh es gibt tatsächlich noch eine neue Verfehlung – ungezügelte Lust! Habt Ihr geglaubt, ich erfahre es nicht, wenn Ihr Euch wie ein Tier auf eine ehrbare Dame stürzt? Der ganze Hof tratscht darüber, also entgehen kann einem so etwas wirklich nicht. Dafür bekommt Ihr noch einen Armreif; der erste funktioniert ja so gut. Eure Manneskraft wird Euch dann auch nicht mehr ablenken – so für die nächsten fünf Jahre oder noch länger, wenn nötig.“


    Dann verwandelte er sich wieder in sein wirkliches Ich. „Wer weiß, ob ich meinen Schwanz dann überhaupt noch hochbekomme? Er will aus mir einen devoten Langweiler machen, so wie Askir einer ist. Eryn, du hättest mich wirklich warnen können, wie es ist, wenn man sich in der Nähe des Prinzen aufhalten muss.“


    Als ob ich nicht stundenlang davon geredet hätte. „Das habe ich doch.“


    Aber Ravenor hörte bereits nicht mehr hin, sondern spielte seine Rolle ‚Prinz Raiden‘ weiter:


    „...Und wenn ich dann den Dienst quittieren möchte, weil ich es nicht mehr aushalte, dann... Sir Ravenor, das könnt Ihr vergessen. Eryn ist sein Leben lang an mich mit dem Bann gebunden und Ihr genauso durch ein anderes Band. Erinnert Euch immer daran: Ich habe Euch erschaffen – durch ungezügelte Lust wohlgemerkt.


    Blut verbindet uns – kein Wort darüber zu anderen – aber denken müsst Ihr immer daran.


    Ein Faulenzer und Tunichtgut, mein eigener Sohn, das werde ich Euch schon noch austreiben. Mal überlegen, wie kann ich es noch mieser für Euch gestalten – Ihr könntet ja die restlichen Stunden am Tag auch noch arbeiten. Wer braucht schon Schlaf? Mir macht es nichts aus, Euch alle Freuden des Lebens zu streichen – ist ja schließlich nicht mein Leben.


    Habt Ihr das verstanden!“ Und dann antwortete er auf die gespielte Ansprache des Prinzen:


    „Jawohl, mein Prinz, wie überaus gerecht und gnädig. Dürfte ich bitte noch um eine dreckige Zelle unten im Keller bitten und mir dann jeden Tag ein paar Hiebe am Pfahl abholen, im Voraus sozusagen... – Nein danke, Eryn, darauf kann ich echt verzichten.“


    Das war zwar ein unterhaltsames Stück hoher Schauspielkunst, brachte Eryn aber seinem Ziel nicht im Geringsten näher.


    Ich muss konkreter werden. „Ravenor, es geht um etwas anderes... ich brauche ein paar Tipps.“


    Diesmal sah ihn Ravenor fragend an.


    Also gut, es hilft nichts. Karten auf den Tisch. „Wie kriegt man eine Frau rum, wenn sie einem gefällt?“


    Jetzt war Ravenors ganzes Interesse geweckt. „Du bist an der holden Weiblichkeit interessiert? Das ist ja echt spannend.“


    „Mach jetzt bitte keine blöden Witze. Es ist mir ernst.“


    Zum Glück war Ravenor im Moment feinfühlig genug, um den Ernst der Lage zu erkennen. „Es hat dich also erwischt. So geht es mir die ganze Zeit. Nun weißt du endlich, wie es ist und dass es einen ganz verrückt machen kann.“


    Ja, das stimmt! Schließlich dachte Eryn an nichts anderes mehr. Nijada, wie sie ohne Kleidung vor ihm stand, wie sie ihn umarmte... „Und dann bleiben mir alle Worte im Halse stecken. Ich bringe keinen vernünftigen Satz mehr heraus und mache mich total zum Trottel. Hilf mir! Was muss ich sagen, damit sie auf mich abfährt?“


    „Hmm das kann man nicht pauschalieren. Du musst ihr nette Dinge sagen, aber ohne, dass es aufdringlich oder plump wirkt. Die meisten stehen auf eine starke, männliche Ausstrahlung. Gib ihr das Gefühl, dass du sie beschützen kannst.“


    Das ist alles so allgemein. „Kannst du nicht genauer werden und mir Beispiele geben?“


    Nun lachte Ravenor doch amüsiert. „Eryn, du bist so intelligent und merkst dir den ganzen Magiekrampf, hast einen vernünftig trainierten Körper und siehst gut aus – nicht so gut wie ich, aber immerhin noch akzeptabel. Stell dich nicht so tölpelhaft an!“


    Das ist nicht hilfreich. Dass ich mich wie ein Tölpel aufführe, merke ich selbst. „Ich war in diesen Sachen nie besonders geschickt.“


    Langsam hatte Ravenor Mitleid mit seinem Freund. „Also gut. Versuche herauszufinden, was sie gerne macht und worüber sie sich freut. Fang ganz langsam an und wenn du merkst, dass sie beginnt auf dich anzuspringen, dann werde forscher. Immer lächeln und immer einen Ausweg offen lassen. ‚Ich will dich – jetzt, hier und gleich‘ – wird jede Frau verschrecken, selbst wenn auch sie es in Erwägung zieht.“


    Zumindest gab Ravenors kleiner Leitfaden im Umgang mit Frauen Eryn mehr Sicherheit und er beschloss sein Glück am nächsten Tag erneut zu versuchen.


    Bei seiner Arbeit gingen die anderen Magier Eryn zur Hand und alles ging schneller vonstatten. Meister Galbart und seine drei Schüler Retor, Cal und Nijada waren alle zugegen. Als dann der Hofmagier kurz den Raum verließ, nutzte Eryn die Gelegenheit und fragte ganz unschuldig:


    „Nijada, seit ich hier bin, habe ich von Arvon noch nicht viel gesehen. Ist es vermessen zu fragen, ob du Zeit hättest mir nach der Arbeit heute ein bisschen was von der Stadt zu zeigen?“


    Die junge Dame war inzwischen wegen Eryn nicht mehr beleidigt; sie war aber auch nicht überschwänglich freundlich.


    „Würde ich gerne, aber heute habe ich keine Zeit. Ich bin bereits mit ein paar Freundinnen verabredet. Aber vielleicht können dich Retor und Cal herumführen.“ Die beiden boten sich sogleich gern an und Eryn konnte somit nicht mehr zurück.


    Das bescherte ihm zwar einen netten längeren Abend in Arvon, aber eben ohne Nijada. Als er schließlich in den Palast zurückkehrte, da schlief – oder besser schnarchte – Ravenor bereits.


    Doch am Morgen darauf war Ravenor ganz begierig, die Neuigkeiten zu erfahren.


    „Und? Wie war’s? Offensichtlich ist ja gestern was gelaufen.“


    Es schmerzte leicht, die Wahrheit zuzugeben. „Ich war nur mit den anderen Magierschülern aus. Nijada hatte keine Zeit. Ist ein bisschen anders gelaufen als geplant.“


    Tröstend klopfte ihm Ravenor auf die Schulter. „Nicht aufgeben, Hengst. Geduld und Feingefühl. Wir haben ja noch ein paar Tage. Ich für meinen Teil jage heute die Männer der Königsgarde in einem Gewaltmarsch durch Arvons schönes Umland, bis ich selbst erschöpft und kraftlos bin, sodass alle Lust versiegt – was extrem lange dauern wird. Dann kann ich zumindest gut schlafen und die Männer werden mich dafür hassen. Aber schließlich will ich nicht von Männern geliebt werden, sondern von den Frauen. Also ist das schon in Ordnung.“


    


    Der Unterschied zwischen Tor- und Tunnelsteinen war, dass man durch ein Tor alle anderen Tore erreichen konnte, wohingegen Tunnelsteine nur zu einem einzigen Ort führten. Andererseits war es leichter durch Tunnel zu reisen als durch Tore. Selbst einfaches Volk konnte Tunnel benutzen und auch alles Mögliche an Gegenständen konnte gefahrlos hindurchgebracht werden. Beim Reisen durch die Tore musste eine Art Schutzschild um alles Mitgenommene gezogen werden. Das, was man unmittelbar am Leib trug, war meist schon durch die eigene Aura geschützt. Weiteres Gepäck oder andere Menschen musste man in den Schild stellen. Und magische Gegenstände konnten im ungünstigsten Fall bei der Reise zerstört werden. Dazu kam, dass man das Ziel der Reise genau angegeben musste. Jedes Ziel hatte eine bestimmte Adresse. Zu reisen, ohne die Adresse zu kennen, war sehr riskant und nur die Besten unter den Magiern konnten es wagen, dies zu probieren. Zaubern selbst war in Tunneln und Toren sehr stark eingeschränkt. Gerade einmal das Scannen und schwache Zauber waren möglich.


    Meister Galbart lehrte Eryn, wie er andere durch die Tore schleusen konnte. Bereits in Naganor hatte er Grundzüge davon gelernt, aber dann waren wieder einmal andere Dinge dazwischengekommen. So war er ja zum Beispiel lange unterwegs gewesen, um seine wahre Abstammung zu erfahren.


    Hätte ich mich in dieser Zeit lieber der Magie gewidmet, dachte Eryn im Nachhinein. Dann hätte ich was Sinnvolleres gelernt und mir die bittere Wahrheit erspart.


    


    [image: ]


    


    König Danian wünschte, dass verschiedene wichtige Orte mit Tunneln und Toren versehen wurden. So sollte der Hafen gleich mit dem Hauptmarkt verbunden werden. Dadurch sparten sich alle Händler einen langen Weg durch die Stadt und der Warenverkehr konnte besser kontrolliert werden. Außerhalb von Arvon gab es mehrere Kasernen und auch dort sollten Tore erstellt werden. Bezaubert und getestet wurden die Steine zunächst im Palast. Dann verlud man sie auf einen Wagen und brachte sie zu den entsprechenden Orten.


    Zum Aufstellen selbst gehörte dann nicht mehr viel dazu. Es ging eigentlich mehr darum zu prüfen, ob beim Transport keine Beschädigungen passiert waren und das gute Stück nochmals einem endgültigen Funktionstest zu unterziehen, bevor es anschließend freigegeben wurde. Dabei gingen Meister Galbarts Schüler abwechselnd mit. Mal begleitete Retor Eryn, mal Cal und dann, zu Eryns Freude, sollte ihn Nijada das nächste Mal begleiten.


    Das sie zusammen über eine Stunde lang nebeneinander auf einem Wagen saßen, war ein Gespräch fast unvermeidlich und wurde von Nijada auch nicht als aufdringlich empfunden. Sie plauderten unverfänglich über Magie. Dann begann Eryn subtil das Thema zu wechseln.


    „Letztes Mal, als ich hier war, das war auf dem Blumenreigenball. Ein sehr schönes Erlebnis. Habt ihr oft solche Bälle im Palast?“


    Nijada schürzte die Lippen. „Es gibt einige. Aber der Blumenreigenball war dieses Jahr echt was Besonderes. Sir Ravenor hat alle anderen Kämpfer besiegt und es war wahnsinnig aufregend, dabei zuzusehen. Seine Gegner kannte ich alle und die meisten von denen haben immer so angegeben, wie gut sie sind und dann kommt dieser Mann von der Schwarzen Garde des Prinzen und zeigt es ihnen allen. Wie bescheiden er dabei auch noch war. Bietet sein Schwert dem König an. Eine noble Geste.“


    Ravenor und bescheiden. Das sei mal dahingestellt. Und wie sie ihn bewundert. Er ist nicht der Einzige, der kämpfen kann. „Eigentlich dachte ich bei dem Ball eher an die Musik und die Tänze, dazu die heitere Stimmung. Der Kampf mit der Waffe in der Hand hat nichts Glorreiches an sich. Ich habe selbst erlebt wie es ist, wenn der Tod über das Schlachtfeld zieht. Dem kann man keine Schönheit abgewinnen. Es ist brutal und grausam.“


    Bei diesen Worten war Nijada erstaunt. „Du kämpfst mit dem Schwert? Als Magier?“


    Das war für Eryn jetzt genauso beleidigend wie seine erste Frage an Nijada.


    „Natürlich. Ich war nicht immer Magierschüler. Um genau zu sein, wurde mein Talent erst spät entdeckt. Meine bevorzugte Waffe ist der Bogen, aber ich weiß genauso gut Schwert, Speer und Messer zu führen. Ravenor und ich sind anfangs als einfache Rekruten und Stubenkameraden bei der Garde gewesen. Erst später hat mich Meister Raiden als seinen Schüler zu sich geholt. Doch daheim in Naganor übe ich täglich mit der Klinge.“


    Das mit dem ‚täglich‘ war ein bisschen geflunkert. Allenfalls jeden zweiten Tag kam er zu einer kleinen Lektion und das nur wenn nichts anderes anstand.


    „Ravenor und du, ihr seid Freunde?“


    „Sogar ziemlich gute.“


    Ihre Augen strahlten, als sie ihn begeistert ansah. „Und du hast schon gegen ihn gekämpft?“


    Ich habe ihm auch schon ein paar aufs Maul gehauen. Was hat sie bloß immer mit Ravenor? Aber wenn sie so interessiert an Kämpfen ist, dann kann ich da was einfädeln.


    „Schon oft.“ Und war mit der Klinge jämmerlich unterlegen. Dafür kann er nicht bogenschießen.


    „Es ist eigentlich eine gute Idee, wieder mal mit Ravenor zu üben.“ Er wird mich schon nicht vorführen, sonst müsste ich ihn mit einem Bann belegen. „Man kommt so schnell aus der Übung. Ich muss ihn mal fragen, wann sein Dienst beginnt und dann könnte ich ihn eine Stunde vorher treffen. Ja, das wir gut sein. Man rostet so schnell ein.“


    Vorsichtig fragte Nijada: „Stört es dich, wenn ich zusehe?“


    Ping, Treffer. „Nein, natürlich nicht. Wenn du es interessant findest. Es ist nur eine Übung.“ Spiel es herunter und es erscheint ihr umso sehenswerter.


    „Ich sehe öfters mal zu, wenn die Männer üben. Die anderen Länder fürchten die starken Kämpfer von Ardeen zu Recht.“


    Und den Schwarzen Magier der Vernichtung, wie erst neulich demonstriert. Der wiegt zehntausend Streiter auf. „Ja, das stimmt, die Tapferkeit der Männer Ardeens ist legendär.“


    Dann sprachen sie über Politik und dann wieder über Magie, bis der Wagen auf den Hof der Kaserne mit seinem Kopfsteinpflaster rumpelte.


    Arbeit wartete. Trotzdem war Eryn mit seinem kleinen Fortschritt in Sachen Nijada zufrieden. Sie wird sicherlich am nächsten Morgen kommen. Und Ravenor? Ja, der wird mir schon helfen. So viel wie ich bei Seiner Hoheit, dem Prinzenbastard noch gut habe, kann der mir gar nicht vergelten.


    


    Ohne zu zögern hatte Ravenor zugestimmt, Eryn zu helfen. Auch wenn er darüber murrte, nun noch früher aufstehen zu müssen. Eryn hatte dann noch Nijada eine Nachricht zukommen lassen, in der er ihr die Zeit bekannt gab und die Sache war geritzt.


    Auf dem Weg zum Exerzierplatz versuchte Eryn seiner Nervosität Herr zu werden.


    „Ravenor, lass mich bitte nicht schlecht aussehen.“


    Der knuffte ihn auf die Schulter: „Jetzt sei nicht so nervös. Ich führ dich schon nicht vor. Aber allzu blöd solltest du dich auch nicht anstellen, sonst fällt’s auf.“


    Dann standen sie auch schon auf dem Platz und hatten die Übungsschwerter in der Hand.


    „Kannst du einen magischen Schutz zaubern, dann könnten wir ohne Helme kämpfen?“


    Doch Eryn setzte den Helm auf und zog die Riemen fest.


    „Ist keine sichere Sache. Besser die Helme. – Sie ist noch nicht da.“ Sein hektischer Blick streifte in alle Richtungen und Ravenor ermahnte ihn:


    „Eryn, reiß dich zusammen. Das ist ja schlimm. Du bist hier zum Kämpfen, darauf richte deine Gedanken. Du weißt schon – uneingeschränkte Konzentration und so – und die Dame kommt oder kommt nicht. Wenn sie kommt, dann darfst du nicht zeigen, dass du sie bemerkt hast. Sie kommt ja schließlich, um dich beim Kämpfen zu bewundern und nicht um dein belämmertes Grinsen zu sehen, wenn du dastehst und ihr zuwinkst. Wenn der Kampf vorbei ist, ja dann gehst du ganz zufällig so deines Weges, wobei du noch zufälliger direkt an ihr vorbeiläufst und dann – genau dann – bemerkst du überrascht ihre Anwesenheit. Verstanden!“


    Eryn hob die Klinge zum Salut. „Jawohl, Sir Ravenor. Können wir endlich beginnen? Ich muss die aufgestaute Spannung loswerden.“


    Der Kampf mit Ravenor nötigte Eryn alles ab und er spielte schon mit dem Gedanken Magie zu benutzen, um seine Chance zu verbessern. Aber einerseits war das nicht in Ordnung, denn Ravenor war wirklich fair und nutzte seine Chancen mehrfach nicht aus und andererseits würde Nijada das bemerken und ihm dies vielleicht als Feigheit oder Unehrlichkeit auslegen. Als sie die Klingen für einen Moment senkten, da riskierte Eryn einen Blick zum Rand und da stand sie mit zwei weiteren Damen. Aufgeregt telepathierte er seinem Freund: Da ist sie. Sie ist da!


    Ravenor raunte leise zurück: „Nichts anmerken lassen. Und nun zeig mal, was du draufhast. Es wäre auch nicht schlecht, wenn du dich steigern würdest.“


    Mit dem Wissen, wessen Augen nun auf ihm ruhten, gab Eryn wirklich alles und der Schweiß rann ihm in Strömen den Rücken hinunter. Er merkte zwar selbst, dass es gegen Ravenor nicht langte, aber es sah nach außen hin sicherlich nicht zu schlecht aus. Langsam sammelten sich die Männer der Königsgarde ebenfalls am Rande des Platzes. Schließlich begann ihre Lektion gleich anschließend. Als sie die Klingen aneinanderpressten und einander nahe genug waren, raunte Ravenor Eryn zu:


    „Wir sollten langsam aufhören, denn die Männer von der Königsgarde können durchaus beurteilen, wie gut du kämpfst. Wenn ich dich aber zu sehr verschone, dann könnten sie mir das als Schwäche auslegen. Lass uns zusammen noch freie Waffenübungen machen und dann müssen wir eh schon aufhören.“


    Ein zustimmendes Nicken und sie senkten die Schwerter. Dann begannen sie zusammen eine Übungsform für den Schwertkampf zu laufen. Und weil sie schon lange gemeinsam trainierten, passierte es synchron und war schön anzusehen.


    Anschließend blieb Ravenor gleich auf dem Platz und ließ seine Männer antreten.


    Eryn machte sich – streng nach Ravenors Vorgaben – auf den Weg.


    Sein Herz klopfte vor Aufregung, als er auf die Damen zusteuerte.


    „Ich grüße Euch, werte Damen. Nijada kenne ich bereits und wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?“


    Die zwei anderen kicherten und Nijada stellt ihre Freundinnen vor. Es wäre unhöflich gewesen, gleich Nijada anzusprechen und die anderen zu ignorieren. Außerdem eröffnete es ein Gespräch. Aber nach dieser gelungenen Eröffnung versiegte Eryns Kreativität rapide.


    Verdammt, warum fällt mir einfach nichts Geistreiches ein? Hat es dir gefallen? Wie fandest du mich? Total platt. Die Pause wird zu lange. Gleich empfinden es alle als peinliches Schweigen.


    „Nijada, ich muss mich noch umziehen und wieder frisch machen. Würdest du mich bei Meister Galbart entschuldigen, wenn es etwas später wird, als die vereinbarte Zeit?“


    „Natürlich, keine Ursache Eryn.“ Kurz stand er noch da, aber er hatte sich selbst das Ende des Gespräches aufgezwungen. „Na dann werde ich mich mal beeilen. Bis später. Meine Damen, Ihr entschuldigt.“ Und dabei verbeugte er sich höflich und ging anschließend zurück zum Quartier.


    Trottel, der ich bin. Ich will ihr alles sagen und bringe doch kein Wort heraus. Den Kopf klar bekommen und an die Arbeit denken ist wohl das Einzige was hilft.


    


    Der Rest des Tages verstrich, ohne dass Eryn eine weitere Chance erhielt. Am Morgen darauf startete der Tag erneut mit einem Waffengang. „Du darfst deine Ungeduld auf keinen Fall zeigen. Das törnt total ab“, hatte Ravenor gesagt und Eryn versuchte den Rat zu beherzigen. Wieder kam Nijada zum Rand des Platzes und diesmal waren es gleich vier Damen, die sie begleiteten. Das Ereignis hatte sich wohl zwischenzeitlich herumgesprochen und erweckte das allgemeine Interesse der Damen.


    „Wir hören heute früher auf“, sagte Ravenor und erklärte dann: „Ich muss nämlich noch einen Schluck aus dem Brunnen dort drüben trinken. Gestern ist mir fast die Zunge am Gaumen angeklebt. Und es kommt einfach schlecht, wenn man zu den Männern sagt ‚Bringt mir einen Becher Wasser, aber ihr könnt Staub fressen‘.“


    Eryn hatte nichts dagegen einzuwenden. Schließlich übte er mit dem Schwert nicht der Übung wegen. So gingen sie diesmal zusammen an den Rand und passierten die Damengruppe, oder wollten es zumindest. Doch die Damen ließen es nicht zu. Im Nu waren sie beide umringt und es entwickelte sich ein Gespräch mit Ravenor über absolut belangloses Blabla.


    Bin ich gar nicht da?, fragte sich Eryn bereits geknickt, als Ravenor ihn gekonnt in das Gespräch miteinbezog.


    „Eine scharfe Klinge alleine, meine Damen, garantiert noch keinen Sieg. Wenn Eryn seine Magie benutzen würde, dann wäre ich trotz all meines Könnens chancenlos.“


    Kurz rückte Eryn nun in den Mittelpunkt des Interesses, aber Nijada bemerkte sogleich:


    „Es wäre nicht fair, Magie zu gebrauchen.“


    „Meine werte Dame, ich weise nur darauf hin, dass der wahre Kampf niemals fair ist und ein Magier dabei die absolut besseren Karten hat. Ich habe es selbst gesehen, damals bei der Schlacht um Aspenweg. Glücklicherweise stand ich auf der Seite des Schwarzen Prinzen und bin jetzt kein verkohlter Haufen Asche.“


    „Oh“, raunte es erschrocken und leicht entsetzt durch die Gruppe der holden Weiblichkeit.


    „Ihr entschuldigt mich, die Königsgarde wartet schon.“ So verabschiedete sich Ravenor, während eine Rothaarige Eryn interessiert fragte:


    „Ihr seid Magier?“ Damit verwickelte sie ihn in eine seichte Plauderei, die Eryn nicht abwürgen konnte, ohne unhöflich zu sein.


    Als er sich schließlich umdrehte, war Nijada bereits fort. Wie verhext. Es geht einfach nicht vorwärts.


    Und dann im Laufe des Tages passierte doch noch ein Wunder. Nijada fragte an, ob Eryn und Ravenor nicht Lust hätten, sich am nächsten Tag abends Arvon anzusehen. Da sie doch neulich keine Zeit gehabt hätte, fühle sie sich ein bisschen schuldig und würde die beiden Gäste gerne zu einem gemütlichen Lokal mit erlesenen Speisen führen. Sie schwärmte davon, wie schön der Ausblick von dort über die ganze Stadt sei, da das Lokal etwas erhöht auf einem Hügel läge. Eryns Herz hüpfte. Er erwiderte, dass er sich freuen würde. Aber für Ravenor könne er nicht zusagen, da er nicht wisse, wann sein Freund seine Pflichten an diesem Tag erfüllt haben würde.


    Natürlich brannte er darauf mit Nijada auszugehen. Denn ihm lief die Zeit davon, da das Ende seines Auftrages hier stetig näherrückte. Andererseits musste er Ravenor wirklich fragen, ob der Zeit hatte. Dieser nahm seine Arbeit hier immens wichtig und kam meist ziemlich spät in ihre Unterkunft zurück.


    


    So auch an diesem Tag. Nach langem Warten ging die Tür auf und Eryn legte seine Aufzeichnungen beiseite.


    Ravenor polterte herein. „Schnell die Tür zu, damit ich mich endlich gehen lassen kann. Die Königsgarde denkt, ich sei ein Halbgott, der weder Schmerz noch Erschöpfung kennt. Der alles besser kann als jeder Einzelne von ihnen. Aber ich sage dir eines, Eryn, das ist manchmal verdammt schwer, sich nichts anmerken zu lassen.“


    Die Stiefel flogen in die eine Ecke, die Rüstung in die andere, Schwert mit Scheide und Gürtel wurden über den Stuhl gehängt und der Helm landete auf dem Tisch, sodass kein Platz mehr im Raum frei war, außer auf dem Bett, worauf sich Ravenor nun mit einem langen „Aaaah“ fallen ließ.


    „Nijada möchte mit uns morgen Abend in die Stadt gehen“, platzte Eryn heraus.


    „Wieso mit uns?“, fragte Ravenor argwöhnisch nach.


    „Na ja, sie hat es so vorgeschlagen und da konnte ich dich doch nicht ausladen. Ich habe zumindest gesagt, dass ich dich fragen werde, ob auch du Zeit hast.“


    „Wenn das so ist, habe ich morgen wohl keine Zeit. Ein Treffen zu dritt ist nichts. Sag ihr das! Muss ich dir morgen früh wieder Nachhilfe geben, oder darf ich ausschlafen?“


    Auch Eryn war nicht erpicht den Tag so früh zu beginnen, dennoch... „Es würde komisch aussehen, wenn wir das Üben einfach einstellen. Du hältst das doch locker aus.“


    „Hmmmm“, brummte es vom Bett noch herüber. Ravenor hatte bereits die Augen geschlossen und glitt in einen tiefen Schlaf.


    


    Wieder Schwertkampftraining am Morgen. Wieder die Damen am Rande und diesmal ging Eryn voraus und kam zuerst bei den holden Wegelagerinnen an. Aber sobald Ravenor auch nur in der Nähe auftauchte und nichts weiter wollte, als zu seinem lebensrettenden Brunnen zu gelangen, da richtete sich schlagartig die ganze Aufmerksamkeit auf ihn.


    Und das Schlimmste für Eryn war dabei: Ravenor bemüht sich nicht einmal. Er kommt, wird gesehen und siegt mit einem einzigen Lächeln. Hab ich die Poxe, bin ich dumm oder hässlich, oder beides?


    Eryns Selbstvertrauen knickte langsam aber stetig ein. Gerade fragte Nijada:


    „Sir Ravenor, hat Euch Eryn bereits wegen heute Abend gefragt?“


    Für seine Verhältnisse war Ravenor geradezu distanziert. „Das hat er, doch muss ich mich leider empfehlen. Die Pflicht hält mich fest in ihren Klauen.“


    „Wie wäre es mit morgen?“, hakte sie schnell nach.


    „Ungewiss. Ich wurde nicht zu meinem Vergnügen nach Arvon geschickt, meine Dame, und nun entschuldigt.“


    Etwas entgeistert fragte Nijada Eryn: „Habe ich Sir Ravenor verstimmt? Er ist so kurz angebunden heute.“


    „Nein, nein“, beschwichtigte Eryn sogleich. „Er hatte gestern nur einen sehr harten Tag und das wird heute wohl kaum besser. Ihm ist die Aufgabe, die er übertragen bekommen hat, sehr wichtig.“


    „Schade, ich gehe schon vor. Meister Galbart weiß, dass du mit Ravenor übst und nachdem wir gut vorankommen, hat er nichts dagegen, wenn du später hinzukommst.“ Und schon war sie weg.


    In einiger Entfernung tauchte die Königin mit Gefolge auf und die jungen Hofdamen am Rande des Exerzierplatzes verschwanden schnell und unauffällig. Eryn stand noch immer da, als Ravenor von der Erfrischung am Brunnen zurückkam.


    „Oh-var, Oh-var. Das Wasser wirkt Wunder. Die Ladies sind schon wieder fort?“


    „Ich weiß nicht, Ravenor. Nijada lässt es zu gar keinem Gespräch kommen, schon ist sie fort. Noch bevor die Königin auftauchte und die anderen Hofdamen sich schicklich von dannen machten.“ „Hmm, ich verstehe.“


    Eryn merkte sofort, dass Ravenor mehr auf dem Herzen lag. „Was verstehst du?“


    „Wenn ich es dir sage, dann bist du beleidigt.“


    Misstrauisch bohrte Eryn nach: „Und warum sollte ich beleidigt sein?“


    „Ich sag’s dir später. Ich muss zum Dienst.“


    Aber Eryn hielt ihm an der Schulter fest: „Du sagst es mir jetzt, oder ich häng dir einen Zauber an. Mit der lahmen Ausrede ‚Ich muss zum Dienst‘ brauchst du mir gar nicht kommen.“


    Der Prinzenbastard drehte sich wieder um und sah Eryn direkt an: „Also gut. Auch wenn dir das jetzt nicht gefallen wird. Doch besser, es tut nur einmal kurz weh und du kannst es anschließend vergessen, als dass du dich endlos quälst. Die Braut steht nicht auf dich.“


    „Woher willst du das wissen?“, brauste Eryn wütend auf, aber Ravenor schüttelte nur den Kopf und bemerkte erklärend:


    „Weil sie auf mich steht.“


    „Lass die Finger von ihr. Wie kannst du das behaupten?“, regte sich Eryn auf und Ravenor versuchte ihn zu beschwichtigen:


    „Eryn jetzt fang wieder an dein Hirn zu gebrauchen, denn schwanzgesteuertes Denken bekommt dir nicht. Ich bin nicht interessiert an Nijada und auch an keiner anderen Frau hier in Arvon. Hab ich dir doch neulich erklärt. Und nun denk nach. Sie will mit uns zweien ausgehen und sie hat mit Nachdruck versucht mich dabeizuhaben.Sie benutzt dich, um an mich heranzukommen.Frag sie, ob sie mit dir alleine fortgeht und sie wird eine Entschuldigung finden – wenn ich recht habe. In diesen Dingen kenne ich mich aus, da macht man mir nichts vor. Die Rothaarige sieht dich die ganze Zeit verstohlen an. Die solltest du fragen.“


    Die Worte gaben Eryn zu denken, trotzdem beharrte er stur darauf: „Ich will die Rothaarige aber nicht. Ich will Nijada.“


    „Dann bezaubere sie halt. Rhyenna hat das auch immer gemacht. Du hast doch alle Möglichkeiten. Anders kriegst du sie nicht rum. Du bist nicht ihr Typ.“


    Es war bitter für Eryn das schlucken zu müssen, aber Ravenor mochte recht haben. „Danke für den Rat. Du kannst jetzt zu deinen Männern gehen. Mir langen die Weisheiten für heute.“


    Ravenor verbeugte sich leicht: „Jawohl, Meister. Ihr befehlt, ich gehorche.“


    Das sollte Eryn aufheitern, aber der fühlte sich ziemlich elend. Auf dem Weg zur Unterkunft und später zur Arbeit durchdachte er immer wieder die gesamte Situation.


    Und dann im Laufe des Tages kam die bittere Gewissheit. Wie Ravenor gesagt hatte, fand Nijada einen fadenscheinigen Grund, nicht mit Eryn alleine auszugehen. Es schmerzte, die Wahrheit zu erkennen, doch es klärte auch schlagartig wieder Eryns Kopf. Ganz kurz dachte er daran, den violetten Kreis zu benutzen, aber er wusste weder wie, noch wollte er es wirklich so. Die Bitterkeit der Enttäuschung blieb. Von da an ging er Nijada so gut wie möglich aus dem Weg und stürzte sich förmlich auf die Arbeit. Er wollte nun nur noch so schnell wie möglich fertig werden, um Arvon wieder verlassen zu können.


    


    In Absprache mit Sir Lohrat sollte die Königsgarde heute beritten üben. Die Männer waren froh darüber, denn ihnen taten inzwischen alle Muskeln von den Strapazen der letzten Tage weh. Sie knallten die Hacken zusammen und erinnerten sich an den übertriebenen Fleiß aus der Grundausbildung, wenn Sir Ravenor auch nur in ihre Nähe kam. Er hatte sie hart rangenommen und die Königsgarde war zu der Erkenntnis gekommen: Je mehr wir uns bemühen, umso schneller endet die Tortur. Es war eine wahre Wohltat, Übungen zu Pferd durchzuführen, denn so musste man wenigstens nicht selbst laufen.


    Sir Ravenor wurde ein brauner Hengst aus den Stallungen des Königs zur Verfügung gestellt. Ein herrliches Tier, jung und feurig. Der Stalljunge hatte begeistert erzählt, dass der Hengst Callas heiße und ein Sohn des berühmten Nadir wäre. Nicht, dass Ravenor damit etwas anfangen konnte. Doch egal von wem Callas abstammte, er war ein hervorragendes Pferd. Zusammen mit Ravenor ergab dies das Bild eines strahlenden Helden. Für die Königsgarde war es aber eher der Anblick eines Dämons aus der Hölle, der sie zu Pferde genauso antrieb wie zuvor zu Fuß.


    Als der Abend kam, fand Ravenor einen sehr geknickten Eryn in ihrem Quartier.


    „Scheiße Mann, du hattest recht. Sag mir nur, warum ich es nicht so einfach wegstecken kann?“


    „Ein Reinigungszauber für meine Rüstung und ich verrate dir alles“, scherzte Ravenor.


    Wenigstens riss der Spruch Eryn aus dem tiefen Tal des Selbstmitleides.


    „Ich glaube, ich werde dir einen Ring mit dem Reinigungszauber anfertigen, dann kannst du eine neue Intonierung lernen und ich habe für alle Zeiten meine Ruhe.“


    Ravenor öffnete die Lederriemen und schälte sich aus dem Panzer.


    „Soweit ich weiß, könntest du den Ring auch mit einem einzigen Wort versiegeln, dann bräuchte ich keine Intonierung.“


    „So macht man das aber nicht, dann könntest ja nur du darauf zurückgreifen.“


    Die Beinschienen folgten dem Brustpanzer.


    „Es muss ja auch kein anderer darauf zurückgreifen außer mir. Belege den Ring einfach mit ‚Rüstung reinigen‘. Ich glaube nicht, dass ich das vergesse.“


    Ein Blick in Eryns Gesicht verriet Ravenor, dass den die Sache mit Nijada schwerer getroffen hatte als erwartet.


    „Wir sollten heute Abend fortgehen, damit du auf andere Gedanken kommst. Glaub mir, das hilft.“ Zumindest ein wenig.


    Eryn starrte stur vor sich hin. „Es schmerzt schon sehr. Tu mir einen Gefallen. Mach Nijada bitte nicht an. Das könnte ich nicht ertragen.“


    Ravenor zog sein Hemd aus und wusch sich mit dem Wasser aus einer Schüssel den Schweiß ab. „Sei unbesorgt. Erstens rühre ich hier überhaupt keine der hohen Damen an. Hab’s dir ja schon einmal erklärt, warum und zweitens stehe ich nicht auf Magierdamen. Denn die Magier sind immer so gemein zu mir – dem Unmagischen. Komm jetzt, zieh dir was Normales an – Diese Magierkutte törnt nämlich ab. Und dann gehen wir aus.“


    Verhalten kam Eryn auf die Beine. Tauschte dann aber doch die Robe mit einem Leinenhemd und einer Lederhose. Um Eryn gänzlich zu überzeugen, packte Ravenor ihn einfach an der Schulter und schob ihn zur Tür hinaus.


    


    Ihr erstes Ziel war ein Etablissement, um die ‚angestaute Spannung‘ abzubauen, wie Ravenor es nannte. So weit konnte Eryn dem Freund zustimmen, doch es heilte nicht seine verwundeten Gefühle.


    So blieben sie nicht sehr lange dort, Ravenor bezahlte und sie gingen ein paar Häuser weiter, um dann in einem Lokal einzukehren. Der Hauptgrund war die Aussicht auf ein gutes Essen. Sie hatten beide ziemlich Kohldampf, doch als der erste Hunger gestillt war, da überkam Eryn ein anderes Bedürfnis. „Weißt du, ich fühle mich immer noch elend. Am liebsten würde ich mich gnadenlos betrinken.“ Ravenor fand überhaupt nichts Verwerfliches dabei. Dafür hatte er vollstes Verständnis.


    „Dann tu’s einfach. Ich würde dir liebend gerne dabei zur Seite stehen – tatkräftig – doch mir macht es auch nichts aus, nur da zu sein und zuzusehen.“ Und dann winkte Ravenor schon die Bedienung herbei und bestellte eine Flasche Wein für den Tisch.


    „Solange du es von mir fernhältst. Du weißt, was mir der gemeine Magier angetan hat. Es verursacht mir nämlich höllische Schmerzen“, raunte er Eryn verräterisch zu. Dabei zeigte er seinen schönen Armschmuck.


    „Ich denke, das bekomme ich hin.“


    Die Bedienung kam und Eryn nahm ihr gleich die Flasche aus der Hand. Und nur wer genau hinsah, merkte, wie Ravenor sich kurz zur Seite neigte, als der Rebensaft an ihm vorbeischwebte.


    Der Inhalt floss schnell Eryns Kehle hinunter. Es ging nicht darum, zu genießen.


    „Ich habe seit dem Weinkeller nie mehr so exzessiv getrunken.“


    „Na, dann wird es mal wieder Zeit. Man kommt so schnell aus der Übung.“


    Ravenor pickte auch das letzte Fleisch von den Knochen seines Essens, nur um etwas zu tun zu haben. Inzwischen stand die erste Flasche schon fast leer auf dem Tisch und Eryn hatte bereits nach der zweiten gewinkt.


    „In den Bergen, da haben wir nie getrunken. Das heilige Gebräu war den Göttern vorbehalten und wurden nur in den Zeremonien benutzt.“


    „Wart mal bis morgen, dann wirst du eher denken, es ist ein Gebräu aus den Tiefen der Hölle gewesen, wenn dir der Schädel dröhnt. Aber jetzt genieße es erst einmal, wenn sich alle Sorgen in Wohlgefallen auflösen. Weißt du, Eryn, ich finde ihr habt einige wirklich seltsame Sitten gehabt, dort in den Bergen. Kein Wein, keine Weiber... ich hatte schon langsam die Befürchtung, du stehst gar nicht auf Frauen. Selbst Askir hat da mehr Aktivitäten gezeigt als du und der ist ein grausamer Langweiler.“ Wieder rann der rote Rebensaft Eryns Kehle hinunter und Ravenor plauderte weiter.


    „Ich sage dir eines. Auch wenn das mit Nijada nicht geklappt hat, ein Gutes hat es trotzdem. Du hast gezeigt, welcher Mann in dir steckt. Nimm es dir nicht so zu Herzen. Da draußen gibt es viele Frauen und irgendwann findest du eine, die genau zu dir passt.“


    Ravenor redete und redete, während Eryn trank und trank. Sein Kopf begann sich schon langsam zu benebeln und die Welt verwandelte sich in eine trunkene Glückseligkeit.


    Als sie die Kneipe verließen, nahm sich Eryn noch eine weitere Flasche mit, obwohl er schon ziemlich gut bedient war. Er schlingerte bereits beträchtlich, als sie die Straße hinuntergingen.


    „Pass mit dem Wein auf! Nicht in meine Nähe.“


    „Nt’schuldigung, Unmagischer, da hat dir Meister Raiden ganz schön was verpasst.“


    „Das kannst du laut sagen, aber ich will heute nicht über den Alten reden. Fühle mich hier gerade ganz wohl. Weißt du, ich brauche es nicht, jeden Tag aufs Neue angeschnauzt zu werden – für absolut nichts. Und das ist es, was mich in Naganor erwartet. Hätte nichts dagegen, für immer hierzubleiben.“


    Die letzte Flasche Wein wurde entkorkt und Eryn nahm einen tiefen Schluck.


    „Der Prinz meint es nicht so. Er kann es nur nicht ab, wenn jemand genauso ist wie er selbst.“


    „Du meinst, er hasst sich selbst“, schlussfolgerte Ravenor.


    Übertrieben rollte Eryn mit den Augen: „Nein, natürlich nicht. Er hasst es nur, wenn jemand sich so verhält, wie er es normalerweise tut.“


    Hier dementierte Ravenor heftig: „Ich verhalte mich nicht wie er.“


    „Ach wirklich? Manchmal habe ich dich sogar mit ihm verwechselt.“ Ein weiterer tiefer Schluck folgte.


    „Lass gut sein, Eryn. Ich will nicht über Naganor und seinen düsteren Herrn reden. Wie lange wirst du noch hier zu tun haben? Denn ich befürchte, das ist dann auch das Ende meiner glücklichen Zeit hier.“ Aber Eryn hatte gerade andere Sorgen als dieses Thema: „Halt mal, mir wird schlecht.“


    Dabei streckte er Ravenor die Flasche hin, die der natürlich nicht entgegennahm. Was Eryn aber nicht davon abhielt, die Flasche einfach loszulassen, sodass sie auf der Straße zerschellte. Das bekam er aber gar nicht richtig mit, denn zur selben Zeit übergab er sich und kotzte den Inhalt seines Magens in den Staub. Als er sich wieder gefangen hatte, bemerkte Eryn den Verlust des Weines.


    „Oh, die Flasche ist kaputt. Ich muss mir eine neue besorgen.“


    Ravenor wollte Eryn am Arm packen, musste aber feststellen, dass sein Armband reagierte.


    „Ich glaube du hast langsam genug.“


    Der Magierschüler war anderer Meinung und begann zu streiten.


    „Sagt wer? Der, der drei Wochen am Stück durchgesoffen hat. Den Appell an die Vernunft kannst du dir sparen.“


    Ravenor brachte großes Verständnis für Eryns Zustand auf. „Es ist nur so, wenn du hier volltrunken umfällst und in der Gosse liegst, dann kann ich dich nicht einmal mehr heimbringen. Denn der gute Armreif hier hält dich inzwischen ebenfalls für ein alkoholisches Getränk.“


    Das stieß sogar in Eryns stark benebeltem Hirn auf Verständnis.


    „Wann bist du hier mit deiner Arbeit fertig?“, fragte Ravenor erneut, für den das andere Thema bereits abgehakt war.


    „Zwei Tage, maximal drei. Muss noch so einen Tunnel nach Naganor bauen. Von Arvon nach Naganor und zurück. Also manchmal komme ich mir so ausgenutzt vor. Eryn, die Ader Gold bitte. Ist ja das einzige Besondere an dir. Wenn das ein anderer könnte, dann bräuchte ich dich gar nicht, aber so bleibt einem ja nichts anderes übrig, als deine niederen Dienste in Anspruch zu nehmen.“


    Vom Nachspotten des großen Meisters verfiel Eryn nahtlos in Selbstmitleid.


    „Manchmal frage ich mich, was mir das Leben bringen wird. Hätte es nur oben in den Bergen geendet, als meine Welt noch in Ordnung war. Nun stimmt gar nichts mehr. Ich weiß weder, woher ich komme, noch wohin ich gehen werde und was tue ich schon. Tore und Tunnel zaubern. Ist das mein Schicksal? Noch ein Tor und wieder ein Tunnel.“ Dann fing Eryn an, die Magie fließen zu lassen und einen Tunnel an die Luft zu binden. Ein kleiner Tunnel von ein paar Metern mit Anfang und Ende. Es kam ihm nicht einmal seltsam vor in seinem betrunkenen Zustand. Das Feld vor ihm flackerte und Eryn ging ohne nachzudenken hindurch, um fünf Schritte entfernt wieder aufzutauchen.


    „Tunnel Nummer tausend, tausendundeins...“ Und wieder ging er durch ein Feld. Als er erneut auftauchte sprang Ravenor hinzu und gab ihm einen Stoß, wobei er selbst schmerzverzerrt das Gesicht verzog.


    „Verdammt, Eryn! Hör auf mit der Zauberei! Da kann sonst was passieren. Sagst du doch auch selbst immer.“


    „Ich soll auf die Stimme des Draufgängers hören, die zur Vernunft rät. Ein Absurdum.“


    „Eryn, schön, dass du Nijada so schnell vergessen hast.“


    Es funktionierte und lenkte Eryn von seinen gefährlichen Versuchen ab.


    „Warum mag sie mich nicht, Ravenor? Bin ich dumm und hässlich, verabscheuungswürdig?“


    Ob diese Selbstbemitleidung nun besser war als die Zauberei, sei mal dahingestellt.


    „Eryn, sie wollte dich einfach nicht. Andere finden dich ganz toll. Die Rothaarige ist komplett auf dich abgefahren. Komm lass uns heimgehen, sonst wird es morgen allzu grausam.“


    Da erinnerte sich Ravenor an den Ring der Erfrischung: „Ovar, Ovar“, schickte er eine Welle zu Eryn und wiederholte dann seine Aufforderung, dass sie ins Bett gehen sollten. Es wirkte, auch wenn sich Ravenor auf dem Weg noch alles Mögliche an Lamento anhören musste, was eben ein total Betrunkener so von sich gibt.


    Erst als Eryn schnarchend im Bett lag, atmete Ravenor auf. Oh, einen Betrunkenen zu betreuen ist viel schlimmer als selbst volltrunken rumzutorkeln. Ich hoffe, du weißt meinen Freundschaftsdienst zu schätzen.


    


    Die Nacht war viel zu kurz und das Erwachen für Eryn wahrhaft furchtbar. Ravenor stand vor dem Spiegel und war schon fast fertig mit seiner morgendlichen Toilette.


    „Und, wie fühlst du dich, Bergwufti?“


    Die Antwort ein gequältes Stöhnen. „Grausam, es ist grausam. Du hättest mich vom Trinken abhalten sollen.“


    Ravenor grinste: „Wie denn, ich kann Alkohol ja nicht einmal berühren – mit welcher Absicht auch immer. Und ich weiß nicht, ob du es noch mitbekommen hast, aber dich konnte ich am Ende auch nicht mehr anfassen. Der Reif hat dich nämlich als lebensgroße Weinflasche interpretiert.“


    „Hmm, kann ich jetzt nicht sagen. Habe ich eigentlich gestern Tunnel gezaubert oder bilde ich mir das nur ein?“


    „Das hast du zu meinem Erschrecken wirklich gemacht, großer Magier, und nur mit Mühe konnte ich dich davon abhalten weitere Dummheiten zu begehen.“ Wenigstens scheint er die blöde Magierziege inzwischen vergessen zu haben.


    Eryn kam auf die Beine und überschüttete sich mit allen Zaubern, von denen er sich Hilfe versprach. Ganz konnte er die Sünden des Vortages nicht verschwinden lassen, aber er erreichte eine akzeptable Besserung.


    Ravenor klopfte auf den Tisch: „Bis später, ich muss los. Meine Männer hungern nach der unnachgiebigen Hand des Sir Ravenor.“


    Das war zu bezweifeln, änderte aber nichts daran, dass Ravenor zur Tür hinaus verschwand und Eryn versuchte aus sich wieder einen seriösen Magierschüler zu machen.


    


    Auf dem Exerzierplatz begannen die Schwertübungen und obwohl die Nacht lang gewesen war, merkte man Ravenor nichts an. Voll in seinem Element trieb er die Männer bis zum Äußersten. Gegen Nachmittag hielt eine Gruppe Reiter auf den Platz zu und der junge Offizier erkannte unter ihnen den König.


    Sofort ließ er die Königsgarde antreten und als die Reiter in gemächlichem Schritt näher kamen, kommandierte er: „Achtung! Salutiert dem König von Ardeen.“


    König Danian ritt heran und zügelte sein Pferd. Er betrachtete das dargebotene Schaubild und dann sprach er Ravenor an: „Sir Ravenor, meldet Euch nach dem Dienst bei mir im Palast.“


    „Jawohl, mein König.“


    Der hatte sein Pferd bereits wieder gewendet und setzte seinen Weg fort. An diesem Tag war es dem Wunsch des Königs zu verdanken, dass der Dienst auf die Minute genau endete. Ravenor eilte zum Palast und entdeckte Eryn, der sich alleine an einem steinernen Bogen zu schaffen machte. Ein kurzer Umweg und der Rüstungszauber ließ allen Staub verschwinden.


    Im Palast angekommen, schickte man den jungen Offizier durch mehrere Gänge, bis er wieder ins Freie des Palastgartens trat. Dort saß der König mit der Königin an einem Tisch, auf dem noch die Reste eines Mahles standen.


    Gerade erhob sich die Königin, als Ravenor, den Helm unter den Arm geklemmt, herankam.


    „Mein König“, salutierte er, dann verbeugte er sich vor der Königin.


    „Meine Königin.“


    Lady Ysil bemerkte spitz: „Ah, der junge Mann, der mir den Blumenreigenball ruiniert hat.“


    „Meine Königin, hätte ich gewusst, dass mein Verhalten Euren Unwillen heraufbeschwört, so hätte ich ohne Rücksicht auf die Konsequenzen den Befehl verweigert.“


    Die Königin lächelte: „Schöne Worte, Sir Ravenor. Es lässt sich ohnehin nicht mehr rückgängig machen und…“, dabei warf sie einen bösen Blick in Richtung des Königs.


    „...mir sind die wahren Schuldigen wohlbekannt. Aber mein großes Herz verzeiht und vielleicht kann ich es auch vergessen, wenn sich so ein Akt der Barbarei nicht wiederholt.“ Dann nickte sie Danian zu und ging, wobei sich Ravenor erneut verbeugte, um dann wieder Haltung vor dem König anzunehmen.


    Der musterte ihn von oben bis unten und sagte schließlich: „Ihr könnt Euch ruhig etwas entspannen, Sir Ravenor. Setzt Euch zu mir an den Tisch und wir können reden.“


    Das hatte Ravenor nicht erwartet und gerade malte er sich aus, wie Prinz Raiden auf so ein Verhalten reagieren würde.


    „Mein König, es wäre ungebührlich mich an denselben Tisch mit Eurer Hoheit zu setzen. Ich bin von niederem Rang und von niederer Herkunft.“


    Da lag plötzlich eine unerwartete Schärfe in des Königs Stimme:


    „Euer Rang ist ausreichend und Eure Herkunft ist mir bekannt. Wollt Ihr Euch einem Befehl Eures Königs widersetzen?“


    Sie sind doch Brüder. „Nein, mein König.“ Gehorsam nahm Ravenor Platz. Er hatte eine kurze Instruktion zu seiner Aufgabe erwartet, nicht aber, dass der König sich mit ihm unterhalten wollte. „Ich bin sehr angetan von Eurer Arbeit und die Männer der Garde bringen Euch Respekt und Achtung entgegen.“


    Gut wird’s sein. „Euer Lob ehrt mich, mein König. Ich erfülle meine Aufgabe so gut ich kann.“


    Danian lehnte sich entspannt zurück, während Ravenor sehr steif und gerade dasaß.


    „Wie viele Männer befehligt Ihr in Naganor?“


    Es würgte Ravenor, wenn er auch nur daran dachte. Doch nach außen zeigte er nichts.


    „Keine, mein König. Ich bin der persönliche Adjutant des Prinzen von Ardeen.“


    „Das ist schade, Ihr habt Charisma. Ich sehe das Potential in Euch. Was erwartet Ihr vom Leben? Was möchtet Ihr erreichen?“


    Oh, vieles. Macht und Einfluss, Geld und Besitz. „Mein König, ich habe bereits mehr bekommen, als ich erhoffen konnte. Ein Mann muss mit dem zufrieden sein, was er hat. Was er erreichen kann, wird sich zeigen.“


    „Ihr seid zu bescheiden. Ich habe Männer erlebt von höherer Abstammung...“, dabei zwinkerte der König verschwörerisch, „...viel geringeren Fähigkeiten und großen Forderungen. Vielleicht seid Ihr zu bescheiden. Möchtet Ihr kein Kommando?“


    Nichts, was ich lieber hätte. Aber Prinz Raiden wird das nicht zulassen, und ob der König seinen Bruder überzeugen kann? Ich möchte nicht darauf wetten. Wenn aber mein werter Vater mitbekommt, dass ich hinter seinem Rücken was versuche, dann können mir alle Götter nicht mehr helfen.


    „Mein König, wenn Prinz Raiden es für richtig hält, wird er mir ein Kommando anvertrauen. Dessen bin ich mir sicher.“ Also wahrscheinlich nie...


    „Ich rede nicht von Naganor. Ich dachte eher hier in Arvon. Wenn ich mit meinem Bruder rede, dann lässt er Euch vielleicht hierherkommen.“


    Ein sehr großes Vielleicht. Es könnte auch sein, Ihr redet mit ihm und er sagt schlichtweg NEIN und dann reißt er mir den Arsch auf, weil er Verrat wittert. Naganor entkommt man nicht so ohne Weiteres. Auch wenn ich nichts lieber täte als das. „Mein König, ich habe einen Eid geleistet, in der Garde des Prinzen von Ardeen zu dienen. Es ist nicht meine Absicht diesen Eid zu brechen, aus welchen noch so verlockenden Gründen auch immer.“


    Ein Diener brachte Wein und goss dem König ein. Der bedeutete dem Mann einen zweiten Kelch zu füllen. „Ihr seid ein Mann von Ehre, Sir Ravenor, und meinem Bruder treu ergeben. Ardeen braucht Männer wie Euch. Trinkt mit mir darauf.“


    Oh, Scheiße. „Mein König, so gerne ich das täte, aber ich spreche dem Wein nicht zu.“


    „Solche Tugendhaftigkeit in Eurem Alter wäre übermenschlich und Ihr könnt sicher sein, dass ich meinem Bruder nichts davon verrate. Also ziert Euch nicht.“


    So einfach ist es nicht. „Mein König, dieser magische Reif verhindert sehr schmerzhaft, dass ich Alkohol auch nur berühre, geschweige denn trinken kann.“


    König Danian stellte seinen Kelch wieder auf den Tisch und fragte ungläubig: „Das hat Raiden Euch angetan?“


    Jetzt muss ich diese ‚gute Tat‘ auch noch verteidigen. „Mein König, es ist die gerechte Strafe für mein unehrenhaftes Verhalten, dessen ich mich sehr schäme. Da ich es nicht ungeschehen machen kann, kann ich es nur mehr sühnen.“


    „Und was habt Ihr so Schlimmes getan?“


    Nichts. „Ich habe dem Wein mehr zugesprochen, als es der Anstand gebietet.“


    Der König lachte laut auf. „Und das ist ein Verbrechen in Eurem Alter? Raiden verfährt sehr streng mit Euch, bedenkt man seine eigenen Taten, als wir jung waren...“


    Die hat er sicherlich vergessen, wenn es um meine Verfehlungen geht.


    König Danian sah versonnen vor sich hin und dachte nach. „Ich werde mal mit meinem Bruder reden.“


    Bitte nicht. Das wird nur falsch verstanden.


    „Übrigens, ich möchte Euch gebührend belohnen, für Eure Arbeit hier und für die Darbietung auf dem Ball. Es war sehr beeindruckend und sehr lehrreich für die Gecken hier bei Hofe. Die dachten nämlich, sie könnten ein Schwert führen. Wisst Ihr was, ich schenke Euch den braunen Hengst. Er passt gut zu Euch.“


    Ravenors Augen wurden groß. Das Tier ist prächtig. Aber was, wenn ich mit einem solchen Geschenk Prinz Raiden unter die Augen komme. Das ist noch schlimmer als die anderen verlockenden Angebote des Königs. Der König erkennt und schätzt meinen wahren Wert.


    Wenn ich nur wüsste, ob der Alte mich gehen lässt... Im Grunde genommen weiß ich es – er wird mich nicht gehen lassen.


    „Mein König, ich kann Euer Geschenk nicht annehmen. Das ist zu viel für meine geringen Verdienste. Das Tier ist edler, als ich mir je eines leisten könnte.“


    „Und darum schenke ich Euch Callas, ein Abkomme Nadirs. Und jetzt nehmt das Geschenk an, wenn Ihr mich nicht verärgern wollt.“


    Prinz Raiden tötet mich dafür. „Mein König, Ihr ehrt mich über alle Maßen. Euer Geschenk verpflichtet mich zu großer Dankbarkeit.“


    Der König nickte wohlwollend: „Und nun entlasse ich Euch, damit Ihr weiter Euren Pflichten nachkommen könnt.“


    Ravenor stand auf. Mit „Mein König!“ verabschiedete er sich und eilte schnell davon. Natürlich freute er sich riesig über das Geschenk des Königs, auch wenn ihm die Furcht vor der Reaktion seines Vaters im Nacken saß.


    Verstohlen eilte er zu den Stallungen und ging gleich zu dem braunen Hengst Callas – seinem Pferd. Dem wertvollsten Besitz, den er bisher hatte.
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    Der König sah dem jungen Mann nach. Den kann Raiden nicht verleugnen, aber ich finde, er ist zu streng mit dem jungen Mann. Eine harte Hand ist eine Sache, aber sie muss nicht auch noch die Peitsche führen. Ich werde mit Raiden reden.


    Genüsslich leerte er den Kelch mit dem Wein und machte sich dann auf den Weg in sein Arbeitszimmer. Er rief Raiden über den Spiegel und erreichte ihn auf Anhieb. In letzter Zeit war Raiden ebenfalls erstaunlich oft in seinem Arbeitszimmer anzutreffen.


    „Bruder, du arbeitest noch so spät am Tage?“


    Der Spiegel zeigte Raidens Gesicht. „Ich forsche und das braucht seine Zeit.“


    „Ich hoffe, du hast trotzdem Zeit für den König.“


    Der Herr von Naganor sah müde aus. „Immer doch. Was willst du?“


    „Ich finde, du packst Ravenor zu hart an“, kam Danian gleich zum Punkt.


    Blitze zuckten aus Raidens Augen. „Wieso? Hat er sich etwa bei dir beschwert?!“


    „Nein, überhaupt nicht“, beschwichtigte Danian. „Ich habe mich heute mal mit ihm unterhalten – auf meinen Wunsch hin wohlgemerkt. Er ist fleißig, ehrenhaft, höflich und bescheiden...“


    „Reden wir von demselben Ravenor?“, bemerkte Raiden sarkastisch dazwischen, aber Danian ignorierte das.


    „…und er hat gehörigen Respekt vor dir, wenn nicht gar eine gewisse Angst. Um das zu sehen, brauche ich auch keine Magie, da langt meine Menschenkenntnis durchaus. Was hältst du davon, Ravenor hier in Arvon zu lassen?“


    An diesem Tag war Raiden nicht besonders gut gelaunt und er hatte auch keine Probleme damit, dem König zu widersprechen. Zumindest dann nicht, wenn sie unter vier Augen sprachen.


    „Gar nichts. Ravenor kommt schön wieder zurück nach Naganor. Er und Eryn sind schon viel zu lange weg. War es Ravenors Wunsch in Arvon zu bleiben?“ Raiden schien – wie immer – argwöhnisch nur das Schlechteste zu denken.


    „Nein, es war mein Vorschlag. Er macht hier hervorragende Arbeit und das schätze ich. Er selbst fühlt sich Naganor verpflichtet und verbunden. Seine hingebungsvolle Loyalität ist schon erstaunlich.“


    „So? Hervorragende Arbeit? Darauf warte ich schon lange, dass er die hier auch mal abliefert. Aber vielleicht hat ihn dein Einfluss ja gewandelt und er erkennt endlich was Pflicht und Verantwortung bedeuten. Schick sie zurück, wenn Eryn seine Arbeit vollendet hat! Lange sollte es ja nicht mehr dauern.“


    „So redest du mit deinem König, Prinz?“


    „Nein, so rede ich mit meinem Bruder über meinen widerspenstigen Sohn und meinen nichtsnutzigen Magierschüler. Du kannst andere fähige Männer der Garde haben, aber die zwei nicht. Die müssen beaufsichtigt werden und es ist ein reines Wunder, dass sie in Arvon nichts angestellt haben. Wir sollten das Schicksal nicht herausfordern, Danian.“


    „Wenn du wieder einmal besserer Laune bist, dann sollten wir nochmals darüber reden. Ich sage dir nur eines, wenn du den Jungen zu sehr unterdrückst, wirst du ihn eines Tages verlieren. Und denke daran, was du als junger Mann selbst alles getan hast und wie glimpflich du davongekommen bist.“


    „Pha!“ Mehr hatte Prinz Raiden dazu nicht zu sagen.


    Dann unterbrach Danian die Verbindung. Mit dem braucht man heute nicht zu reden.
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    Schon seit Tagen traten sie auf der Stelle und Prinz Raidens Laune war denkbar schlecht. Nichts, was sie versuchten, führte zu weiteren Erkenntnissen und das Nimrod blieb so unerreichbar wie die vielen Jahre davor.


    Raiden war kein geduldiger Mensch und diese Tage des Nichterfolges brachten ihn an den Rand dessen, was er ertragen konnte. Und dann noch Danians Wünsche Ravenor betreffend. Warum sein Bruder an dem Bastard – seinem Bastard wohlgemerkt – so einen Narren gefressen hatte, war Prinz Raiden unbegreiflich.


    Von Anfang an hat Danian versucht, Ravenor in Schutz zu nehmen. Selbst als der mit dem blanken Schwert vor Tyrens Nase rumfuchtelte. Ravenor ist unbeherrscht und rebellisch. Eine kleine Weile mag das gut gehen, aber dann kommt sein wahres Wesen wieder zum Vorschein. Man braucht ein bisschen Magie, um jemanden wie Ravenor in seine Schranken zu verweisen, in der Hoffnung, dass es irgendwann, in ferner Zukunft, zu Vernunft und Einsicht führt.


    Nein, Danian, Ravenor kommt besser hierher zurück, bis er der Mann geworden ist, den ich mir vorstelle.


    Meister Calwas kam regelrecht zur Tür hereingestürmt und er vergaß dabei jegliche Art der höflichen Begrüßung.


    „Meister Raiden, ich habe etwas entdeckt. Es gibt das Nimrod. Es ist unglaublich!“


    Den ruhigen und gesetzten Meister Calwas hatte Prinz Raiden noch nie so erregt gesehen.


    „Beruhigt Euch und erklärt mir, was habt Ihr entdeckt?“


    „Entschuldigt, mein Prinz, es ist so ungeheuerlich. Ihr wisst, wie oft wir schon durch den Tunnel gegangen sind und gesucht haben, ohne etwas zu finden und heute – gerade vorhin – da glitt ich wieder durch die Stelle und schickte aus einer Laune heraus ein Auge hindurch. Und da sah ich es – nur für Sekunden zwar, aber es war da – eine Landschaft mit Bäumen und Gras und einem blauen Himmel. Ich wiederholte es noch mehrfach und ich sah immer dasselbe Bild.“


    Meister Raiden war schon auf den Beinen.


    „Zeigt es mir.“


    Und sie eilten ganz unmeisterlich zur Tür hinaus.


    Wenig später überzeugte sich der Herr von Naganor selbst von dem Ungeheuerlichen. Sie hatten immer vermutet, dass es eine Welt im Nimrod gab, aber die Gewissheit war um vieles erhebender, als die reine Vermutung. Schlagartig verbesserte sich Meister Raidens Stimmung. Sie kamen ins Nimrod hinein – ein großer Schritt nach vorne, und wenn es auch nur für Sekunden mit einem Auge war.


    Als Meister Raiden dann nach Naganor zurückkehrte, sah er Eryn im Hof stehen, der gerade dabei war den Tunnelstein einzurichten.


    Der Herr von Naganor bequemte sich zu seinen Schüler ins Freie.


    „Seit wann bist du zurück, Eryn?“


    „Meister Raiden, vor vielleicht zehn Minuten. Darf ich Euch etwas zeigen? Ich habe eine interessante Entdeckung gemacht.“


    Dabei war Eryn fast so aufgeregt wie zuvor Meister Calwas und Prinz Raiden winkte mit der Hand. „Nur zu, der Tag ist heute voller Überraschungen.“


    Eryn öffnete sich einen Tunnel in die Luft und verschwand darin, um fünf Meter entfernt wieder aufzutauchen.


    „Ich bin zufällig darauf gestoßen. Es ist eigentlich noch einfacher als Steine zu bezaubern.“


    Meister Raidens Gesicht zeigte eine Mischung aus Erstaunen und Erschrecken.


    „Bist du verrückt, einfach so mit der Magie herumzuspielen? Ich habe dich schon oft davor gewarnt, aber du scheinst mir genauso wenig zuzuhören wie Ravenor. Du wirst das in Zukunft nicht mehr tun und auch diese Art der Tunnelmagie nicht eigenständig gebrauchen.“


    Die letzten Worte waren mit dem Bann verwoben. Diese Reaktion hatte Eryn weiß Gott nicht erwartet. Eigentlich hatte er gedacht, Meister Raiden würde ihn zu seinem Erfolg beglückwünschen. Sehr kleinlaut gab er von sich: „Entschuldigung, Meister Raiden. Ich habe mich hinreißen lassen.“


    „Ein Magier muss immer seine Handlungen genau überlegen. Zu vieles kann passieren und vor allem wenn jemand wie du, der das Wesen der Magie erst richtig begreifen muss, meint, er könnte in der Welt der Großen mitspielen. Man verbrennt sich zu schnell die Finger... wenn nicht mehr. Und nun richte den Tunnelstein nach Arvon ein und dann hole den anderen Nichtsnutz zurück. Es wird Zeit, dass ihr wieder etwas arbeitet.“


    Wir haben die ganze Zeit gearbeitet, sogar vor dem Dienst noch zusammen Schwertkampftraining absolviert.


    Habt ihr das? Da scheint ja doch noch ein kleiner Funke Hoffnung in der dunklen Schwärze des vergeblichen Bemühens um die Vermittlung tieferer Werte aufzuleuchten. Und nun an die Arbeit. „Jawohl, mein Prinz.“


    Der Herr von Naganor hatte sich bereits umgewandt und war gegangen.


    Schön, wieder in Naganor zu sein, dachte Eryn ärgerlich.


    Wie schnell man sich doch an die angenehme Atmosphäre in Arvon gewöhnen konnte. Mal abgesehen von meinem enttäuschenden Erlebnis mit Nijada.


    Als Meister Raiden später am Tage wieder in den Hof kam, da stand Eryn immer noch an der Stelle, wo er den Tunnelstein einrichten sollte.


    Wofür braucht der so lange?


    Der Herr von Naganor steuerte geradewegs auf das Tunneltor zu und öffnete schon den Mund um Eryn anzusprechen, da flackerte die Magie des Tunnels auf und aus dem Nichts sprang ein stattliches Ross mit einem wohlbekannten Reiter auf den Hof von Naganor, wobei er Prinz Raiden fast über den Haufen ritt. Das Pferd rollte mit den Augen und ließ sich nur schwer unter Kontrolle bringen. Schließlich behielt Ravenor die Oberhand und glitt aus dem Sattel.


    Er hatte den Prinzen natürlich bereits bemerkt und bemühte sich nun schnell um eine angemessene Begrüßung. „Mein Prinz, melde mich zurück zum Dienst.“


    Der Herr von Naganor trat wieder näher heran.


    „Ihr seid gleich mit einem Pferd durch den Tunnel gereist. Gut, dann wissen wir jetzt, dass es funktioniert. Bringt das Tier zurück und meldet Euch anschließend wieder bei mir im Arbeitszimmer.“


    Schon hatte sich Prinz Raiden abgewandt, als Ravenor schnell bemerkte:


    „Mein Prinz, der Hengst ist ein Geschenk.“


    Leicht erstaunt drehte sich Meister Raiden wieder um.


    „Warum schenkt mir mein Bruder ein Pferd?!“


    Als unbeteiligter Zuschauer konnte Eryn sehen, wie Ravenor litt.


    „Mein Prinz, König Danian hat mir diesen Hengst geschenkt, als Anerkennung für meine Dienste.“


    „Ein zu großzügiges Geschenk.“ Das Urteil war so vernichtend wie erwartet.


    Und Ravenor standen fast Tränen in den Augen.


    „Mein Prinz, dasselbe habe ich auch versucht dem König zu sagen, doch er ließ sich nicht davon abbringen. Darum möchte ich Euch Callas Nadir zum Geschenk machen, für den Verlust, den Ihr durch mein unbedachtes Handeln erlitten habt.“ Dabei hielt der junge Offizier dem Herrn von Naganor die Zügel hin.


    Prinz Raiden griff danach und schwang sich in den Sattel. Er ließ den Hengst steigen.


    „Ein Abkömmling von Nadir also. Eine wahrhaft großartige Abstammung. Nadir war meines Vaters Hengst.“ Dann galoppierte er mit Callas zum Hof hinaus.


    Ravenor trat neben Eryn. „Ich bin kaum ein paar Minuten hier und hasse es schon wieder.“


    „Lass gut sein, mich hat er auch schon angepfiffen. Geteiltes Leid ist halbes Leid. Ich hau ab, bevor er wiederkommt.“


    „Und lässt mich hier allein zurück.“


    Eryn zuckte die Achseln: „Sieh es mal so. Dann gibt es keine Zeugen, wenn er auf dir herumhackt und dich verspottet.“


    Das quittierte Ravenor mit einer eindeutigen Geste seines Fingers und Eryn suchte das Weite.


    Ein paar Minuten später kam Prinz Raiden zurück, brachte Callas vor Ravenor zum Stehen und sprang aus dem Sattel. Dann warf er Ravenor die Zügel zu.


    „Ganz nett, das Pferdchen, doch für mich zu gewöhnlich. Ihr könnt ihn behalten, vorausgesetzt Ihr kommt für seinen Unterhalt auf.“


    Ravenors Mund klappte auf und dann wieder zu, bevor er Worte fand:


    „Danke, mein Prinz. Ich könnte noch mehr Aufgaben übernehmen, damit das Geld für die Unterbringung ausreicht.“


    Der Blick des Prinzen fixierte Ravenor mitleidig und dann bemerkte er nach kurzem Schweigen:


    „Ihr könnt ja so schon kaum den finanziellen Anforderungen an das Leben eines Offiziers gerecht werden. Ach, was soll’s. Ihr sollt Euren ganzen Sold wiederhaben. Nicht dass Ihr noch anfangen müsst zu stehlen, um Euch Euer teures Pferd leisten zu können. Und genaugenommen bezahlt Ihr mit den Münzen einen Platz in meinen Ställen, womit das Geld schließlich doch wieder zurück in meine Tasche fließt.“


    Ravenor knallte die Hacken zusammen. „Danke, mein Prinz.“


    „Schon gut und nun wegtreten, bevor ich beginne meinen Anflug von Großzügigkeit zu bereuen.“
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    Wütend ging Essyia zu dem Baum, an den sie angebunden war und setzte sich schweigend darunter. Ravenor hingegen verstrahlte gute Laune und pfiff ein Liedchen vor sich her, während er aus dem Rucksack etwas zu essen herauskramte.


    „Hey, du könntest mir ruhig auch etwas zum Essen geben“, forderte


    sie und Ravenor hob den Kopf um zu ihr hinüberzusehen. Dabei zog er eine Augenbraue in die Höhe. Diese Fee ist unverschämt. „Und warum sollte ich dir was geben, wenn du so unhöflich bist. Gewöhn dir andere Manieren an und ich denke nochmals darüber nach. Hat mit ‚Bitte‘ und ‚Danke‘ zu tun.“


    „Einen Diener braucht man nicht zu bitten und was anderes bist du


    ja wohl kaum.“


    Ravenor war so perplex, dass er erst einmal nachfragte: „Wie kommst


    du darauf, dass ich ein Diener bin?“


    Sie sah ihn mit ihren grünblauen Augen sehr herablassend an: „Was


    sonst sollte ein Unmagischer schon sein... außer ein Diener der Mächtigen.“


    Das stieß in alte Wunden und Ravenor begann sich zu rechtfertigen:


    „Ich bin Offizier und befehlige Männer.“ „Oh.“ Essyia sah sich mit gespielter Verwunderung um: „Kann es sein, dass ich keine sehe ... weil da keine sind? Aber sicherlich kommen sie gleich um die Ecke.“


    ***
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